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 Das Buch


 Jahrelang befand sich die Hexe Sally in der Gewalt eines mächtigen Gegners. Endlich kann sie sich mithilfe des Vampirs Roke befreien. Doch dabei kettet sie sich durch einen Zauber an ihn. Von nun an sind die beiden ewige Gefährten – gegen ihren Willen. Um das magische Band zu lösen, muss Sally das Geheimnis ihrer Herkunft aufdecken. Während sie sich mit aller Macht gegen die Verbindung mit dem Vampir sträubt, wird die Anziehungskraft zwischen den beiden jedoch immer stärker. Noch ahnen Sally und Roke nicht, welcher Zauber sie zusammenhält – und welche Gefahr er für sie und die Welt bedeutet …
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 Prolog


 Styx’ Versteck


 Styx war sich ziemlich sicher, dass die Hölle eingefroren war.


 Was sonst hätte die Tatsache erklären können, dass er im vergangenen Jahr zum Anasso, König der Vampire, aufgestiegen war. Außerdem war er von seinen nasskalten Höhlen in ein Ungetüm von einer Villa gezogen, die mit Unmengen an Marmor, Kristall und Gold ausgestattet war – Gold, um Gottes willen! –, und hatte sich mit einer reinblütigen Werwölfin verbunden, bei der es sich zufällig auch noch um eine Vegetarierin handelte.


 Und dann, als hätten sich die Schicksalsmächte noch nicht genug auf seine Kosten amüsiert, hatte er auch noch an einer epischen Schlacht gegen den Fürsten der Finsternis teilgenommen und war dadurch gezwungen gewesen, seine früheren Feinde zu seinen Verbündeten zu machen.


 Einschließlich des Königs der Werwölfe, Salvatore, der gerade dabei war, sich Styx’ edelsten Brandy auf der Zunge zergehen zu lassen, während er sich gleichzeitig mit der Hand über seinen makellosen Gucci-Anzug strich.


 Das war allerdings lediglich dem Umstand geschuldet, dass ihre Gefährtinnen zufällig Schwestern waren, sonst hätte er es diesem Bastard natürlich niemals gestattet, seine Türschwelle zu übertreten, beruhigte er seinen angeschlagenen Stolz.


 Seine eigene Gefährtin, Darcy, bestand nachdrücklich darauf, dass es ihr gewährt wurde, Harley Gesellschaft zu leisten, die zum ersten Mal schwanger war und allmählich rundlich wurde. Oder hieß es eher »trächtig«?


 In jedem Fall waren Styx und Salvatore dazu gezwungen, freundlich miteinander umzugehen.


 Wahrhaft keine leichte Aufgabe für zwei Über-Alphatiere, die seit Jahrhunderten Widersacher waren.


 Styx verstaute seine zwei Meter große Gestalt in einem Sessel, der einen Blick auf die vom Mondlicht durchfluteten Garten­anlagen bot, und wartete darauf, dass sein Gegenüber den letzten Schluck von seinem Getränk nahm.


 Wie immer wirkte Salvatore eher wie ein kultivierter Mafiaboss denn wie der König der Werwölfe. Er trug sein dunkles Haar zu einem Zopf im Nacken zusammengefasst und hatte die edlen Gesichtszüge sauber rasiert. Nur das wilde Ungestüm, das in den dunklen Augen glühte, offenbarte die Bestie, die in seinem Inneren hauste.


 Styx hingegen versuchte nicht einmal den Anschein zu erwecken, zivilisiert zu sein.


 Der zwei Meter große Aztekenkrieger trug eine Lederhose, schwere Springerstiefel und ein weißes Seidenhemd, das sich über seinem breiten Brustkorb bis zum Zerreißen spannte. Sein langes schwarzes Haar, das ihm bis zur Taille reichte, war geflochten und mit winzigen Türkisamuletten durchwirkt. Und um das Bild zu vollenden, hatte er sich ein riesiges Schwert auf den Rücken geschnallt.


 Welchen Sinn sollte es schließlich haben, ein harter Kerl zu sein, wenn man das nicht herauskehren konnte?


 Salvatore stellte sein leeres Glas beiseite und ließ ein Lächeln aus blendend weißen Zähnen aufblitzen, ein sicheres Zeichen dafür, dass er im Begriff war, unangenehm zu werden.


 »Lasst mich sehen, ob ich das richtig verstehe«, meinte der Wolf gedehnt.


 Ja, genau. Unangenehm.


 Styx kniff die dunklen Augen zusammen, und seine Gesichtszüge, die zu herb waren, um als wirklich schön gelten zu können, spannten sich warnend an.


 »Ist das denn notwendig?«


 »O ja.« Das Lächeln wurde noch breiter. »Ihr batet den Clanchef von Nevada, auf eine Hexe aufzupassen, die Ihr in Eure Kerker gesperrt hattet?«


 Styx schwor sich insgeheim, einen kleinen Schwatz mit seiner Gefährtin zu halten, sobald ihre Gäste gegangen waren.


 Er hatte nicht beabsichtigt, Salvatore wissen zu lassen, dass einer seiner mächtigsten Vampire durch Magie dazu gezwungen worden war, eine Verbindung einzugehen.


 Verdammt, es war doch bereits unangenehm genug gewesen, dass er es Jagr hatte verraten müssen, seinem getreuesten Raben. Bloß weil dieser Vampir Nachforschungen anstellen sollte, hatte er ihm dieses Geheimnis verraten.


 Eine Verbindung war die seltenste, heiligste, intimste Beziehung, die ein Dämon in der Lage war einzugehen.


 Wenn er auch nur eine Sekunde lang darüber nachdachte, dass sie einem Vampir gegen seinen Willen aufgezwungen werden konnte … Das kam nicht weniger als … einer Vergewaltigung gleich.


 Diese Art von Schwäche enthüllte man seinen Feinden besser nicht. Selbst dann nicht, wenn man einen Friedensvertrag mit ihnen geschlossen hatte.


 Darcy jedoch war eine echte Optimistin, die unbekümmert davon ausging, dass Salvatore vertrauliche Mitteilungen niemals missbrauchen würde.


 Und nun blieb Styx nichts anderes übrig, als dem räudigen Straßenköter die Wahrheit zu sagen.


 »Sally Grace war nicht nur eine mächtige Hexe, die schwarze Magie ausüben konnte, sie war auch eine Anhängerin des Fürsten der Finsternis«, erklärte er widerstrebend. Er wollte nicht zugeben, dass es eher Gewohnheit als Furcht gewesen war, die ihn dazu veranlasst hatte, die Frau in den Kerker zu sperren. ­Sally Grace war kaum größer als einen Meter fünfzig und wog weniger als fünfundvierzig Kilogramm. Sie hatte wahrhaftig nicht wie eine Bedrohung gewirkt. Und das wäre sie wahrscheinlich auch nicht gewesen, wenn sie nicht solche Angst gehabt hätte. »Selbstverständlich wollte ich kein Risiko eingehen.«


 »Weshalb Roke?«


 Styx zuckte mit den Schultern. »Ich war damit beschäftigt, mich um den uralten Geist zu kümmern, der versuchte, Vampire in wahnsinnige Mörder zu verwandeln.«


 Natürlich gab sich Salvatore mit dieser Auskunft nicht zufrieden.


 »Und?«, drängte er.


 »Und die Prophetin hatte mich darauf aufmerksam gemacht, dass Roke wichtig für die Zukunft sein würde«, murmelte Styx. Er war tatsächlich davon ausgegangen, dass Roke geschützt sein würde, wenn er ihn in seinem Versteck festhielt. Ach, leider konnten selbst die ausgeklügeltsten Pläne schiefgehen … »Woher zum Teufel sollte ich wissen, dass Sally Grace eine Halbdämo­nin war?«


 Salvatore schnitt eine Grimasse. »Es muss für den armen ­Roke ein ganz schöner Schock gewesen sein, als er herausfand, dass er mit einer Hexe verbunden war.«


 Styx’ humorloses Gelächter hallte bei der Erinnerung an ­Rokes Zorn durch die Bibliothek.


 »›Schock‹ ist nicht das Wort, welches ich benutzen würde.«


 »Sie hat Glück, dass er sie nicht auf der Stelle tötete.«


 Frustration brodelte tief in Styx’ Innerem. Roke mochte ja eine arrogante Nervensäge sein, doch er war ein Bruder. Und noch schwerer wog die Tatsache, dass er ein Clanchef war, der seinem Volk gegenüber verpflichtet war. Sie mussten einen Weg finden, um diese Verbindung zu zerbrechen.


 Und sicherstellen, dass sich so etwas niemals wieder ereignete.


 »Er hätte sie womöglich getötet, wenn die Magie, derer sie sich bediente, sich nicht so real wie jede wirkliche Verbindung angefühlt hätte.«


 Salvatores Belustigung verebbte. »So schlimm ist es?«


 »Noch schlimmer.« Styx erhob sich. »Da die Hexe nicht weiß, wer oder was ihr Vater ist, ist sie nicht einmal imstande zu sagen, wie sich der Schaden rückgängig machen lässt.«


 »Seid Ihr auch wirklich davon überzeugt, dass es sich dabei nicht bloß um einen Trick handelt?«


 »Ich bin lediglich von der Notwendigkeit überzeugt, das Band zu zerbrechen.«


 Salvatore schenkte sich ein weiteres Glas Brandy ein. »Habt Ihr einen Plan?«


 Plan? Styx verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Das, was im vergangenen Jahr einem Plan am nächsten gekommen war, hatte darin bestanden, von einer Katastrophe zur anderen zu stürmen.


 Weshalb sollte sich diese Angelegenheit in irgendeiner Hinsicht davon unterscheiden?


 »Sally verschwand vor beinahe drei Wochen, um nach Hinweisen zu suchen, die ihr verraten würden, wer ihr Vater sein könnte«, erklärte er.


 »Und wie sieht es mit Roke aus?«


 »Er versuchte, sie zu erwischen.«


 Salvatore wölbte eine Augenbraue. »Ihr habt ihn allein gehen lassen?«


 »Selbstverständlich nicht.« Allmählich bildete sich ein Lächeln auf Styx’ Lippen. »Ich gab ihm Levet als Begleitung mit.«


 Salvatore verschluckte sich an seinem Brandy, als Styx den winzigen Gargylen erwähnte, der sowohl an Darcy als auch an Harley hing. Wie eine verdammte Klette, die sich nicht abstreifen ließ.


 Levet, ein neunzig Zentimeter großer Quälgeist mit zarten Elfenflügeln in blauen, roten und goldenen Tönen, konnte einen seelisch gesunden Mann innerhalb von drei Sekunden zum Gargylen-Mord treiben.


 »Ihr seid ein böser, böser Vampir«, murmelte Salvatore.


 »Ich tue mein Bestes.«


  

 


 
  


 Kapitel 1


 Nordkanada


 Roke hatte dem überwältigenden Wunsch, einen Gargylenmord zu begehen, noch nicht nachgegeben.


 Aber immerhin stand er kurz davor.


 Roke war von Natur aus ungesellig, und dass er während der letzten drei Wochen das endlose Geschnatter eines verkümmerten Gargylen hatte ertragen müssen, stellte geradezu Folter für ihn dar.


 Lediglich der Umstand, dass Levet imstande war, Yannah wahrzunehmen, die Dämonin, die Sally bei der Flucht aus Chicago geholfen hatte, hielt Roke davon ab, den lästigen Trottel zu Styx zurückzuschicken.


 Das Band seiner Verbindung zu Sally ermöglichte es ihm, sie zu spüren, aber Yannahs Fähigkeit, blitzschnell von einem Ort zum anderen zu teleportieren, bedeutete, dass sie bereits verschwunden war, sobald er imstande war, sie aufzuspüren.


 Levet schien zu Yannah eine direktere Verbindung zu besitzen, obwohl sie noch immer ihre Nächte damit verbrachten, von einem Ort zum anderen zu eilen, ihr stets einen Schritt hinterher.


 Bis heute Nacht.


 Lächelnd hielt er an und ließ seine Sinne ausströmen.


 Die stabile Hütte, die versteckt an der Ostküste von British Columbia lag, thronte über dem Nordpazifik und bot einen Ausblick auf die aufgewühlten Wogen. Sie war aus jenen grauen Steinen erbaut, welche die felsigen Klippen säumten, und verfügte über ein steiles Blechdach, um die heftigen Schneefälle abzuwehren, sowie über Fenster, deren Läden zum Schutz gegen den spätherbstlichen Wind bereits geschlossen waren. Zwar umgaben einige Nebengebäude das karge Grundstück, doch lag es weit genug von der Zivilisation entfernt, um vor neugierigen Blicken geschützt zu sein.


 Obwohl neugierige Blicke den Vampir gar nicht hätten entdecken können.


 Roke ließ sein Motorrad, eine Spezialanfertigung mit Turbinenantrieb, zwischen den Bäumen zurück, wo er es versteckt hatte. Er trug eine schwarze Jeanshose, ein schwarzes T-Shirt und eine schwarze Lederjacke sowie kniehohe Mokassins, in denen er sich mit tödlicher Lautlosigkeit bewegen konnte.


 Mit seiner bronzefarbenen Haut und dem dunklen Haar, das ihm bis zu den breiten Schultern reichte, verschmolz er mühelos mit der Dunkelheit. Nur seine Augen leuchteten. Obgleich sie silberfarbig waren, wirkten sie im Mondlicht weiß und waren von einem Rand aus reinem Schwarz umgeben.


 Im Lauf der Jahrhunderte hatte allein der Anblick dieser Augen ausgereicht, um selbst die brutalsten Dämonen die Nerven verlieren zu lassen. Niemand mochte das Gefühl, dass die eigene Seele bloßgelegt wurde.


 Andererseits lockten seine schmalen, schönen Gesichtszüge, die eindeutig verrieten, dass er von den amerikanischen Ureinwohnern abstammte, Frauen schon in sein Bett, seit er als Vampir erwacht war.


 Hingerissen seufzten sie unter der Berührung seiner vollen, sinnlichen Lippen und pressten sich begierig an seinen schlanken, fein gemeißelten, perfekten Körper. Ihre Finger zeichneten die stolzen Konturen seiner Nase nach, die breite Stirn und seine hohen Wangenknochen.


 Dabei spielte es keine Rolle, dass die meisten ihn für so kalt und gefühllos wie eine Klapperschlange hielten. Oder dass er bereit war, alles und jeden zu opfern, um seinen Clan zu beschützen.


 Sie fanden seine unbarmherzige Überlegenheit … erregend.


 Alle Frauen empfanden das so, alle – bis auf eine besondere Ausnahme.


 Es war eine verdammte Schande, dass es sich bei dieser Ausnahme zufällig um seine Gefährtin handelte.


 Roke verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


 Nein. Nicht seine Gefährtin.


 Oder zumindest nicht im traditionellen Sinn.


 Vor drei Wochen hatte er sich in Chicago aufgehalten, als die Dämonenwelt gegen den Fürsten der Finsternis gekämpft hatte. Es war ihr gelungen, die höllischen Heerscharen zur Rückkehr zu veranlassen. Doch anstatt es ihm zu gestatten, zu seinem Clan in Nevada zurückzukehren, hatte Styx, der Anasso, darauf bestanden, dass er blieb, um auf Sally Grace aufzupassen, eine Hexe, die an der Seite des Fürsten der Finsternis gekämpft hatte.


 Roke war zornig gewesen.


 Er hatte sich nicht nur verzweifelt gewünscht, zu seinem Volk zurückkehren zu können, sondern hasste darüber hinaus Hexen.


 Wie alle Vampire.


 Magie war nämlich die einzige Waffe, gegen die sie sich nicht zur Wehr setzen konnten.


 Bedauerlicherweise beeilte sich ein kluger Vampir zu gehorchen, wenn Styx ihm einen Befehl erteilte.


 Die Alternative war alles andere als schön.


 Allerdings hatte zu dieser Zeit niemand gewusst, dass Sally zur Hälfte Dämonin war. Oder dass sie in Panik geraten würde, wenn man sie in die Kerker unter Styx’ elegantem Versteck steckte.


 Geistesabwesend rieb er sich die Innenseite seines Unterarms an der Stelle, an der das Mal der Verbindung in seine Haut einprägt war.


 Die Hexe hatte behauptet, sie habe einfach versucht, ihn so lange zu verhexen, bis er ihr dabei behilflich war zu entkommen. Nach der anfänglichen Wut über die Erkenntnis, dass sie über dämonische Zauberkräfte verfügte, die auf irgendeine Weise das Band der Verbindung erschaffen hatten, hatte Roke diesen Umstand, wenn auch widerstrebend, als eine Art Unfall akzeptiert.


 Was er jedoch nicht akzeptiert hatte, war die Tatsache, dass sie davongelaufen war, um die Wahrheit über ihren Vater herauszufinden.


 Verdammt.


 Immerhin war es doch ihre Schuld, dass sie aneinandergefesselt waren.


 Sie hatte nicht das Recht, sich davonzuschleichen wie eine Diebin in der Nacht.


 »Kannst du etwas erkennen?«


 Die Frage wurde von einer leisen Stimme mit französischem Akzent gestellt, was Roke aus seinen düsteren Grübeleien riss. Er blickte nach unten und erwiderte trübselig den neugierigen Blick seines Begleiters.


 Was zum Teufel war mit seinem Leben geschehen?


 Eine Gefährtin, die keine Gefährtin war. Ein neunzig Zentimeter großer Gargylen-Helfer. Und ein Clan, der bereits viel zu lange ohne seinen Clanchef auskommen musste.


 »Sie ist dort«, murmelte er und ließ den Blick über das häss­liche Gesicht der Kreatur wandern. Levet verfügte über alle charakteristischen Gargylenmerkmale. Er besaß eine graue Haut, Hörner, eine kleine Schnauze und einen Schwanz, den er liebevoll auf Hochglanz poliert hielt. Nur seine zarten Flügel und seine Winzigkeit kennzeichneten ihn als andersartig. Oh, und sein erschreckender Mangel an Kontrolle über seine Zauber­kräfte. Roke wandte sich wieder zu der Hütte um, aus der ihn ein unverwechselbarer Pfirsichduft anwehte. Eine primi­tive Erregung überlief ihn heiß und zog ihn vorwärts. »Habe ich dich, kleine Hexe.«


 Levet hastete hinterher, um mit Rokes langen, lautlosen Schritten mithalten zu können und zog am Saum von dessen Jacke.


 »Äh … Roke?«


 »Nicht jetzt, Gargyle.« Roke hielt nicht an und machte sich auf den Weg zur Rückseite der Hütte. »Ich habe die vergangenen drei Wochen damit verbracht, mich wie einen verdammten Jagdhund an der Leine herumführen zu lassen. Nun beabsichtige ich, den Augenblick zu genießen.«


 »Ich hoffe, dass du, während du mit deinem Genuss beschäftigt bist, nicht vergisst, dass Sally einen guten Grund dafür haben muss …«


 »Ihr Grund ist der, dass sie mich in den Wahnsinn treiben will«, unterbrach Roke Levet und blieb neben der Hütte stehen. »Ich habe ihr versprochen, dass wir uns auf die Suche nach ihrem Vater machen würden. Und zwar gemeinsam.«


 »Oui. Aber wann?«


 Roke biss die Zähne zusammen. »Für den Fall, dass du es vergessen haben solltest – sie wäre beinahe gestorben, als der …«


 »Vampirgott.«


 Roke schnitt eine Grimasse. Die Kreatur, die sie vor so kurzer Zeit bekämpft hatten, mochte ja vielleicht behauptet haben, der erste Vampir zu sein, doch das machte sie nicht zu einem Gott. Dieser Mistkerl hatte Sally bei dem Versuch, den Zauber zu brechen, der ihn gefangen hielt, beinahe getötet.


 »Als der uralte Geist sie angriff«, fauchte Roke. »Sie sollte dankbar dafür sein, dass ich zu warten gewillt war, bis sie wieder bei Kräften war.«


 Levet räusperte sich. »Und das ist der einzige Grund, weshalb du versucht hast, sie gefangen zu halten?«


 »Sie wurde nicht gefangen gehalten«, widersprach Roke ihm, während er sich dagegen sträubte, an die Panik zu denken, die ihn übermannt hatte, als Sally stundenlang ohnmächtig gewesen war.


 Oder an sein heftiges Widerstreben, Sally zu gestatten, Styx’ Versteck zu verlassen.


 »Non?« Levet schnalzte mit der Zunge, offenbar ohne zu bemerken, wie kurz Roke davor war, ihm genau diese Zunge aus dem Mund zu reißen. »Ich hätte schwören können, dass man sie in den Kerker gesperrt hatte.«


 »Nicht, nachdem Gaius vernichtet war.«


 »Du meinst, nachdem sie die Welt vor dem Vampirgott gerettet hatte?«, fragte der Gargyle spöttisch. »Wie großzügig von dir.«


 O ja. Diese Zunge würde verschwinden müssen.


 »Treibe es nicht zu weit, Gargyle«, meinte Roke warnend und ließ seine Sinne ausströmen.


 Mit dem lästigen Gargylen würde er sich später befassen.


 Roke witterte und erhaschte den Geruch salziger Gischt, als die Wellen gegen den Felsen unter ihm schlugen, das intensive Aroma des Rauches aus dem Schornstein und den Duft eines Wassergeistes in der Ferne, der inmitten der Wale spielte.


 Aber stärker als all das war dieses verlockende Aroma warmer Pfirsiche.


 Es war ein starkes Aphrodisiakum, das ihn erneut zwang, sich in die Richtung, aus der es kam, zu bewegen.


 Levet griff nach Rokes Gesäßtasche. »Wohin gehst du?«


 Roke wurde nicht langsamer, als er den Quälgeist wegstieß. »Ich hole meine Gefährtin.«


 »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«


 »Glücklicherweise ist es mir völlig gleichgültig, was du denkst.«


 »Très bien«, meinte der Gargyle naserümpfend. »Du bist hier der Boss.«


 »Gut erkannt, Schwachkopf«, murmelte Roke und steuerte direkt auf die Hintertür zu.


 Er war vor einundzwanzig Tagen und mehreren Tausend Kilo­metern offiziell am Ende seines Geduldsfadens angelangt.


 Und das erklärte auch, weshalb er nicht einmal die Möglichkeit, Sally mochte möglicherweise auf seine Ankunft vorbereitet sein, in Betracht gezogen hatte.


 Als er weniger als dreißig Zentimeter von der Hintertreppe entfernt war, wurde er auf schmerzhafte Weise zum Anhalten gezwungen, da sich ein unsichtbares Netz aus Magie um ihn legte. Die Bänder aus Luft waren so eng, dass sie ihn glatt zerteilt hätten, wenn er menschlich gewesen wäre.


 »Was zum Teufel …«


 Levet watschelte auf ihn zu, und seine Flügel zuckten, während er Roke mit unverhohlener Neugierde beobachtete.


 »Eine magische Falle. Sacrebleu. Ich habe noch nie eine gesehen, die so stark war.«


 Roke ließ seine Fangzähne aufblitzen und bemühte sich vergeblich, dem Netz zu entkommen.


 Verdammt, er hasste Magie!


 »Weshalb hast du mich nicht gewarnt?«, fuhr er Levet an.


 »Ich habe dich sehr wohl gewarnt«, schnaubte der Gargyle empört. »Ich sagte dir, dass es eine schlechte Idee sei.«


 In Ordnung, er hasste Magie und Gargylen.


 »Du sagtest mir nicht, dass es eine Falle gibt.«


 »Du befindest dich auf der Suche nach einer mächtigen Hexe. Was hast du erwartet?« Dieses verdammte Scheusal wagte es zu lächeln! »Außerdem handelt es sich um solch einen herrlichen Zauber. Es wäre ein Jammer gewesen, wenn ich Sally den Spaß verdorben hätte.«


 »Ich schwöre, Gargyle, wenn ich mich erst befreit habe …«


 »Sind alle Vampire immer so mies gelaunt oder bloß du?«, erkundigte sich eine fröhliche Frauenstimme, und der Duft von Pfirsichen durchtränkte die Luft.


 Roke unterdrückte ein Stöhnen, und eine komplexe Mischung aus Zorn, Lust und intensiver Erleichterung durchströmte ihn.


 Allerdings achtete er peinlich genau darauf, dass nichts davon in seiner Miene zu erkennen war, als er sich umdrehte, um die winzige Frau mit dem schulterlangen Haar, den dunkelroten, golden gesträhnten Locken zu mustern und in den Anblick ihrer blassen, beinahe zerbrechlichen Züge mit den samtigen braunen Augen und den vollen Lippen, die um Küsse zu flehen schienen, zu versinken.


 »Hallo, mein Liebling«, sagte er mit leiser, heiserer Stimme. »Hast du mich vermisst?«


 Sally Grace war sich der Tatsache sehr bewusst gewesen, dass sie gejagt wurde.


 Und zwar nicht nur gejagt, sondern von einem erstklassigen Raubtier gejagt, das seine Beute stets erwischte.


 Und sie sollte eigentlich alles über Raubtiere wissen.


 Sie war ein Opfer gewesen, seit ihre Mutter an ihrem sechzehnten Geburtstag versucht hatte, ihrem Leben mit einem besonders scheußlichen Zauber ein Ende zu setzen. Niemand kannte den Unterschied zwischen einem ganz guten Jäger und einem, bei dem man nicht die geringste Hoffnung hegen durfte, ihn abzuschütteln, besser als sie selbst.


 Trotzdem hatte sie es in den vergangenen drei Wochen geschafft, ihm zu entwischen. Einundzwanzig Tage länger, als sie es für möglich gehalten hatte.


 Jetzt beabsichtigte sie, sich zu behaupten.


 Niemand würde sie je wieder in eine Zelle sperren.


 Sie stemmte die Hände in die Hüften und täuschte ein Selbstvertrauen vor, das sie definitiv nicht empfand.


 »Warum verfolgst du mich?«


 Seine wunderschönen Augen schimmerten im Mondlicht vollkommen silbern.


 Natürlich war alles an ihm vollkommen, dachte sie mit einem verräterischen Anfall von Erregung.


 Die fein geschnittenen Gesichtszüge. Das dunkle, seidenweiche Haar. Der harte, fein gemeißelte Körper, der eigentlich nur ein Produkt von Photoshop sein konnte.


 Und die rohe sexuelle Anziehungskraft, die in der Luft um ihn herum pulsierte.


 Es konnte keine lebendige Frau geben, die sich nicht insgeheim wünschen würde, von ihm mit Handschellen an das nächstbeste Bett gefesselt zu werden.


 Zu schade, dass er ein kaltherziger Vampir war, der sie mit Freuden umbringen würde, wenn ihre Zauberkräfte sie nicht miteinander verbunden hätten.


 Sally erzitterte trotz ihres dicken Sweatshirts und der Jeans, die sie zum Schutz gegen die Kälte trug.


 »Soll das ein Scherz sein?«


 Sie schob das Kinn vor. »An unserer Situation kann ich nichts Lustiges finden.«


 »Dem stimme ich zu.«


 »Warum kehrst du dann nicht nach Chicago zurück?«, wollte sie frustriert wissen. »Ich bin absolut in der Lage, meinen Vater ohne dich zu finden.«


 Eine dunkle Braue wölbte sich. »Tatsächlich?«


 »Ja, tatsächlich.«


 »Als du zuletzt durchgedreht bist, wurden wir miteinander verbunden.« Roke verzog die Lippen, als er es aufgab, sich gegen die Fesseln zu wehren, und stattdessen mit hoch erhobenem Kopf dastand. Stolz veredelte seine schönen Gesichtszüge. Als stünde er über ihrem ermüdenden Zauber. »Vergib mir, wenn ich dir nicht voll und ganz traue.«


 Sally zuckte zusammen, und ihre Augen verengten sich. Verdammt. Sie wollte sich nicht daran erinnern, dass sie diese Sache total vermasselt hatte.


 Erst recht nicht, wenn sie müde und frustriert war und in der Stimmung, auf irgendetwas draufzuschlagen.


 Und zwar wirklich, wirklich hart.


 »Sacrebleu«, krächzte eine Stimme und sorgte dafür, dass Sallys Aufmerksamkeit sich auf den winzigen Gargylen richtete, der neben Roke stand. »Vielleicht verspürst du ja einen Todeswunsch, Vampir, ich aber nicht. Ich glaube, ich werde mit Yannah sprechen.«


 Sally blinzelte verwirrt. Der Einwurf des Gargylen hatte sie erfolgreich abgelenkt.


 Yannah war eine merkwürdige Reisegefährtin gewesen. Die kleine Dämonin hatte Sally glücklicherweise zu jedem Grundstück, das ihrer Mutter gehört hatte, gebracht, damit Sally nach Hinweisen auf ihren Vater suchen konnte. Doch hatte sie kaum gesprochen und die meiste Zeit geistesabwesend verbracht, wenn sie mental mit ihrer Mutter kommuniziert hatte, die zufälligerweise darüber hinaus auch noch ein Orakel war.


 Sally war beinahe erleichtert gewesen, als Yannah unvermittelt angekündigt hatte, nach Hause zurückkehren zu müssen.


 Sie war daran gewöhnt, allein zu sein.


 Das war … bequem. Vertraut.


 Tragisch und unbeschreiblich einsam, aber vertraut.


 »Sie ist weggegangen«, teilte Sally Levet mit.


 »Weggegangen?« Seine massige Stirn furchte sich. »Was soll das heißen, dass sie weggegangen ist?«


 »Nun ja, zuerst stand sie noch neben mir und beschwerte sich über den Staub, und im nächsten Moment …« Sie machte eine Handbewegung.


 »Puff«, beendete Levet ihren Satz.


 »Genau.«


 Ohne Vorwarnung stampfte der Gargyle davon. Sein Schwanz zuckte, und er fuchtelte mit seinen winzigen Händchen umher, während er etwas vor sich hinmurmelte.


 »Diese lästige, unberechenbare, unmögliche Frau.«


 »Ich kann seinen Schmerz nachfühlen«, meinte Roke gedehnt.


 Sally wandte sich zu ihm um und durchbohrte ihn mit den Blicken. »Noch kannst du es nicht, aber mach nur weiter so, dann wird auch das noch geschehen.«


 Die silbernen Augen schimmerten. »Lass mich frei.«


 Sally umschlang sich selbst mit den Armen. Durch das Band ihrer Verbindung konnte sie seine Verärgerung fühlen, aber noch intensiver als diese konnte sie eine schäumende Frustration spüren, die tief in ihrem Inneren ihren Widerhall fand.


 Das jagte ihr sogar noch mehr Angst ein als sein Ärger.


 »Warum sollte ich?«, bluffte sie. Ja, genau, man sehe sie nur an. Sie war eine ganz Harte, solange Roke in ihrem Zauber gefangen war. »Du hast widerrechtlich mein Grundstück betreten.«


 Er warf einen Blick auf die Hütte. »Dein Grundstück?«


 Sie zuckte die Achseln. »Es gehörte früher meiner Mutter, und weil ich ihre einzige Erbin bin, gehe ich davon aus, dass ihre diversen Häuser jetzt mir gehören.«


 »Sie besaß mehr als eines?«


 »Was glaubst du, was ich in den letzten drei Wochen gemacht habe?«


 Der Blick aus den silbernen Augen richtete sich wieder auf ihr blasses Gesicht. »Du bist davongelaufen.«


 Sally rümpfte die Nase und weigerte sich zuzugeben, dass Davonlaufen tatsächlich einen großen Teil dessen ausmachte, was sie getan hatte.


 Ihr Wahnsinn hatte wenig Methode gehabt.


 »Ich habe die Habseligkeiten meiner Mutter durchsucht«, erklärte sie. »Ich hoffte, dass sie mir etwas hinterlassen hätte, irgendeinen Hinweis auf …« Sie verkniff sich das Wort »Vater«. Hatte eine Samenspende sich tatsächlich den Titel »Vater« verdient? »Auf denjenigen zu finden, der sie geschwängert hat.«


 Roke runzelte die Stirn. »Hattest du nicht behauptet, dass Hexen über einen Zauber verfügten, der dafür sorgt, dass ihre Privatunterlagen vernichtet werden, wenn sie sterben?«


 Es war tatsächlich so, dass viele Hexen ihre geheimsten Besitztümer mit Bindungszaubern belegt hatten, was dem Ausspruch »Geheimnisse mit ins Grab nehmen« eine völlig neue Bedeutung verlieh. Und ihre Mutter war verschlossener gewesen als die meisten anderen Hexen.


 Trotzdem brauchte sie doch wohl einen kleinen Rest Hoffnung, an den sie sich klammern konnte, verdammt!


 »Das stimmt auch«, gestand sie widerwillig. »Aber sie wird wohl nicht alles zerstört haben. Irgendwo muss es einen Hinweis geben.«


 »Wenn du mich freilässt, werde ich dir bei der Suche helfen.« Er musterte ihre störrische Miene und zwang sie stumm, ihm zu gehorchen. »Sally.«


 »Knurr mich nicht an. Du hast mich in eine Zelle gesperrt …«


 »Und ich ließ dich auch wieder heraus.«


 »Nur darum, weil ich dich dazu gezwungen habe.«


 Eine gefährliche Kälte breitete sich explosionsartig in der Luft aus, als sie ihn so törichterweise daran erinnerte, dass er ihr für kurze Zeit völlig ausgeliefert gewesen war.


 »Sally, ob es dir nun gefällt oder nicht – wir beide sitzen hier in einem Boot«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


 »Es gefällt mir nicht.«


 Die silbernen Augen verengten sich. »Wenn das der Wahrheit entspräche, wärst du erpicht auf meine Hilfe.«


 Sie schnaubte. »Netter Versuch.«


 »Du weißt, dass Vampire die besten Jäger der Welt sind«, fuhr er fort, ihre Unterbrechung ignorierend. »Und ich bin einer der besten.«


 »Und so bescheiden.«


 »Wenn du tatsächlich so bestrebt wärst, unsere Verbindung zu beenden, wie du behauptest, dann würdest du mich um meine … Dienste anflehen.«


 Er senkte ganz bewusst den Blick, um Sallys schlanken Körper mit dem Blick in sich aufzunehmen. Sie erschauderte als Reaktion darauf. Heilige Göttin … Die Explosion sexueller Erregung, die sie durchzuckte, vermittelte ihr den Eindruck, von einem Blitz getroffen worden zu sein.


 Und am schlimmsten war die Tatsache, dass sie die Schuld für die intensive Reaktion nicht auf die unechte Verbindung schieben konnte.


 Sie sehnte sich seit dem Moment, in dem sie diese dunklen, männlichen Züge und die erstaunlichen Silberaugen zum ersten Mal gesehen hatte, nach Roke. Ganz zu schweigen von seinem festen Hintern, der eine Jeanshose mit unglaublicher Perfektion ausfüllen konnte.


 »Gott, könntest du noch nervender sein?«, murmelte sie und erlöste ihn widerstrebend von dem Zauber, der ihn fesselte. Dieser Zauber zehrte rasch ihre Kräfte auf, und das Letzte, was sie wollte, war, vor diesem Mann zusammenzubrechen. Da war es schon besser, so zu tun, als ob sie von dem Spiel gelangweilt sei. »Du bist frei. Jetzt verschwinde.«


 Die Worte waren ihr kaum über die Lippen gekommen, als Roke blitzschnell auf sie zueilte.


 »Erwischt.«


 »Roke.« Sein Name war ein gedämpfter Protest an seiner Brust, als er die Arme um sie schlang und sie fest an sich drückte.


 »Nicht bewegen«, knurrte er und drückte sein Gesicht in ihre Halsbeuge. Seine Fangzähne schabten leicht über ihre Haut.


 »Was machst du da?«


 Er erschauderte und ließ wie unter einem Zwang stehend seine Hände an ihrem Rücken entlang nach unten gleiten, um daraufhin ihre Hüften zu umfassen.


 »Du kannst es spüren«, flüsterte er an ihrem Hals.


 Und das stimmte.


 Sie spürte nicht nur die Woge sinnlicher Wonne, die sie dabei empfand, in seinen Armen zu liegen, sondern auch das seltsame Gefühl, dass sich irgendetwas tief in ihrem Inneren niederließ.


 Und das bohrende Gefühl der »Unrichtigkeit«, das sie gequält hatte, seit sie Chicago verlassen hatte, ließ nach.


 Rokes Lippen wanderten zu dem donnernden Pulsieren unten an ihrem Hals und pressten sich darauf.


 »Hast du irgendeine Vorstellung davon, was du mir angetan hast, als du verschwunden bist?«


 Ihre Lider schlossen sich, als sie den überwältigenden Genuss, den seine Berührung in ihr auslöste, in sich aufnahm.


 »Ich dachte, du wärst froh, mich los zu sein«, flüsterte Sally und atmete den Duft von Leder, Mann und reiner Macht ein.


 Seine Finger drückten ihre Hüften ein wenig. »Wenn du das tatsächlich geglaubt hättest, hättest du dich nicht fortgestohlen.«


 Die Tatsache, dass er recht hatte, machte sie nur wütend.


 »Dass ich dich nicht um Erlaubnis gebeten habe, bedeutet noch lange nicht, dass ich mich fortgestohlen habe.«


 »Sally, ob diese Verbindung nun irgendeiner Dämonenmagie entsprungen ist oder nicht – für mich fühlt sie sich echt an«, stieß er hervor. »Dass du verschwunden bist …« Er erzitterte und ent­hüllte den reinen Schmerz, den zu erdulden er gezwungen gewesen war. »Gott.«


 Sally schnitt eine Grimasse. Ihre Wut wurde abrupt von überwältigender Reue abgelöst.


 Die Verbindung war wirklich ein Unfall gewesen.


 Zu dieser Zeit hatte sie Angst gehabt und war verzweifelt gewesen, sonst hätte sie auf gar keinen Fall ihre innere Dämonin freigelassen.


 Sie war nicht dumm. Sie wusste, dass das Herumspielen mit einer Magie, auf die sie sich nicht verstand, gefährlich war. Und bis sie die Wahrheit über ihre Abstammung herausgefunden hatte, hatte sie sich normalerweise an die menschlichen Zauber ge­halten, die sie von ihrer Hexenmutter gelernt hatte.


 Aber ob es sich nun um einen Unfall gehandelt hatte oder nicht – sie hatte diesen stolzen Einzelgänger physisch und vielleicht sogar geistig an sich gebunden.


 Das war eine Sünde, die sie nie mehr tilgen konnte.


 »Es tut mir leid«, sagte sie heiser.


 Seine Zunge zeichnete ihre Kieferlinie nach. »Tatsächlich?«


 »Ich weiß, dass dieses Chaos teilweise meine Schuld ist.«


 Ungläubig riss er den Kopf hoch. »Teilweise?«


 Augenblicklich ging sie in die Defensive. »Wenn dein kost­barer Anasso mich nicht in den Kerker geworfen hätte, hätte ich auch nicht meine Kräfte benutzen müssen, um zu fliehen.«


 Er stieß einen Fluch aus und begann erneut damit, eine Reihe von Küssen auf ihrem Hals zu verteilen.


 »Kehren wir wieder zu deiner Entschuldigung zurück«, befahl er.


 Irgendwie befanden sich plötzlich ihre Hände auf seinen Schultern, und ihre Finger waren in sein seidiges Haar vergraben.


 »Na schön. Ich bedauere alle Unannehmlichkeiten, die ich verursacht habe«, gelang es ihr zu sagen. Erregung durchzuckte sie, als er sie die Spitzen seiner Fangzähne spüren ließ.


 Gott. Was stimmte nicht mit ihr? Sie hatte nie zu diesen ­Freaks gehört, die zum Abendessen eines Vampirs werden wollten.


 Auch wenn Vampirbisse orgastisch waren.


 Aber jetzt zitterte sie vor Verlangen danach zu spüren, wie diese Fangzähne in ihr zartes Fleisch eindrangen.


 »Und du versprichst mir, nicht wieder zu verschwinden?«, verlangte er zu wissen, und seine Hände glitten unter ihr Sweat­shirt.


 Sie erbebte und bemühte sich, trotz des Nebelschleiers der Lust, der ihren Verstand trübte, einen klaren Gedanken zu fassen.


 »Nur dann, wenn ich es für absolut erforderlich halte.«


 Er stieß einen resignierten Laut aus. »Warst du schon immer so halsstarrig?«


 »Warst du schon immer so arrogant?«


 Er drückte ihr einen harten, hungrigen Kuss auf die Lippen. »Ja.«


  


 
 


 
  


 Kapitel 2


 Roke spürte, wie Sally erbebte, während sie die Finger in sein Haar grub und ihr Körper sich gegen den seinen wölbte.


 Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Gott, selbst die Luft hatte den Duft ihrer Begierde angenommen.


 Doch als seine Hände unter ihr Sweatshirt wanderten, um die sanfte Wölbung ihrer nackten Brüste zu finden, zog sie sich mit einem erschrockenen Aufkeuchen zurück.


 »Roke … halt!«


 Er fauchte und grub sein Gesicht in die weiche Wolke ihrer vom Wind zerzausten Haare.


 »Du bist meine Gefährtin.«


 »Nein.« Sally holte zitternd Luft, und ihre Augen waren dunkel vor Verlangen. Sie vermochte es nicht vor ihm zu verbergen. »Das ist eine Illusion.«


 Er nahm seine Hand von ihrer verlockenden Brust, hielt sie jedoch fest umarmt.


 Noch einmal würde sie ihm nicht entwischen.


 Und wenn er sie dafür mit Handschellen an sich fesseln musste.


 Er unterdrückte ein leises Knurren.


 Der Gedanke an eine mit Handschellen gefesselte Sally verhalf ihm nicht im Geringsten dazu, die Herrschaft über seine tobende Libido zurückzugewinnen.


 »Es fühlt sich nicht an wie eine Illusion, nicht wahr, mein Liebling?«, murmelte er.


 »Es ist nicht real.« Sie leckte sich die Lippen. »Es kann nicht real sein.«


 Vom Verstand her stimmte Roke ihr zu.


 Aber physisch? Nicht so sehr.


 Sein Körper war bereit und gierte danach zu akzeptieren, dass Sally geschaffen wurde, um in seinen Armen zu liegen.


 Hungrig wanderte sein Blick zu der verführerischen Kurve ihres Halses, und seine Fangzähne schmerzten und verspürten den wilden Instinkt, sie als sein Eigentum zu markieren.


 Welch verdammte Schande, dass Styx ihn warnend darauf hingewiesen hatte, dass das Trinken von Sallys Blut die Verbindung durchaus von einer magischen Illusion in ein Band verwandeln konnte, das nicht mehr zu durchtrennen war.


 Roke kämpfte gegen seine primitiven Triebe an, wurde aber plötzlich durch den Geruch von Granit abgelenkt, als der Gargyle watschelnd wieder in Sicht kam. Seine Flügel schimmerten im Mondlicht.


 »Wie ich sehe, habt ihr beide euch wieder versöhnt.«


 Roke warf der Nervensäge einen verärgerten Blick zu. »Verschwinde, Gargyle.«


 »Nein.« Sally wand sich aus seinen Armen, das Gesicht gerötet und die Augen noch immer glasig von ihrer beider Lust. »Er kann dabei helfen, die Hütte nach Hinweisen zu durchsuchen.«


 Roke zog die Augenbrauen zusammen. »Vor mir läufst du davon, aber einen neunzig Zentimeter großen Gargylen bittest du um Hilfe?«


 Sie begegnete seinem wilden Unglauben, ohne zusammenzuzucken. »Im Gegensatz zu Vampiren sind Gargylen sensibel für Magie. Vielleicht findet er irgendwas, das ich übersehen habe.«


 »Oui, ich bin sehr sensibel.« Levet wandte sich Roke zu und streckte ihm die Zunge heraus. »Das ist der Grund, weshalb Frauen mich unwiderstehlich finden.«


 Mit einem Schlag seines Schwanzes watschelte Levet auf die Hütte zu. Roke ballte seine Hände zu Fäusten.


 So viel zu ein wenig Zweisamkeit mit Sally.


 »Verdammt, dieser Gargyle benötigt einen Maulkorb«, murmelte er.


 »Da ist er nicht der Einzige«, teilte Sally ihm mit und drehte sich um, um dem Gargylen in die Hütte zu folgen.


 Roke zögerte einen Moment.


 Wenn er auch nur einen einzigen Funken Verstand hätte, würde er sich auf sein Motorrad setzen und niemals mehr zurückblicken.


 Sally hatte recht.


 Magie war die einzige wirkliche Schwäche eines Vampirs.


 Es gab nichts, was er tun konnte, wenn es darum ging, den Zauber zu brechen, der sie aneinanderfesselte. Weshalb also sollte er nicht zu seinem Versteck in Nevada zurückkehren und abwarten, bis Sally Kontakt zu ihm aufnahm, sobald sie über die Mittel verfügte, um die Verbindung zu zerbrechen?


 Aber dieser Gedanke hatte kaum genügend Zeit, sich in seinem Kopf zu bilden, ehe er auch schon wieder vergessen war. Roke machte sich auf den Weg in die Hütte.


 Er hatte drei höllische Wochen damit verbracht, dieser Hexe nachzujagen.


 Bis das Band durchtrennt war, würde er sie nicht aus den Augen lassen.


 Er betrat das Gebäude durch die Hintertür und durchquerte den kleinen Eingangsbereich, der zu einer großen Küche führte, die eher für eine Hexe als für eine Köchin eingerichtet war.


 Darin befand sich ein massiver steinerner Kamin mit einem gusseisernen Kessel, der über einem Holzstoß hing. Die schrägen Dachbalken wurden von bronzenen Töpfen und Bündeln getrockneter Kräuter gesäumt. Und mitten auf dem Fußboden war ein Kreis in die Steinplatten gemeißelt worden, in dessen Mitte sich Kerzen befanden.


 Roke folgte dem Pfirsichduft in den Hauptraum der Hütte und fand Levet durch den spärlich möblierten Raum flatternd vor. Sally stand in steifer Haltung neben dem leeren Kamin.


 Roke verzog das Gesicht zu einer Grimasse, da er annahm, dass sie ihm die kalte Schulter zeigen wollte. Dann erkannte er jedoch allmählich, dass es nicht Verärgerung war, was sie empfand.


 Durch ihr gemeinsames Band konnte er stattdessen einen dumpfen, bitteren Schmerz spüren.


 Mit zwei langen Schritten stand er neben ihr und strich ihr sanft das Haar hinter das Ohr, sodass er ihr blasses Profil studieren konnte.


 »Ist hier irgendetwas, das dich beunruhigt?«


 »So könnte man es ausdrücken.« Sie verzog die Lippen, als ihr Blick auf dem verschmorten Fleck an der Wand verweilte. »Das hier ist genau die Stelle, an der meine Mutter versucht hat, mich umzubringen.«


 Die Vorstellung einer jungen Sally, die leblos auf dem Boden lag, tobte durch Rokes Verstand, und er bemühte sich, seinen Wutausbruch zu zügeln. Sein Zorn hatte im Allgemeinen die unglückselige Wirkung, dass die strukturelle Integrität aller Gebäude zerstört wurde, in deren Nähe er sich gerade aufhielt.


 Darum konzentrierte er sich stattdessen voll Genugtuung auf die Tatsache, dass Sallys Mutter durch die Hand eines anderen Vampirs einen schmerzhaften und wahrscheinlich sogar grausamen Tod erlitten hatte.


 Levet durchquerte den Raum, um Sally mit einem mitfühlenden Ausdruck auf seinem hässlichen Gesicht anzublicken.


 »Weshalb wollte Ihre Mutter Sie denn bloß umbringen?«


 Sally erzitterte. »Sie wusste nicht, dass mein Vater ein Dämon war. Bis zu meinem sechzehnten Geburtstag, als meine Kräfte zum ersten Mal anfingen, ihre Wirkung zu zeigen.« Sie lachte humorlos auf. »Es war eine unangenehme Überraschung, um es mal vorsichtig auszudrücken.«


 »Ah. Meine Mutter hat ebenfalls versucht, mich zu töten.« Levet zuckte mit den Schultern. »Familienmitglieder sind im Umgang miteinander immer schwierig.«


 Sally gelang es, ein kleines Lächeln aufzusetzen, das allerdings nicht die Verletzungen verschleiern konnte, die in ihrem Herzen eiterten.


 »Sie ist tot«, erklärte sie mit grimmiger Stimme. »Sie kann mir nichts mehr tun.«


 Roke strich mit den Fingern über ihre Wange. »Niemand wird dir etwas antun.«


 Unbehaglich trat sie mit misstrauischer Miene einige Schritte von ihm weg.


 Trotz ihres Bandes traute sie ihm noch immer nicht über den Weg.


 Verdammt, dieser Frau war beigebracht worden, dass sie niemandem vertrauen konnte.


 »Zum Zimmer meiner Mutter geht es hier entlang«, murmelte sie und führte die beiden Männer aus dem Wohnzimmer und durch einen kurzen Korridor.


 Dann öffnete sie eine Tür und trat zur Seite, als der Gargyle das kleine Schlafzimmer betrat und die staubbedeckten Einrichtungsgegenstände zu untersuchen begann.


 »Fühlst du irgendwas?«, wollte sie wissen, als Levet seinen Kopf in den Schrank steckte.


 »Non.«


 Roke ging durch den Flur zu der zweiten geschlossenen Tür. »Was gibt es hier?«


 »Halt«, sagte Sally heiser. Ein Anflug von Verlegenheit hatte sich in ihre Stimme geschlichen.


 »Ich nehme an, es handelt sich um dein Zimmer?« Roke lächelte mit schalkhafter Belustigung, als er die Tür öffnete, um einen Blick auf die rosafarbene Tagesdecke auf dem schmalen Bett und die Spitzengardinen zu werfen. »Es ist sehr … blumig.«


 Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Nicht alle von uns schlafen in schimmeligen Grüften.«


 Er ging auf das Poster zu, das über dem Bett hing, um es sich genauer anzusehen. »Die Backstreet Boys?«


 »Ich habe meine Männer immer süß und sexy gemocht.«


 Er warf einen Blick über die Schulter, und die Erinnerung daran, wie sie unter seinen Küssen dahingeschmolzen war, schimmerte in seinen Augen.


 »Nun nicht mehr.«


 Sie verdrehte die Augen, aber gerade als sie nach den richtigen Worten suchte, um seinem Ego einen Dämpfer zu versetzen, sauste Levet an ihr vorbei und steuerte direkt auf das Bett zu.


 »Was spüre ich da?«, fragte er und öffnete das Nachtschränkchen, um das schlichte hölzerne Kästchen herauszuziehen, das sie vor ihrer Mutter versteckt gehalten hatte.


 »Das ist nur eine Spieldose«, erklärte Sally bereitwillig. »Ich habe sie hier gefunden, nicht lange nachdem wir in diese Hütte eingezogen waren.«


 Der Gargyle sah sie an, und sein Schwanz zuckte. »Hast du sie gefunden, oder hat sie dich gefunden?«


 Sally blickte ihn verwirrt an. »Ich verstehe nicht. Jemand hatte sie auf einen Müllhaufen hinter dem Schuppen geworfen. Wenn ich mich nicht dort vor meiner Mutter versteckt hätte, hätte ich sie nie entdeckt.«


 Rokes kurze Belustigung war wie ausgelöscht. »Weshalb verstecktest du dich vor deiner Mutter?«


 Sie rümpfte die Nase. »Ich hatte mit ihrem Lieblingskristall gespielt und dabei die Vorhänge in Brand gesetzt.«


 »Und du befürchtetest, bestraft zu werden?«


 »Das war es nicht. Ich war daran gewöhnt, bestraft zu werden.«


 Rokes Kiefer verkrampfte sich. Wenn diese Hexe nicht bereits tot wäre, würde er sie mit dem größten Vergnügen bei leben­digem Leibe häuten.


 »Weshalb verstecktest du dich dann?«


 »Ich musste diesen Kristall loswerden. Ich wollte nicht, dass sie …«


 »Das Ausmaß deines Talentes begriff«, beendete er den Satz für sie.


 »Genau.« Unwillkürlich rieb sich Sally die Arme, als Rokes Ärger die Temperatur im Zimmer sinken ließ. Wenigstens hatte er die Decke nicht über ihnen einstürzen lassen. »Meiner Mutter gefiel die Vorstellung, dass sie die mächtigste Hexe war, die je geboren worden war.«


 »Wie alt warst du damals?«


 »Sechs.«


 Sechs? Gott. Sie war ja noch ein Baby gewesen!


 Levet räusperte sich. »Erzähle mir ganz genau, wie du die Spieldose gefunden hast.«


 Sally legte die Stirn in Falten, als sie ihre Erinnerungen durchforstete.


 »Ich wollte den Kristall verstecken, bis der Zauber nachließ. Also bin ich hinter den Schuppen gegangen und über den Müllhaufen gestolpert.«


 »War die Dose schmutzig?«, bohrte Levet nach. »Als habe sie lange Zeit dort gelegen?«


 Sally schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie kann ja auch von den früheren Besitzern weggeworfen worden sein.«


 »Fühltest du dich davon angezogen?«


 Sally hob verwirrt eine Hand. »Jedes sechsjährige Mädchen wäre von einer Spieldose entzückt.«


 Levet gab sich damit nicht zufrieden. Eine abrupte Gefühlsregung brachte seine Flügel mit einem Mal zum Flattern.


 »Hat dich je etwas dazu gedrängt, sie mitzunehmen?«


 Sally zögerte, und Roke trat zu ihr. Ein sehr ungutes Gefühl bildete sich in seiner Magengrube.


 »Sally?«, drängte er.


 »Ich nehme an, dass ich im Lauf der Jahre über die Dose nachgedacht habe, aber ich habe nie den Drang verspürt, sie wiederzufinden«, gestand sie. »Weshalb stellst du mir all diese Fragen?«


 Levet richtete eine Klaue auf die Dose. »Sie ist durch einen Illusionszauber getarnt.«


 »Unmöglich«, flüsterte Sally. »Einen Zauber hätte ich doch gespürt.«


 »Es handelt sich um Dämonenmagie, nicht um menschliche«, erklärte Levet.


 »Oh.«


 Instinktiv trat Roke näher zu Sally. Weshalb zum Teufel musste es stets Magie sein?


 Er hatte den Schlachten von Durotriges die Stirn geboten, um Clanchef zu werden.


 Er hatte einen ganzen Stamm ausgewachsener Orks mit einem Küchenmesser getötet.


 Er war imstande, ein Gebäude durch die Gewalt seiner Wut in Trümmer zerfallen zu lassen.


 Aber Magie?


 Er schüttelte frustriert den Kopf.


 »Kannst du den Zauber brechen?«, erkundigte er sich.


 »Willst du mich etwa beleidigen?«, schnaubte der Gargyle. »Niemand ist besser darin, Musikillusionen zu zerstören, als moi.«


 Roke stieß einen angewiderten Laut aus, während er Sally den Arm um die Schultern legte und sie vom Bett fortzog.


 »Tritt zurück«, meinte er warnend.


 Sally warf ihm einen besorgten Blick zu. »Warum?«


 »Dieser Gargyle ist eine Bedrohung.«


 »He!«, protestierte Levet.


 Roke deutete ungeduldig mit dem Finger auf die Dose. »Tu einfach, was du tun musst.«


 Mit gerümpfter Nase wandte sich der Gargyle wieder der Dose zu, und sein Schwanz wirbelte den Staub auf dem Fuß­boden auf, während er mit den Händen dramatische Bewegungen vollführte.


 Roke biss die Zähne zusammen.


 Wäre Levet nicht weit und breit der Einzige gewesen, der imstande war, die Magie zum Vorschein zu bringen, welche die Dose umgab, Roke hätte ihn über den Rand der Klippe geworfen.


 Drei Wochen waren mehr, als jeder vernünftige Mann mit dieser lästigen Nervensäge verbringen sollte.


 Der Gargyle fuchtelte noch einmal mit den Händen, und dann ertönte ein leiser Knall, als die Illusion zerstört wurde.


 »Voilà«, murmelte Levet und wandte sich um, um sich zu verbeugen.


 Sally sah dem Gargylen schweigend zu. Sie war sich nicht ganz sicher, was sie über das winzige Wesen denken sollte.


 Levet war die wenigen Male, als sie sich in Chicago über den Weg gelaufen waren, immer nett zu ihr gewesen. Aber er arbeitete mit den Vampiren zusammen.


 Was bedeutete, dass sie nicht bereit war, ihm voll und ganz zu vertrauen.


 Sie seufzte. Was dachte sie da eigentlich?


 Sie war nicht bereit, irgendjemandem zu vertrauen.


 Aus, Ende, Finito.


 Trotzdem konnte sie nicht anders, als beeindruckt zu sein, als Levet zur Seite trat und die vorher glatte Spieldose zum Vorschein brachte, die jetzt mit komplizierten Mustern bedeckt war.


 »Wunderschön«, murmelte sie und ging auf das Nachtschränk­chen zu, um sich darüber zu beugen.


 »Sally, warte!«, befahl Roke.


 Natürlich ignorierte sie ihn.


 Dieser Mann gab viel zu gerne Befehle und erwartete, dass sie ausgeführt wurden.


 Abgesehen davon gehörte die Spieldose ihr. Wenn irgend­jemand sich in Gefahr brachte, um die Wahrheit über ihre Herkunft herauszufinden, dann war das ihre Aufgabe.


 Sie flüsterte einen leisen Zauberspruch und studierte die verschlungenen Zeichen.


 Sie waren in der Tat faszinierend. Zierliche Wirbel, die durch diverse Linien und Punkte miteinander verbunden waren und zusammen ein exotisches Muster ergaben, das irgendeinen Teil von ihr anzusprechen schien.


 Sally runzelte die Stirn, beunruhigt über die Empfindung, dass die Muster ihr irgendwie bekannt vorkamen.


 »Sie sind nicht magisch«, meinte sie.


 »Das bedeutet nicht, dass sie nicht gefährlich sind«, fuhr Roke sie an, eindeutig verärgert darüber, dass sie seinen Befehl ignoriert hatte.


 Sie drehte sich um und funkelte ihn wütend an. »Vielen Dank, Schlaumeier. Ich bin ja nicht dumm.«


 Die silbernen Augen schienen in dem düsteren Zimmer zu glühen und enthielten eine Macht, die beinahe hypnotisierend war.


 »Nein, du bist impulsiv, unberechenbar und ein Katastrophenmagnet«, gab er zurück.


 Ein Katastrophenmagnet?


 Also, dieser … Arsch.


 »Vergib mir. Ich bin erst dreißig Jahre alt«, spottete sie. »Du kannst von mir nicht erwarten, so langweilig zu sein wie jemand, der vier oder fünf Jahrhunderte auf dem Buckel hat.«


 Levet kicherte. »O Mist.«


 Roke warf dem Gargylen einen warnenden Blick zu. »Hast du nicht irgendetwas an einem anderen Ort zu tun?«


 »Non. Es sei denn …« Levet legte den Kopf in den Nacken und witterte. »Ist das etwa Auflauf aus Hackfleisch und Kartoffelbrei, was ich da rieche?«


 »Und Schweinefleisch süßsauer, Spaghetti, oh, und gedeckter Apfelkuchen«, fügte Sally hinzu. »Ich habe die Sachen auf der Küchenarbeitsplatte stehen.«


 »Ah. J’adore gedeckten Apfelkuchen«, seufzte der Gargyle und watschelte mit einem begeisterten Wackeln seiner Hüften aus dem Zimmer.


 Roke trat zu der Frau, und die Verärgerung wich aus seiner Miene, als er sie mit durchdringender Intensität musterte.


 Sally trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Sie fühlte sich wohler, wenn sie sich angifteten.


 Beide wussten um die Anziehung, die zwischen ihnen herrschte. Und um die Gefahr, dass sie womöglich explodierte, sobald sie nicht aufpassten.


 Der Funke hatte sich in demselben Moment, in dem Roke in Styx’ Kerker geschlendert kam, entzündet.


 Und die Verbindung hatte dieses Verlangen nur noch inten­siviert, bis es beinahe unerträglich geworden war.


 Ihre Kabbeleien bedeuteten eine dringend notwendige Barriere.


 »Was ist los?«, fragte Sally, als Roke sie nach wie vor nur anstarrte.


 »Ich habe deinen beeindruckenden Appetit nicht vergessen.«


 Sie errötete, als sie sich daran erinnerte, wie schockiert er gewesen war, als sie während ihrer Einkerkerung Unmengen an Nahrung zu sich genommen hatte. Ihre Zauberkräfte, die menschlichen und die dämonischen, verbrannten Kalorien mit erhöhter Geschwindigkeit.


 »Ich bin ein Mädchen im Wachstum.«


 Er schüttelte den Kopf und zog die Brauen zusammen, als sein Blick eine langsame Inventur ihres schlanken Körpers vornahm.


 »Nein, das bist du nicht«, widersprach er ihr mit rauer Stimme und hob die Hände, um sie um ihr Gesicht zu legen. »Genau genommen schrumpfst du ein.«


 Sie erzitterte unter seiner sanften Berührung und griff mit den Händen nach seinen Handgelenken, um sie zu umfassen.


 »Roke.«


 »Und du hast dunkle Ringe unter den Augen.« Er achtete nicht weiter auf ihren Protest und strich mit dem Daumen über die purpurnen Ränder, die ihre Haut verunzierten. »Weshalb hast du nicht besser auf dich geachtet?«


 Sie erbebte. Die Berührung seiner kühlen Finger ließ winzige Erschütterungen der Lust durch ihren Körper schießen.


 »Ich war beschäftigt.«


 »Und deshalb hättest du niemals vor mir davonlaufen sollen.«


 Sie sah ihn finster an, machte aber keinerlei Anstalten, sich dem sanften Streicheln seiner Daumen zu entziehen.


 »Wenn du versuchst, mir weiszumachen, du hättest mehr Erfolg gehabt als ich, wenn du nach meinem Vater gesucht hättest, verwandle ich dich in eine Kröte«, sagte sie warnend.


 »Ich wollte eigentlich darauf hinweisen, dass ich, hättest du dich bei mir aufgehalten, für dich gesorgt hätte. Du hättest anständige Mahlzeiten zu dir genommen und dich ausgeruht, wenn du müde gewesen wärst.«


 »Ich brauche keinen Babysitter.«


 »Nein, du brauchst deinen Gefährten«, knurrte er. »Du erlaubtest es deinem Stolz, den natürlichen Instinkt zu leugnen, bei mir sein zu wollen, und dein Körper muss nun die Konsequenzen erleiden.«


 Ihr stockte der Atem.


 Okay, sie war wirklich ungeheuer erschöpft gewesen. Und ihr enormer Appetit hatte nachgelassen. Und sie war nicht imstande gewesen, das quälende Gefühl der Leere abzuschütteln.


 Aber das konnte doch schließlich auch vom Stress kommen, oder nicht?


 Davon hatte sie weiß Gott in ihrem Leben schon genug gehabt.


 »Hexen nehmen sich keine Gefährten«, murmelte sie.


 »Möglicherweise, doch Dämonen durchaus.« Sein Daumen glitt über ihre Wange, um ihren Mundwinkel zu necken. »Und du, mein Liebling, bist ganz eindeutig eine Dämonin.«


 Ihre Blicke verloren sich ineinander. Und die Luft knisterte vor Verlangen – dem Verlangen, das immer so blitzschnell aufflammte.


 Sein Daumen glitt zwischen ihre Lippen … und ebenso schnell sehnte sie sich verzweifelt nach seinem Kuss.


 Sie brauchte den hungrigen Druck seines Mundes, das gefährliche Kratzen seiner Fangzähne, die berauschende Hitze, die sich rasend schnell in ihrem Körper ausbreitete.


 Schockiert von der rohen, starken Sehnsucht, wandte sich Sally ab.


 »Ich habe keine Zeit für diese Dinge«, zischte sie und versuchte sich verzweifelt auf die Spieldose zu konzentrieren.


 »Die Wahrheit zu leugnen verändert sie nicht. Glaube mir, ich habe es versucht«, murmelte er und packte sie am Arm, als sie ihre Hand über der Dose bewegte und rasch einen Zauberspruch flüsterte. »Was tust du da?«


 »Mach dir nicht gleich in die Unterhose.« Sie warf ihm einen ungeduldigen Blick zu.


 »Unterhose?« Eine dunkle Braue wölbte sich. »Glaubst du etwa, ich trüge eine Unterhose?«


 Sie gab einen erstickten Laut von sich. Die Vorstellung, dass Roke unter der engen schwarzen Jeanshose keine Unterwäsche trug, brannte sich in ihr Gehirn ein.


 Nein, nein, nein. Diesen Gedanken würde sie nicht weiterverfolgen.


 »Ich …« Sie leckte sich über ihre trockenen Lippen. »Ich habe die Dose mit einem Abwehrzauber belegt.«


 Es folgte ein angespannter Moment, und Sally war sich sicher, dass Roke sie aufs Bett werfen und sie beide von ihren Qualen erlösen würde. Aber dann zügelte er mit offensichtlicher Anstrengung seine Begierde und wandte sich zum Nachtschränkchen.


 »Kann man sie berühren, ohne dass etwas passiert?«


 Sally schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. »Ja.«


 Deutlich misstrauischen Blickes streckte Roke die Hand aus, um die Dose vom Nachtschränkchen zu nehmen und die Zeichen zu untersuchen. Sally beobachtete ihn schweigend.


 »Feenvolk«, erklärte er schließlich.


 Feenvolk? Wie … merkwürdig.


 »Du kennst den Künstler?«


 »Hier handelt es sich nicht um Kunst.« Seine schlanken Finger zeichneten eine geschwungene Linie nach, die einem Halbmond glich. »Das sind Glyphen.«


 »Bist du sicher?«


 Sein Blick blieb auf die Dose gerichtet. »Ich habe das Talent, Glyphen zu deuten. Das ist der Grund, weshalb Styx überhaupt erst darauf bestand, dass ich nach Chicago kommen sollte.«


 Sally sah, wie seine Finger zu einem Wirbel glitten, der mit drei vertikalen Punkten endete, und verspürte wieder einmal das ziehende Gefühl, das besagte, dass sie die Zeichen fast erkannte.


 »Was bedeuten sie?«


 »Ich bin mir nicht sicher.«


 Sally runzelte die Stirn. »Gerade hast du gesagt, du hättest das Talent, sie zu deuten.«


 »Sie sind … außergewöhnlich. Vielleicht uralt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich muss einige Nachforschungen anstellen.«


 Ein ungutes Gefühl begann sich in Sallys Magengrube auszubreiten.


 »Und wo musst du diese Nachforschungen anstellen?«


 »In meinem Versteck in Nevada.«


 »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


 Ganz langsam bildete sich ein ebenso dekadentes wie wunderschönes Lächeln auf seinen Lippen, und die Fangzähne, deren Ansatz gerade eben zu erkennen war, ließen Sally erbeben.


 »Noch nicht.«


  

 


 
  


 Kapitel 3


 Niemand würde das Haus, das auf dem Steilufer mit Blick auf den Mississippi erbaut war, eines zweiten Blickes würdigen.


 Es glich den anderen Bauernhäusern im Mittelwesten aufs Haar: ein einfaches zweistöckiges Gebäude mit einer umlaufenden Veranda und einem steilen Dach. Früher einmal war es weiß gestrichen gewesen, aber nun löste sich die Farbe an mehreren Stellen ab, und Schimmel kroch am Fundament empor.


 Beinahe völlig verborgen stand es hinter den großen Eichen und Hartriegelbäumen und wirkte von der weit entfernten ­Straße aus gesehen, als sei es verlassen. Der überwucherte Pfad schreckte alle herumstreunenden Eindringlinge ab.


 Selbst die Einheimischen hatten gelernt, die Gegend zu meiden, beunruhigt durch die eigenartige Stille und das sonderbare Gefühl, von unsichtbaren Augen be­obachtet zu werden, das einen dort beschlich.


 Die Lage des Hauses war bestimmt kein Zufall. Unter den Steilufern, die sich an dem Fluss entlangzogen, befand sich ein Spinnennetz aus Höhlen, das seit Jahren eine Quelle lokaler Legenden war.


 Einige behaupteten, dass sie Jesse James’ Zufluchtsort gewesen seien. Oder mit der Underground Railroad im Zusammenhang gestanden hätten. Andere behaupteten, sie seien von Schmugglern genutzt worden.


 Und dann gab es da noch seit jeher das hartnäckige Gerücht, dass es sich bei ihnen um einen Leichenabladeplatz für die Chicagoer Verbrecher handele.


 Die Wahrheit war jedoch weitaus gefährlicher.


 Die Höhlen waren bereits seit langer Zeit das Zuhause von Dämonen und waren dies schon lange gewesen, bevor die Menschen überhaupt auf der Bildfläche erschienen waren.


 Der kleine Mann, der in einer der tiefsten Höhlen stand, verlor sich in den Schatten. Allerdings wäre er auch ohne die Schatten nicht sonderlich aufgefallen.


 Er gehörte zu den Leuten, die man leicht übersah.


 Der Mann war klein, hatte vereinzelte graue Haarbüschel auf einem fast kahlen Schädel und besaß eine blasse, beinahe durchsichtige Haut sowie einen rundlichen Bauch, der unter einer locker sitzenden braunen Robe versteckt war. Seine Augen waren von einem wässrigen Blau, auch wenn sie normalerweise von einer dicken Lesebrille verdeckt wurden.


 Er wirkte langweilig. Leicht zu vergessen.


 Und wenn er nicht die Fähigkeit besessen hätte, ungeheure Mengen an Wissen im Gedächtnis zu behalten, wäre er niemals dazu eingeladen worden, eines der seltenen Orakel zu werden, die der Kommission angehörten.


 Er war eine wandelnde, sprechende Bibliothek.


 Außerdem war er das beste Beispiel dafür, wie gefährlich es sein konnte, wenn man ein Buch nach seinem Einband beurteilte.


 Brandel sprach einen Schutzzauber, der ihn alarmieren würde, wenn jemand sich der abgeschiedenen Höhle näherte, und ließ seinen Geist aus seinem materiellen Körper schlüpfen. Dann betrat er das schimmernde Portal.


 Er zitterte, obwohl er nun keine physische Gestalt mehr besaß.


 Der silbrige Nebel, der sich zwischen den Dimensionen erstreckte, hatte ihn schon immer nervös gemacht.


 Vielleicht deshalb, weil er Illusionen verstand.


 Der Nebel mochte sich greifbar anfühlen, aber in Wahrheit war es so, dass direkt außer Sichtweite ein gähnender Abgrund lauerte.


 Er stieß einen ungeduldigen Laut aus, als ein groß gewachsener Adonis mit einem Heiligenschein aus goldenen Locken und einem gebräunten nackten Körper auftauchte.


 Raith war süchtig nach seinem derzeitigen Körper und weigerte sich, ihn zurückzulassen, obwohl das bedeutete, dass er da­durch eine große Menge seiner Energie verbrauchte.


 Dieser eitle Dummkopf.


 »Ich sagte dir doch, dass du nie Kontakt zu mir aufnehmen sollst, wenn die Kommission eine Sitzung abhält«, sagte Brandel telepathisch. Er war mühelos imstande, seine Verärgerung zu äußern, ohne sie laut aussprechen zu müssen.


 Raith zuckte mit einer breiten Schulter. »Es gibt eine Störung.«


 Brandel schnaubte ungeduldig. »Die Gefahr für die Vampire wurde eingedämmt. Es gibt keine Bedrohung für unsere Planung«, erklärte er, womit er sich auf den Geist bezog, der bei­nahe ein vollkommenes Chaos angerichtet hätte.


 »Ich spreche nicht von den Vampiren.«


 »Wovon dann?«


 Die perfekten Gesichtszüge versteinerten sich. »Man munkelt von uralter Magie.«


 Brandel spürte, wie sich ein Anflug von Angst in ihm rührte. »Unser … Gast?«


 »Er befindet sich weiterhin in Stase. Aber …«


 »Was?«


 »Er versucht, Kontakt zu jemandem in unserer Welt aufzunehmen.«


 »Verdammt.« Brandel konnte arrogant sein, doch er vergaß niemals, dass ihr Gefangener ein mächtiger Dämon war, der sie vernichten konnte, falls er es je schaffte, sich zu befreien. »Das letzte Mal, als er das getan hat, gelang es ihm, eine Hexe in sein Gefängnis zu locken.«


 Die samtigen braunen Augen, die perfekt zu dem Adonis­gesicht passten, flackerten kurz auf, um die schwarzen Augen, in denen ein roter Schlitz zu erkennen war, zu enthüllen, die zu Raiths wahrer Gestalt gehörten.


 »Ja, eine sonderbare Verschwendung seiner Mühen. Die Hexe war zwar mächtig, aber ihre schwarze Magie wäre nie imstande gewesen, die Barrieren zu zerstören, die ihn gefangen halten.« Raith schüttelte den Kopf, noch immer verwirrt über das eigenartige Benehmen der Kreatur. »Und er hätte ahnen müssen, dass mein Zauber ihre Erinnerungen an ihre kurze Begegnung auslöschen würde, sobald sie in ihre eigene Welt zurückkehrte.«


 »Dieser Bastard wünschte sich zweifellos einen Quickie. Er war schon immer ein widerwärtiger, zügelloser Idiot.«


 Raith lächelte mit spöttischer Belustigung. »Bist du immer noch darüber verärgert, dass es ihm gelungen ist, deine Gefährtin zu verführen?«


 Brandel fauchte, und seine unkörperliche Gestalt erzitterte vor Zorn. Wie die meisten seiner Art hatte er sich eine Gefährtin aus dem Feenvolk gesucht. Und er hatte sie in einer wunderschönen rothaarigen Koboldin gefunden, die seine Seele zum Singen gebracht hatte. Die Tatsache, dass Glenda sich nie wahrhaft mit ihm verbunden hatte, hatte ihn nie gestört.


 Jedenfalls so lange nicht, bis sie mit einem anderen davongelaufen war.


 »Ich habe zuletzt gelacht«, rief er seinem Begleiter ins Gedächtnis und erinnerte sich mit boshafter Genugtuung daran, wie er seine treulose Ehefrau gezwungen hatte zuzusehen, wie ihr Liebhaber in sein ewiges Gefängnis eingeschlossen wurde, bevor er ihr das Herz aus dem Brustkorb gerissen hatte.


 »Bis jetzt«, meinte Raith warnend. »Wie du bereits sagtest, war er schon immer ein widerwärtiger Idiot, aber er ist auch ein gerissener, tödlicher Widersacher, der uns beide zugrunde richten könnte, falls er es schafft zu fliehen.«


 Daran hätte er Brandel nicht zu erinnern brauchen, denn dieser musste ohnehin ständig an das gefährliche Spiel denken, das er hier spielte.


 Und zwar ging es dabei nicht nur um die Angst, dass ihr Gefangener möglicherweise entkam, sondern auch um die ständige Furcht, dass die Orakel die Wahrheit über seine Anwesenheit in der Kommission herausfinden könnten.


 Der Tod wäre eine willkommene Flucht vor dem, was die Orakel ihm antun würden.


 »Hast du die Schutzschilde verstärkt, die deinen Gast verstecken?«


 »Ja, und ich habe die Magie auch noch mit einem Überwachungszauber belegt.«


 »Du scheinst alles im Griff zu haben. Was willst du von mir?«


 Raith runzelte die Stirn. »Du musst natürlich meinem Zauber folgen und die Quelle der Magie überprüfen.«


 »Das kann ich nicht tun.«


 Ein leichtes Vibrieren war in der Luft zu spüren. Eine Resonanz, die Brandel auf molekularer Ebene zu vernichten drohte.


 »Du willst unsere so ungeheuer profitable Partnerschaft be­enden?«


 »Nein, natürlich nicht«, beschwichtigte er hastig den älteren Dämon.


 »Dann wirst du tun, was ich dir befehle.«


 »Sei doch vernünftig.« Brandel schwebte nach hinten, um einigen Abstand zwischen sich und Raith zu bringen. Die Vibrationen hatten keinen echten Schaden angerichtet, aber sie schmerzten ungemein. »Wenn ich jetzt verschwinde, wird das genau die Art von Aufmerksamkeit erregen, die wir uns nicht leisten können.«


 Raiths Augen verengten sich. »Weshalb?«


 »Siljar.«


 »Sie ist ein Orakel, oder etwa nicht?«


 Brandels Ärger versetzte den Nebel in Wallung. Götter, wie er diese lästige Wichtigtuerin von einer Dämonin, die sich in alles einmischen musste, hasste!


 »Sie ist nicht nur ein Orakel, sondern die Königin der Miststücke höchstpersönlich.«


 »Königin?«, fragte Raith. »Ich dachte, die Kommission sei eine Demokratie?«


 »Das behauptet sie zumindest. Jedes Mitglied hat eine Stimme, aber die Mehrheit der Orakel hat sich von ihrer Angst vor Siljar schwächen lassen.« Erneut wallte der Nebel auf. »Sie haben sich in ein Komitee von Speichelleckern verwandelt.«


 »Und du zögest es vor, dass sie deinen Speichel leckten?«


 Natürlich.


 Es hatte ihn schon immer nach Macht gelüstet, aber noch mehr gierte er nach dem Respekt und der Bewunderung an­derer.


 Eines Tages, versprach er sich insgeheim selbst.


 Aber nicht heute.


 »Es wäre mir lieber, wenn sie unsere ermüdende Zusammenkunft beenden würde«, antwortete er. Die Orakel waren während der Schlacht des Vampirkönigs gegen den Werwolfkönig gerufen worden. Als jedoch eine Katastrophe der nächsten gefolgt war, waren sie gezwungen gewesen zu bleiben und den Schaden einzudämmen. »Solange wir in diesen Höhlen festsitzen, wird jeder meiner Schritte überwacht.«


 Raith blickte ihn stirnrunzelnd an. »Glaubst du, sie schöpft bereits Verdacht?«


 »Natürlich nicht«, wies Brandel diesen Gedanken rasch zurück. »Sie ist nur trunken von ihrer eigenen Macht.«


 »Du solltest besser zu unserem eigenen Gott beten, dass du recht hast. Wir haben beide viel zu verlieren, wenn wir entdeckt werden.«


 Verdammt. Brandel brauchte sich von niemandem sagen zu lassen, was für sie auf dem Spiel stand.


 »Du kümmerst dich um deinen Teil der Abmachung, und ich werde mich um den meinen kümmern«, schnauzte er mental.


 »Nun gut. Dein Teil der Abmachung besteht darin, den Zauber aufzuspüren und zu bestimmen, ob er für uns eine Bedrohung darstellt«, entgegnete Raith schnell. Schwache Vibrationen summten in der Luft. »Verstanden?«


 Blieb ihm denn eine andere Wahl?


 »Ja.«


 Raith lachte leise. »Ich genieße unsere kleinen Plaudereien jedes Mal.«


 Roke runzelte die Stirn, als Sally durch das kleine Schlafzimmer wanderte. Ihre Bewegungen waren ruckartig, und ihr Gesicht war blasser als sonst.


 Es war nicht ungewöhnlich für sie, erregt zu sein, wenn er sich in ihrer Nähe befand.


 Bei ihnen beiden hatten von Anfang an die Funken gesprüht.


 Auf mehr als eine Art.


 Aber hier ging es um mehr als das.


 Er konnte echte Furcht spüren, eine, die sie verzweifelt hinter vorgetäuschter Wut zu verstecken suchte.


 »Weshalb bist du so starrsinnig?«, fragte er schließlich.


 Sie blieb stehen und ließ ihren Blick zu der Dose wandern, die er in den Händen hielt.


 »Wir wissen nicht mal, ob diese Dose etwas mit mir oder mit meinem Vater zu tun hat.«


 »Hast du etwa eine bessere Spur, die wir verfolgen könnten?«


 Sie presste die Lippen zusammen. »Nein.«


 »Dann hast du auch nichts zu verlieren, wenn du nach Ne­vada mitkommst.«


 Seine Logik schien sie nicht unbedingt zu beeindrucken.


 »Als ich zuletzt dem Wort eines Vampirs vertraut habe, bin ich schließlich im Kerker gelandet.«


 Herzlichen Dank auch, Styx, schalt Roke seinen König insgeheim.


 Die Entscheidung des Anasso, Sally in sein Furcht einflößendes Gefängnis zu werfen, hatte dafür gesorgt, dass sie über eine vollkommen legitime Rechtfertigung dafür verfügte, den Vampiren nicht zu trauen.


 »Ich lebe mitten in der Wüste.« Er schenkte ihr ein schelmisches Lächeln. »Mein einziger Kerker ist eine Goldmine in der Nähe. Du könntest auf Gold stoßen, während du dich da unten aufhältst.«


 Sie gab ein humorloses Lachen von sich. »Soll das etwa eine Beruhigung sein?«


 Roke machte einen vorsichtigen Schritt auf Sally zu. Sie war so nervös, dass sie möglicherweise davonlief, wenn er nicht vorsichtig vorging.


 »Wovor hast du Angst, Sally?«


 Sie runzelte die Stirn, verwirrt über die sanfte Frage. »Ich habe vor gar nichts Angst.«


 Er schüttelte den Kopf und hob die Hand, um seine Finger auf den Puls zu legen, der unten an ihrem Hals hämmerte.


 »Du wirst doch nicht so dumm sein, den Versuch zu wagen, einen Vampir anzulügen. Selbst wenn ich nicht an dich gebunden wäre, könnte ich deinen beschleunigten Herzschlag und den Geruch von Adrenalin wahrnehmen.« Mit den Fingern zeich­nete er leicht den schwachen Schatten ihrer Drosselvene nach. Seine Fangzähne sehnten sich nach einer Kostprobe. »Aber natürlich ist es möglich, dass ich mich irre.«


 »Du solltest dich irren?«, versuchte sie zu spotten. »Wie schockierend.«


 Sanft berührte er ihr Gesicht. Die seidige Hitze ihrer Haut an seiner Handfläche war ein Gefühl, nach dem er mit Leichtigkeit süchtig werden könnte.


 »Es könnte Lust sein«, murmelte er und senkte den Blick zu der sinnlichen Wölbung ihrer Lippen. »Und ich kenne das perfekte Heilmittel dafür.«


 »Na schön.« Sie entzog sich seiner Berührung, aber nicht schnell genug, um zu verhindern, dass Roke der berauschende Duft ihrer Erregung in die Nase stieg. »Vampire hassen Hexen.«


 Nur widerwillig ließ Roke es zu, dass sie sich ihm entzog. Der Gedanke, sie in seine Arme zu ziehen und zu verführen, bis sie sich ihm sanft und willfährig hingab, war so ungemein verlockend.


 Womöglich würde es sogar einige Stunden lang funktionieren.


 Doch er war nicht so eitel, sich einzubilden, ihr Vertrauen dadurch gewinnen zu können, dass er mit ihr ins Bett ging.


 Zum Teufel, wahrscheinlich würde es sie sogar dazu bewegen, ihn von sich zu stoßen.


 »Wie oft muss ich dir denn noch versprechen, dass ich alles tun werde, was mir nur möglich ist, um dich in Sicherheit zu bringen?«, fragte er stattdessen und hielt ihren argwöhnischen Blick fest.


 »Vor deinem eigenen Clan?«


 »Solange du unter meinem Schutz stehst, werden die Vampire des Clans es nicht wagen, dir etwas anzutun.«


 »Selbst wenn sie glauben, dass ich dich mit einem Zauber gefangen habe? Komm schon, Roke.« Sie erschauderte, als stelle sie sich das Grauen vor, von wahnsinnigen Vampiren vernichtet zu werden. »Sie würden mich auf der Stelle umbringen, wenn sie glaubten, es wäre zu deinem Besten.«


 Er öffnete den Mund, nur um ihn gleich wieder zu schließen.


 Verdammt.


 Damit hatte sie durchaus nicht unrecht.


 Sein Clan hatte viel zu viel Zeit unter der Herrschaft eines Clanchefs verbracht, der mehr damit beschäftigt gewesen war, seine fordernde Gefährtin zufriedenzustellen, als sich um sein Volk zu kümmern. Mehr als ein Jahrhundert lang waren sie deshalb in Bedrängnis geraten und derart geschwächt worden, dass sie beinahe alles verloren hätten, bevor Roke zu den Schlachten von Durotriges gereist war, um das Recht zu erwerben, Clanchef zu werden.


 Aus diesem Grund war er auch so wütend über die magische Verbindung gewesen. Er hatte bereits die Entscheidung getroffen, dass seine Gefährtin eine vernünftige, treue Frau sein sollte, die ihr Leben in den Dienst des Wohles seines Volkes stellte.


 Und aus demselben Grund war sein Clan übertrieben besorgt um ihn und tat alles, um ihn zu beschützen.


 Die Clanmitglieder würden auf dem Kriegspfad sein, wenn sie herausfänden, dass er von der Magie einer Hexe gefesselt worden war.


 »Ich werde mit ihnen sprechen«, versprach er ihr.


 »Und was willst du ihnen sagen?«, fragte sie heiser, die Hände zu Fäusten geballt. »Eine abscheuliche Hexe, die früher mal im Dienste des Fürsten der Finsternis gestanden hat, hat ihren geliebten Clanchef gezwungen, sich mit ihr zu verbinden. Ja, das kommt sicher total gut an. Sie werden für das Vergnügen, mich umzubringen, Schlange stehen.«


 Sein Knurren grollte durch den Raum. »Was schlägst du also vor? Dass wir ziellos um die Welt rennen, in der Hoffnung, dass wir zufällig auf deinen Vater stoßen?«


 »Du kannst die Dose nach Nevada mitnehmen, und ich kann hierbleiben und die Einheimischen befragen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Irgendjemand muss meine Mutter gekannt haben.«


 »Nein.«


 Sie blinzelte verblüfft und erwiderte den erbarmungslosen Blick aus seinen silbernen Augen mit einem vernehmlichen Schnauben der Verärgerung.


 »Das ist alles? Einfach ›Nein‹?«


 »Wir werden zusammenbleiben.«


 »Warum?«


 »Weil es dich tötet, wenn du von mir getrennt bist.«


 Diese einfache Aussage hing für einen langen, spannungsvollen Moment in der Luft. Dann schüttelte Sally den Kopf.


 »O mein Gott«, höhnte sie, »könnte dein Ego eigentlich noch aufgeblähter sein?«


 »Es geht hier nicht um mein Ego, Sally.« Er berührte mit den Fingern die dunklen Ringe unter ihren wunderschönen Augen. »Du wirst immer schwächer.«


 Sie blieb jedoch unnachgiebig. »Das ist nur der Stress.«


 »Und wenn nicht?«


 »Was willst du damit andeuten?«


 Er strich ihr eine herbstlaubfarbene Locke hinter das Ohr. Die goldenen Strähnen schimmerten im Mondlicht.


 »Ich deute nichts an, ich sage es geradeheraus. Es gibt Dämonen, die so eng an ihre Gefährtinnen und Gefährten gebunden sind, dass sie physischen Schaden erleiden, wenn sie nicht zusammen sind.«


 Scharf sog sie die Luft ein. »Also glaubst du wirklich, dass ich mich nach dir verzehrt habe wie irgendein Dummchen aus einer abgedroschenen viktorianischen Romanze?«


 Seine Lippen zuckten. »Ja.«


 Die dunklen Augen verengten sich. »Eine Kröte. Nein, Moment mal. Eine Küchenschabe.«


 »Du plapperst«, murmelte er und ließ seine Finger über ihren Hals gleiten.


 Sie erzitterte, und ihr Puls schnellte unter seinen Fingern nach oben. »Nein, ich versuche mich zu entscheiden, in was für ein Tier ich dich verwandele.«


 Er umkreiste mit seinen Fingern ihre Kehle. Das war keine Drohung, sondern eine intime Forderung.


 »Sally, wir sitzen hier beide in einem Boot«, sagte er. Seine Stimme war leise und ließ echte Erschöpfung erkennen. »Ich habe ebenso gelitten wie du.«


 Die Fassade des zähen Mädchens begann zu bröckeln, als Sally sich auf die Unterlippe biss. »Ich … weiß«, murmelte sie. »Ich versuche einen Weg zu finden, um die Verbindung zu zerbrechen.«


 »Und ich versuche dir zu helfen.« Geistesabwesend strich er mit dem Daumen über die Konturen ihres störrischen Kiefers. »Weshalb willst du nicht zulassen, dass ich dir helfe?«


 Sie hielt seinen intensiven Blick fest. »Ich bin, seit ich sechzehn war, vor Leuten weggerannt, die mich tot sehen wollten. Ich werde nicht in einen Clan von Blutsaugern spazieren, die mir vorwerfen werden, dass ich ihrem Chef Schaden zugefügt habe.«


 Roke brauchte die Stärke ihrer Entschlossenheit auf ihrem schönen Gesicht nicht zu sehen, er vermochte sie mit Leichtigkeit durch ihre Verbindung zu spüren.


 Wenn er sie zu seinem Clan bringen wollte, dann würde er sie wohl physisch dorthin schleifen müssen.


 Immer vorausgesetzt, dass sie ihre Drohung, ihn in eine Kröte zu verwandeln, nicht noch in die Tat umsetzte.


 »O verdammt«, knurrte er und zog sein Mobiltelefon aus der Tasche.


 »Was machst du da?«


 Er scrollte sich durch seine Kontakte und gab dann rasch seine Nachricht ein.


 »Ich schicke eine SMS an Cyn.«


 Sie beäugte ihn misstrauisch. »Was ist ein Cyn?«


 »Kein ›Was‹, sondern ein ›Wer‹«, erklärte Roke. »Er ist der Clanchef von Irland.«


 Sallys Misstrauen nahm noch zu. »Warum nimmst du Kontakt zu ihm auf?«


 »Er ist Feenvolkexperte.«


 Sie warf einen Blick auf die Dose, die er immer noch in der Hand hielt. »Warum suchen wir nicht einfach ein Mitglied des Feenvolkes?«


 Roke schürzte die Lippen, um seine Fangzähne zu blecken. »Weil ich dem Feenvolk nicht traue.«


 Sie umschlang sich selbst mit den Armen und zog damit an dem Stoff ihres Sweatshirts, sodass sich darunter die sanfte Wölbung ihres Busens abzeichnete.


 »Und ich traue Vampiren nicht.«


 Mühsam kämpfte er darum, sich nicht von der Vorstellung, ihr das Sweatshirt auszuziehen, um die erlesene Schönheit darunter zu entblößen, ablenken zu lassen.


 »Glaubst du wirklich, ich würde dich vorsätzlich verletzen?«, fragte er frei heraus.


 »Ich …«


 »Sag mir die Wahrheit.«


 Sie zögerte, offenbar, weil es ihr widerstrebte zu gestehen, dass sie womöglich auch nur ein winziges bisschen Vertrauen zu ihm haben könnte.


 »Nein«, murmelte sie schließlich.


 »Dann kannst du dich darauf verlassen, dass …«


 Seine sanften Worte wurden unsanft unterbrochen, als der Gargyle mit zuckendem Schwanz ins Zimmer gestapft kam.


 »Ha.«


 Roke blickte den unwillkommenen Eindringling finster an. »Was gibt es denn nun schon wieder?«


 »Ich habe sie wahrgenommen«, verkündete Levet.


 »Wen wahrgenommen?«


 »Yannah.«


 Sally ging überrascht auf den Gargylen zu. »Sie ist zurückgekommen?«


 »Non, aber ich kann sie aufspüren.«


 Rokes Verärgerung ließ abrupt nach. Oh, den Göttern sei Dank.


 »Du solltest die Tür hinter dir schließen«, sagte er zu dem Dämon, der ihm die gesamten letzten drei Wochen über auf die Nerven gegangen war.


 Sally warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Roke.«


 Levet, der sich wie immer durch Beleidigungen nicht erschüttern ließ, trat zu Sally, um ihre Hand zu ergreifen.


 »Au revoir, ma belle«, sagte er und küsste ihre Finger. »Ich vermute, dass sich unsere Wege wieder kreuzen werden.«


 »Nicht wenn ich in dieser Angelegenheit etwas zu sagen habe«, knurrte Roke und erbebte, als der winzige Dämon aus dem Zimmer watschelte.


 Vom Verstand her begriff er, dass der Gargyle keine Bedrohung darstellte.


 Sally hatte kein romantisches Interesse an der lästigen Nervensäge.


 Aber die Verbindung hatte nichts mit Verstand zu tun.


 Es ging dabei vielmehr um den reinen männlichen Besitz­anspruch, der es ihn nicht ertragen ließ, einen anderen Mann in der Nähe seiner eigenen Frau zu sehen.


 Roke warf die Spieldose auf das Bett und ging auf Sally zu. Er musste seine Gefährtin unbedingt berühren.


 Um den Geruch eines anderen Wesens durch seinen eigenen zu ersetzen.


 Sally, die seine laserstrahlartige Konzentration mühelos spüren konnte, wich langsam zurück, ohne anzuhalten, bis sie flach gegen die Wand gepresst war.


 »Was machst du da?«


 »Wir sind ganz allein.« Roke blieb nur eine winzige Spur von ihrem steifen Körper entfernt stehen und streichelte sie zärtlich, indem er mit den Händen über ihre Schultern und an ihren Armen entlang nach unten glitt. »Endlich.«


 »Roke …«


 Roke war so in den berauschenden Duft von Pfirsichen und warmem weiblichem Verlangen versunken, dass ihm beinahe das Dröhnen eines Motors in der Ferne entgangen wäre.


 Als ihm aber klar wurde, dass es nur eine einzige Erklärung für dieses Geräusch geben konnte, stürmte er auf das Fenster zu und stieß die Fensterläden auf.


 »Verdammt!«, fauchte er.


 Schnell eilte Sally zu ihm. »Was ist los?«


 »Dieser geflügelte Granitbrocken hat mein Motorrad gestohlen.«


  

 


 
  


 Kapitel 4


 Sally beobachtete, wie Roke innerhalb der klaustrophobischen Enge ihres Kinderzimmers hin und her wanderte. Sie zitterte. Er glich einem Panther im Käfig.


 Ein Panther, der nur ein einziges Mal zuzubeißen brauchte, um sie im Ganzen verschlucken zu können.


 Wenn sie klug wäre, würde sie den Mund halten und auf eine Gelegenheit warten, um ihm wieder zu entkommen.


 Aber natürlich war sie nicht so klug.


 Der Impuls, den wütenden Vampir aufzuziehen, war einfach zu unwiderstehlich, als dass sie sich hätte zurückhalten können.


 »Ich weiß nicht, warum du so sauer bist«, meinte sie. »Es war doch bloß ein Motorrad.«


 Er blieb abrupt stehen, und seine Miene drückte reines Entsetzen aus.


 »Bloß ein Motorrad?«, knurrte er ungläubig. »Es war eine Spezialanfertigung, ein Motorrad, das eine halbe Million Dollar kostet!«


 »Eine halbe Million?« Sie gab ein ersticktes Keuchen von sich. Ein Dasein als Vampir war wohl einträglicher als ein Hexen­dasein. Sie selbst besaß nicht einmal zwanzig Dollar. »Das soll ja wohl ein Scherz sein.«


 »Weshalb?« Er zuckte mit den Achseln. »Es gefällt mir, schnell zu fahren.«


 »Na ja, es würde mir auch gefallen, Diamanten zu besitzen, aber ich würde keine halbe Million für einen ausgeben«, murmelte sie.


 Unvermittelt verdunkelten sich die Silberaugen. »Ich schon.«


 »Was meinst du damit?«


 »Ich würde eine halbe Million für Diamanten ausgeben, wenn es dir gefiele.« Seine Stimme war leise und rau.


 Ihr Mund fühlte sich trocken an. »Ich habe das nur im Scherz gesagt.«


 »Ich nicht.« Mit einer fließenden Bewegung stand er mit einem Mal direkt vor ihr und strich mit den Fingern über ihre Halsbeuge. »Diese seidige Haut sollte mit den edelsten Juwelen geschmückt werden.« Sein nachdenklicher Blick folgte seinen Fingern, die über den lockeren Ausschnitt von Sallys Sweatshirt glitten. »Und Champagner.«


 Erregung kribbelte in ihrem Körper, und ihre Brustwarzen versteiften sich vor unausgesprochenem Verlangen.


 Sie bemühte sich, einen kühlen Kopf zu bewahren.


 »Champagner?«


 »Ich besitze eine seltene Flasche Dom Perignon, deren Inhalt ich von deinem Körper zu lecken beabsichtige.«


 Ihr Blick wanderte zu seinem sinnlichen, vielversprechenden Mund, und die lebhafte Vorstellung, wie sie auf dem Bett ausgestreckt dalag, während er ihren Körper von Kopf bis Fuß ableckte, raubte ihr den Atem.


 Bestimmt wäre er langsam, gründlich und … extrem geschickt.


 Oh … verdammt.


 Das sollte nicht passieren.


 Kein Sex mit dem leckeren, nervtötenden Vampir.


 Selbst wenn es sich nur um Fantasiesex handelte.


 Mit einiger Anstrengung schaffte sie es, ihre widerstrebenden Füße dazu zu bringen, einen Schritt nach hinten zu setzen, um den Kontakt zu seiner verstörenden Berührung zu unterbrechen.


 »Ich nehme nicht an, dass es irgendeinen Grund gibt, noch länger hier rumzuhängen«, murmelte sie und zerrte unbeholfen an ihrem Sweatshirt.


 Rokes Fangzähne blitzten auf, als er sich bemühte, die Kon­trolle über seine Begierden zurückzuerlangen, was Sally nur bewies, dass das, was zwischen ihnen ablief, keineswegs auf Ein­seitigkeit beruhte.


 Machte sie dieser Umstand glücklich, oder jagte er ihr Angst ein?


 Er konnte es nicht bestimmen.


 »Hast du eigentlich bedacht, dass unser einziges Transportmittel jenes Motorrad war, über das du gerade noch gespottet hast?«, erkundigte er sich.


 Nun ja, natürlich hatte sie es nicht bedacht. Sie war in den vergangenen drei Wochen von Yannah durch die Gegend transportiert worden und hatte sich keine Gedanken über Transportmittel machen müssen.


 Sie runzelte die Stirn. »Das Dorf …«


 »Ist fest verschlossen für die Nacht«, unterbrach er sie.


 »Erzähl mir nicht, dass du nicht weißt, wie man ein Auto kurzschließt.«


 Er wölbte eine Augenbraue. »Hast du etwa Lust, fünfundzwanzig Kilometer durch die Kälte zu wandern?«


 Sie öffnete den Mund, um ihn darauf aufmerksam zu machen, dass er sie diese Strecke doch mühelos tragen konnte, schloss ihn dann aber gleich wieder.


 Roke kannte diese Möglichkeit doch auch.


 Was bedeutete, dass er die Absicht hatte, sie um seine Hilfe betteln zu lassen.


 Na klar. Eher fror die Hölle ein.


 »Was schlägst du also vor?«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


 »Cyn wird spätestens morgen Nacht hier eintreffen.« Er blickte aus dem Fenster auf die trostlose, windgepeitschte Ödnis, von der die Hütte umgeben war. »Dieser Ort ist ein ebenso guter Platz für ein Treffen wie jeder andere.«


 Morgen? Sie schüttelte den Kopf. »Ich dachte, du hättest gesagt, er wäre in Schottland?«


 »Ja, das ist wahr.«


 »Ist er ein Vampir, der über magische Fähigkeiten verfügt?«


 Roke schnaubte. »Nein, nur einer mit einem Privatjet, der speziell dafür konstruiert wurde, Vampire auch tagsüber zu transportieren. Sobald er in Kanada eintrifft, wird er einen Hubschrauber nehmen, um zu uns zu gelangen.«


 Sally blinzelte verblüfft. Irgendwie hatte sie noch nie in Erwägung gezogen, dass Vampire zum Jetset gehören und im Flugzeug um die Welt reisen könnten.


 Das war wohl dumm, wenn man bedachte, dass sie alle anderen Technologien bereitwillig nutzten.


 Und jetzt würde sie sogar mit zwei Vampiren in dieser beengten Hütte festsitzen.


 Allerdings …


 Ihr Herz machte einen plötzlichen Satz. Da gab es gewisse Optionen.


 Als Sally spürte, dass Roke plötzlich misstrauisch wurde, zwang sie ihren Puls angestrengt, langsamer zu schlagen, und setzte einen neutralen Gesichtsausdruck auf.


 »Die Wunder der modernen Technik«, sagte sie mit betont fröhlicher Stimme.


 Er kniff die Augen zusammen, drängte sie aber glücklicherweise nicht zu weiteren Ausführungen.


 »Gibt es irgendetwas, das du benötigst, bevor die Sonne aufgeht?«


 Sie zuckte mit den Schultern. »Wo soll ich anfangen?«


 »Nahrung? Kleidung?«


 »Einen Holzpflock«, fügte sie mit zuckersüßer Stimme hinzu.


 »Ich betrachte das als ein Nein«, fuhr er sie an, plötzlich am Ende seiner Geduld angelangt. »Hast du bereits zu Abend gegessen?«


 Sie zögerte. Hatte sie etwas gegessen?


 Sie konnte sich nur verschwommen an die vergangenen Tage erinnern.


 »Ich glaube, ich habe vorhin einen Apfel gegessen«, sagte sie schließlich.


 »Komm mit.«


 Sie hätte inzwischen an seine blitzschnellen Bewegungen gewöhnt sein müssen, war aber trotzdem überrascht, als er ihre Hand ergriff und sie erbarmungslos aus dem Schlafzimmer zog.


 »Was machst du da?«


 Er wurde nicht langsamer. »Ich stelle sicher, dass du besser für dich sorgst.«


 Sie versuchte, sich von ihm loszureißen. »Ich bin in der Lage, auf mich selbst aufzupassen.«


 »Ich muss das tun, Sally.« Er blieb mitten im Wohnzimmer stehen und wirbelte herum, um sie anzusehen, während er den Ärmel ihres Sweatshirts nach oben schob, um das komplizierte blutrote Tattoo zu enthüllen, das sich unter der Haut über die Innenseite ihres Unterarms erstreckte. »Solange du meine Markierung trägst, bin ich gezwungen, dich zu beschützen.«


 Ihre Verärgerung darüber, wie ein ungezogenes Kind herumgezerrt zu werden, ließ nach, als die stets gegenwärtigen Schuldgefühle zurückkehrten.


 Wegen ihrer Dämonenkräfte trugen sie beide das Mal der Verbindung. Und Roke wurde von seinen Instinkten dazu gezwungen, seine Rolle als ihr persönlicher Krieger zu spielen.


 Sie stieß einen reuigen Seufzer aus. »Sogar vor mir selbst?«


 »Insbesondere vor dir selbst«, stimmte er trocken zu.


 »Na schön.« Sie wies mit der Hand in Richtung Küche. »Ich glaube nicht, dass Levet es geschafft hat, das gesamte Essen zu verputzen.«


 Roke gab ein bellendes Gelächter von sich. »Du unterschätzt eindeutig den Appetit dieser kümmerlichen Kreatur.«


 Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Yannah hat darauf bestanden, dass wir zusätzliches Essen mitnehmen sollten. Glaubst du, sie wusste, dass Levet kommen würde?«


 »Das ist mehr als wahrscheinlich. Sie ist eine eigenartige Dämonin.« Er schnitt eine Grimasse und zog sanft an ihrer Hand, um sie zu einem Stuhl in ihrer Nähe zu lotsen. »Nimm Platz, dann werde ich dich bedienen.«


 Sie sank auf das verschlissene Polster und sagte sich, dass es einfacher war, dem halsstarrigen Mann nachzugeben, als einen belanglosen Streit fortzusetzen. Aber tief in ihrem Herzen wusste sie, dass das nicht der einzige Grund für ihre Kapitulation war.


 Die Wahrheit war, dass sie wirklich Hunger hatte.


 Sie war ausgehungert.


 Zum ersten Mal seit drei Wochen lief ihr das Wasser im Mund zusammen, und ihr Magen knurrte bei der Erwähnung von Essen.


 Scheiße. Hatte Roke etwa recht?


 Gehörte sie etwa zu den Dämonen, die es physisch nicht ertragen konnten, von ihren Gefährtinnen und Gefährten getrennt zu sein?


 Nein. Sie schüttelte heftig den Kopf.


 Nicht einmal sie hatte so viel Pech.


 Oder?


 Sally weigerte sich, über diese grässliche Vorstellung weiter nachzudenken, und tat so, als bemerke sie die Genugtuung auf Rokes Gesicht nicht, als er in den Raum zurückkehrte und sie ihm den Teller, der mit dem Auflauf aus Hackfleisch und Kartoffelbrei sowie gedecktem Apfelkuchen beladen war, fast aus der Hand riss.


 Stattdessen verdrückte sie die riesige Menge an Essen, während Roke geschickt weitere Holzscheite in das Feuer legte, das sie angezündet hatte, kurz nachdem sie in der Hütte angekommen war.


 Sally schob den Teller beiseite und beobachtete heimlich, wie Roke sich wieder aufrichtete und die Hände an der Hose abwischte.


 Wie immer traf sie seine dunkle, grüblerische Schönheit wie ein Schlag in den Magen.


 Die klaren, perfekten Konturen seines männlichen Profils.


 Der intensive Glanz seiner dunklen Haare.


 Die fein gemeißelte Härte seines Körpers.


 »Was ist mit dir?« Die Worte waren ihr bereits über die Lippen gekommen, noch ehe sie sie unterdrücken konnte.


 Er drehte sich um und musterte sie mit dem durchdringenden Blick aus seinen silbernen Augen. »Mich verlangt es nicht nach Apfelkuchen.«


 Die Luft kribbelte vor lodernder Erregung, einer, die nie wirklich verschwand.


 »Wenn du Nahrung aufnehmen musst …«


 »Bietest du mir dein Blut an?«, unterbrach er sie mit rauer Stimme.


 Ein Schauder der Begierde ließ Sallys Körper bei der Vorstellung erbeben, wie seine Fangzähne tief in ihr Fleisch eindrangen, und ihr Blut erhitzte sich, als bereite er sich darauf vor, ihrem Gefährten Nahrung zu bieten.


 Ihre heftige Reaktion brachte sie entsetzt dazu, verneinend den Kopf zu schütteln.


 »Natürlich nicht.«


 Sein Kiefer spannte sich bei ihrer unverblümten Weigerung an.


 »Keine Sorge, kleine Hexe. Wie ich bereits sagte: Sosehr ich auch danach hungere, von dir zu kosten – ich werde nicht das Risiko eingehen, die Verbindung dauerhaft zu machen.«


 Albernerweise war Sally augenblicklich gekränkt durch seine gleichermaßen unverblümte Antwort.


 »Gut«, fauchte sie. »Weil ich mir nämlich kein schlimmeres Schicksal vorstellen kann.«


 Roke unterdrückte ein Knurren, als er beobachtete, wie Sally aufsprang und mit ruckartigen Bewegungen den Raum durchquerte.


 Diese Frau war eine echte Plage.


 Zuerst sah sie ihn an, als ob sie sich wünsche, er möge sie verschlingen, und im nächsten Moment benahm sie sich, als sei er unter einem Stein hervorgekrochen.


 War es da ein Wunder, dass er nicht wusste, ob er sie eigentlich schütteln wollte, bis sie wieder zur Vernunft kam, oder ob er sich wünschte, sie hochzuheben und diese schlanken Beine um seine Taille zu schlingen, sodass er tief in ihren Körper eindringen konnte?


 Roke, der noch immer vor Wut kochte, runzelte verwirrt die Stirn, als sie vor einer leeren Wand stehen blieb. Erst als er die geschwärzte, verkohlte Stelle bemerkte, die das Holz verunzierte, überkam ihn mit einem Mal ein Gefühl der Reue.


 »Verdammt.« Er grub die Finger frustriert in sein Haar. »Es tut mir leid, ich habe nicht weiter nachgedacht.«


 »Worüber nachgedacht?«


 »Diese Hütte enthält für dich nichts als Albträume.« Er grimassierte. »Da ist es kein Wunder, dass du nicht in der Lage bist, dich zu entspannen.«


 Sie drehte sich langsam zu ihm um, und ihre Miene wirkte seltsam verblüfft.


 »Du hast recht, ich kann mich nicht entspannen«, erwiderte sie leise. »Aber es sind nicht die Erinnerungen, die mir zu schaffen machen.«


 Roke erstarrte, da er annahm, dass sie ihn erneut beleidigen wolle. Schließlich war das ihre liebste Freizeitbeschäftigung.


 »Ich werde nicht gehen.«


 Geistesabwesend schüttelte sie den Kopf. »Ausnahmsweise geht es auch nicht um dich.«


 Er trat direkt vor sie. »Erzähle es mir.«


 »Ich bin …« Sie bemühte sich, die richtigen Worte zu finden. »Nicht so ganz sicher.«


 Roke legte ihr eine Hand auf die Stirn und spürte ihr kaum gezügeltes Unbehagen.


 »Bist du krank?«


 »Nein.«


 »Sprich mit mir, Sally«, drängte er.


 »Es ist schwer zu erklären.« Sie furchte die Stirn. »Mir war nicht mal klar, dass ich beeinflusst werde, bis du etwas geäußert hast.«


 Sein Körper spannte sich an, und seine Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft, als er den Geruch ihrer unterschwelligen Angst wahrnahm.


 »Inwiefern wirst du beeinflusst?«


 »Es fühlt sich an, als hätte der Luftdruck sich verändert.« Geistesabwesend strich sie mit den Fingern über das Mal der Verbindung, das er beim Hochschieben ihres Ärmels entblößt hatte. Das war eine Gewohnheit, die er selbst ebenfalls angenommen hatte. Zum Trost? Aus Verwirrung? Normalerweise war es eine Kombination aus beidem. »Da ist irgendwas, das an mir nagt.«


 Er riss sich aus seinen Gedanken, um sich auf ihr Problem zu konzentrieren. »Wie nimmst du es wahr?«


 »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


 »Handelt es sich um einen Geschmack, ein Geräusch, eine Vorahnung?«


 »Oh.« Sie dachte nach. »Es handelt sich um Magie«, erklärte sie schließlich.


 Er schnitt eine Grimasse.


 Natürlich musste es das sein.


 »Deine eigenen Zauberkräfte?«


 »Nein.« Diese Verneinung erklang sehr nachdrücklich. »Die Magie stammt nicht von Menschen.«


 Roke warf einen Blick durchs Fenster und ließ seine Kräfte ausströmen. Er konnte einige Wassergeister in der Ferne wahrnehmen sowie ein Rudel Höllenhunde, das noch weiter entfernt war, doch nichts davon befand sich nahe genug, um Sally mit seinen magischen Fähigkeiten zu stören.


 Was also konnte …


 Die Antwort kam ihm ohne Vorwarnung in den Sinn.


 »Das Feenvolk?«, erkundigte er sich.


 Sally war zu intelligent, um seinem Gedankengang nicht augenblicklich folgen zu können.


 »Denkst du, es könnte die Dose sein?«


 »Wann hast du angefangen, die Veränderung zu spüren? Bevor oder nachdem der Zauber gebrochen war?«


 Sally kaute auf ihrer Unterlippe herum und durchforstete ihr Gedächtnis.


 »Danach«, verkündete sie schließlich. Roke drehte sich rasch um und steuerte auf das Schlafzimmer zu.


 »Hey, wohin gehst du?«


 »Ich hole die Dose.«


 Sie folgte ihm auf den Fersen, als er das Bett erreichte und die Dose von der Steppdecke aufhob.


 »Glaubst du, es könnte gefährlich sein?«


 Roke war nicht so töricht zuzugeben, dass er alles, was mit Magie zu tun hatte, für gefährlich hielt.


 Er hatte seine Meinung über Hexen bereits schmerzhaft deutlich gemacht, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, und das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um sie an seine anfänglichen Vorurteile zu erinnern.


 »Ich glaube, dass auch andere die Magie zu spüren imstande sind, wenn du dazu in der Lage bist«, antwortete er. »Glück­licherweise ist dieser Ort so abgelegen, dass sie nicht allzu viel Aufmerksamkeit erwecken dürfte.«


 »Wir könnten die Dose von der Klippe werfen.«


 Roke erwiderte Sallys höchst besorgten Blick. »Ich habe den schrecklichen Verdacht, dass sie dann einen Weg zurück zu dir fände.«


 Sie erzitterte und dachte offensichtlich über die äußerst logische Taktik nach, die darin bestand, davonzulaufen, als sei ihr der Teufel auf den Fersen. Dann nahm sie jedoch ihren bemerkenswerten Mut zusammen, der ihn abwechselnd beeindruckte und in Zorn versetzte.


 »Ich könnte doch die Dose mit einem Dämpfungszauber belegen«, schlug sie vor.


 »Das könnte vielleicht helfen.« Er musterte ihr blasses Gesicht. »Hast du alles, was du dafür benötigst?«


 Sie nickte langsam. »Ich glaube schon. Gehen wir in die Küche.«


 Schweigend machten sie sich auf den Weg dorthin. Roke trat beiseite, als Sally begann, geschäftig in dem großen Raum hin und her zueilen, mit einer Effizienz, die von jahrelanger Übung zeugte. Sehr bald hatte sie einen kleinen Kelch mit getrockneten Kräutern und sonderbaren Zutaten gefüllt. Sie füllte einen zweiten Kelch mit einem Trank, den sie einem der Küchenschränke entnahm. Dann stellte sie beide in die Mitte des Kreises.


 Als Nächstes suchte sie ein Dutzend Kerzen zusammen und stellte sie sorgfältig um den Kreis herum auf, bevor sie zu Roke ging und die Hand ausstreckte.


 Widerstrebend händigte er ihr die Dose aus.


 Es war nicht nur seine Abneigung gegenüber Magie, die ihn nervös machte. Er begriff, dass es notwendig war, die Feenvolkmagie zu dämpfen.


 Während aber Sally ihren Zauber ausführte, wäre sie von ihm abgeschnitten.


 Und zwar ganz und gar.


 Das war der Aspekt, der jeden Gefährten in den Wahnsinn trieb.


 In dem Versuch, sein wachsendes Unbehagen zu zerstreuen, sah er zu, wie Sally die Dose mitten in den Kreis stellte und dann langsam eine Kerze nach der anderen anzündete.


 »Weshalb kannst du manche Zauber einfach aussprechen und musst andere hingegen wirken?«


 »Wie es bei den Vampiren der Fall ist, hat auch jede Hexe ihre eigenen Stärken«, antwortete Sally, obwohl ihre Aufmerksamkeit darauf gerichtet blieb, ihre heikle Aufgabe zu vollenden. »Mein Talent besteht darin, die Umgebung zu formen.«


 Er rief sich ihre Worte von zuvor ins Gedächtnis. »So hast du auch die Vorhänge in Brand gesetzt?«


 »Ja.« Sie nickte geistesabwesend, während sie nach dem Kelch griff, der mit dem dunklen Trank gefüllt war. Dann schritt sie am inneren Rand des Kreises entlang, während sie den Trank in die flackernden Flammen träufelte. »Und so habe ich die schützende Blase um die Dose entstehen lassen.«


 Er schnitt eine Grimasse, als die Kerzen zischten und ein merkwürdiger Geruch den Raum erfüllte.


 »Woraus besteht diese Blase?«


 Sie zuckte die Achseln. »Aus einem Gewebe aus Luft.«


 Er trat nervös von einem Fuß auf den anderen und hielt den Blick auf ihr perfektes zartes Profil und die unbewusste Anmut ihrer Bewegungen gerichtet. Jeden Augenblick würde er die Nerven verlieren und sie aus diesem Kreis zerren. Eine Ablenkung. Er benötigte eine Ablenkung. Und zwar sofort.


 »Inwiefern unterscheidet sich ein Dämpfungszauber davon?«


 Sie vollendete das Ritual und stellte den Kelch beiseite.


 »Ich werde versuchen, die Glyphen in einem Magieeintopf zu vermischen.«


 »Eintopf?«


 »Ein Eintopf ist eine Mischung verschiedener Geschmacksrichtungen, sodass es schwierig ist, eine einzelne Zutat herauszuschmecken.«


 »Aha.« Das ergab einen Sinn, wenn auch einen seltsamen.


 Sally kniete sich neben die Dose und warf Roke einen warnenden Blick zu. »Ich werde jetzt einen Schutzschild um den Kreis errichten. Versuche nicht, in meine Nähe zu kommen.«


 Sie hob die Hände, als sie aber leise Worte zu singen begann, erstarrte Roke. Eine plötzliche Besorgnis hatte ihn erfasst.


 »Sally«, fauchte er.


 Sie runzelte ungeduldig die Stirn. »Ich habe gerade erst angefangen.«


 »Da draußen befindet sich irgendetwas.«


 Sie riss die Augen auf. »Levet?«


 »Nein.«


 »Wer dann?«


 Roke konzentrierte sich auf die unbestimmte Präsenz, die ohne Vorwarnung vor der Hütte aufgetaucht war.


 Der Eindringling war ein Dämon, doch sein Geruch veränderte sich ständig, als ob er nicht vollkommen stabil sei.


 »Ich kann es nicht …«


 Roke schüttelte frustriert den Kopf und griff nach dem großen Dolch, den er in einem Halfter unter seiner Lederjacke trug, um ihn herauszuziehen. Dann wandte er sich zur Tür und machte sich auf einen etwaigen Angriff gefasst.


 Allerdings half es ihm nicht im Geringsten, dass er sich darauf gefasst gemacht hatte, als der Angriff schließlich erfolgte.


 Denn wie bekämpfte man eine Woge aus Schallwellen, die in der Luft vibrierte?


 Er biss die Zähne zusammen und ignorierte den entstandenen Schaden in seinen Weichteilen, die bereits wieder verheilten. Dann wirbelte er herum und fand Sally vorgebeugt vor. Blut rann ihr aus Ohren und Nase.


 »Verdammt!«


 Sally zwang sich, eine kniende Position einzunehmen, und winkte Roke ungeduldig zu.


 »Komm in den Kreis.«


 Er zögerte nicht. Sally mochte ihn vielleicht erwürgen wollen, doch sie würde den Schutzschild nicht errichten, bevor er bei ihr in Sicherheit wäre.


 Er machte einen Satz über die Kerzen hinweg und kniete sich neben ihren zitternden Körper.


 »Jetzt!«


  

 


 
  


 Kapitel 5


 Hastig beendete Sally das Errichten des Schutzzaubers. Nicht zum ersten Mal wusste sie die sadistische Angewohnheit ihrer Mutter zu schätzen, ihre Tochter bis zum Äußersten dessen, was diese ertragen konnte, zu treiben, um sie dann dazu zu zwingen, einen Zauber nach dem anderen zu wirken.


 Bei einer unvergesslichen Gelegenheit hatte sie Sally geschlagen, bis diese kaum noch bei Bewusstsein gewesen war, und hatte dann von ihr verlangt, einen Felsbrocken, der beinahe eine Tonne wog, frei in der Luft schweben zu lassen.


 Damals hatte Sally ihre Mutter für die unbarmherzige Ausbildung gehasst, aber sie konnte nicht leugnen, dass diese ihr mehr als einmal das Leben gerettet hatte.


 Jetzt konnte sie nur hoffen, dass sie ihr auch diesmal helfen würde.


 Sally verdrängte das Klingen in ihren Ohren und den trägen Schlag ihres Herzens und konzentrierte sich auf die Magie, die in der Luft lag.


 Diese Magie unterschied sich von ihren eigenen dämonischen Kräften.


 Hier ging es nicht um das organische Freisetzen der Zauberkräfte, die durch ihren Körper strömten, es war vielmehr ein heftiger Kampf, der völlige Konzentration erforderte, um die Elemente im Zaum zu halten, die sie umgaben.


 Sally murmelte den Rest der Zauberformel und schüttete den Trank auf den Fußboden, um die Magie freizusetzen.


 Mit einem hörbaren Zischen breitete sich die Macht wie eine Kuppel über dem Kreis aus. Das schimmernde Spinnennetz war für alle Augen bis auf ihre eigenen unsichtbar und für beinahe jede Waffe undurchdringlich.


 Die Kerzenflammen flackerten, und Roke spannte sich an. Die Luft innerhalb des Kreises wurde eiskalt, als seine Macht aufwallte. »Hast du die Barriere errichtet?«, fragte er, da er nicht imstande war, Magie wahrzunehmen.


 »Ja.« Sie schnitt eine Grimasse, denn sie konnte jetzt schon spüren, wie ihre inneren Ressourcen beansprucht wurden. »Sie wird nicht lange halten.«


 In den hellen Augen flammte Wut auf, als Roke die Hand ausstreckte, um sanft das Blut zu berühren, das über die eine Hälfte ihres Gesichtes lief, bevor er sie weiterwandern ließ, um dann jenes abzuwischen, das ihr aus der Nase tröpfelte.


 »Du bist verletzt«, krächzte er.


 »Mir geht es bald wieder gut«, versicherte Sally ihm. Obwohl sie nur zur Hälfte Dämonin war, heilte ihr Körper weitaus schneller als die der ausschließlich menschlichen Wesen. Der Göttin sei Dank. Wenn sie sterblich gewesen wäre, hätte diese sonderbare Vibrationsexplosion ihre Eingeweide in Brei verwandelt. Das war nicht unbedingt die angenehmste Art zu sterben. »Was zum Henker war das?«


 Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Magie?«


 »Wenn das stimmt, dann ist es aber keine, mit der ich je zu tun hatte.« Sally strich sich das Haar zurück und spürte trotz der Kälte, die in der Luft lag, eine Schweißschicht auf ihrer Stirn. »Kannst du fühlen, wie viele da draußen sind?«


 Roke richtete seine Aufmerksamkeit auf die Hintertür, einen Dolch von der Größe eines kleinen Schwertes in der Hand.


 »Nur einer.«


 »Ein Dämon?«


 »Ja.«


 Angesichts seines geistesabwesenden Tones runzelte Sally die Stirn. »Du klingst nicht so, als ob du dir sicher wärst.«


 »Meine Sinne teilen mir mit, dass es sich um einen männ­lichen Miera-Dämon handelt.«


 »Aber?«


 »Aber diese Dämonenspezies ist pazifistisch. Sie verfügt nicht über Angriffswaffen.« Er hielt inne, den Blick nach wie vor auf die Tür gerichtet. »Zumindest nicht über natürliche.«


 Nun ja, immerhin hätte irgendetwas fast mehrere ihrer lebenswichtigen Organe verflüssigt.


 »Könnte er eine menschliche Waffe besitzen?«, fragte sie.


 Wer wusste schon, was die Menschen heimlich in Area 51 bauten?


 Todesstrahlen … Photonenkanonen … Lichtschwerter …


 »Alles ist möglich«, murmelte Roke.


 »Na super.«


 Abrupt wandte er sich ihr mit versteinerter Miene zu.


 »Höre mir zu, Sally, ich möchte, dass du …«


 »Nein«, unterbrach sie ihn.


 Er zog die Brauen zusammen. »Darf ich meinen Satz zumindest beenden?«


 »Nein.«


 »Verdammt, Sally!«


 »Ich weiß, was du sagen willst.« Sie verstellte ihre Stimme, um sein tiefes, erotisches Knurren nachzuahmen. »Sally, laufe davon wie eine liebe kleine Hexe, während ich den siegreichen Helden spiele.«


 Er stieß einen verärgerten Laut aus. »Du liest zu viele Liebesromane.«


 Das stimmte. Sie liebte Liebesromane.


 Warum auch nicht?


 Es war ja nicht so, als ob sie im wahren Leben je ihrem Traumprinzen begegnen würde, dem, der ihr Herz im Sturm eroberte.


 »Ich habe doch recht, oder?« Sie richtete einen Finger auf sein Gesicht. »Du willst, dass ich wegrenne und mich verstecke, während du dableibst und kämpfst.«


 Er stieß einen leisen Fluch aus und beugte sich vor, bis seine Nase beinahe Sallys Nase berührte.


 »Wäre es dir lieber, ich bäte dich, hierzubleiben und zu kämpfen, während ich davonlaufe?«


 Doch Sally blieb standhaft und funkelte ihn ebenso wütend an wie er sie.


 »Es wäre mir lieber, wenn du akzeptieren würdest, dass ich vielleicht in der Lage bin, dir zu helfen. Ich bin nicht völlig wertlos, weißt du.«


 »Ich habe niemals …« Er wich ein Stück zurück, und in seinem Mundwinkel zuckte ein Nerv. »Gott. Es gibt keine Möglichkeit, diesen Streit zu gewinnen.«


 »Dann solltest du auch keine Zeit damit verschwenden«, schlug sie vor. »Wir brauchen einen Plan.«


 »Zu spät«, murmelte er und griff nach der Spieldose, als mit einem Mal die Hintertür geöffnet wurde.


 Sally hielt den Atem an, als ein Schatten auf den Fußboden fiel und ein kleines Wesen die Küche betrat.


 Sie gab einen erstickten Laut der Überraschung von sich, als sie den dicklichen Dämon mit dem runden Kopf und der durchsichtigen Haut musterte, der beinahe vollständig von einer braunen Robe verdeckt wurde.


 Sally, die eine hoch aufragende, trollähnliche Gestalt oder sogar einen Cyborg erwartet hatte, blinzelte schockiert.


 »Ist das ein Miera-Dämon?«


 Roke rückte so nah an Sally heran, dass sie die starre Anspannung seiner Muskeln spüren konnte.


 »Ja.«


 »Er sieht wie ein Banker aus«, murmelte sie, aber trotz des unscheinbaren Aussehens des Wesens stellte sie fest, dass sie sich gegen Rokes Schulter presste, als es sich ihnen näherte.


 Der gesamte Raum wurde von einer erstickenden Bedrohung überflutet, die ihr die Haare zu Berge stehen ließ.


 Der Miera bewegte sich mit fließenden Bewegungen und einer Leichtigkeit, die angesichts des pummeligen Körpers seltsam wirkte, als er langsam um den Rand des Kreises herumging und eine gespaltene Zunge hervorschnellen ließ, als könne er damit die Magie wahrnehmen.


 »Senken Sie Ihre Schilde«, befahl der Dämon schließlich. Sein menschliches Englisch klang bemerkenswert geschliffen.


 Wie bei einem vornehmen Engländer.


 Sally schüttelte den Kopf. »Wohl eher nicht.«


 Er blieb direkt vor ihnen stehen, während seine Zunge weiterhin hervorschnellte. »Ich will Ihnen keinen Schaden zufügen.«


 »Das wäre leichter zu glauben, wenn Ihr nicht soeben versucht hättet, uns zu töten«, entgegnete Roke gedehnt.


 »Alles, was ich will, ist eine Dose«, erklärte das Wesen. »Geben Sie sie mir, dann werde ich wieder gehen.«


 Sally fauchte schockiert.


 Dummerweise hatte sie nicht darüber nachgedacht, warum sie so plötzlich von einem fremden Dämon angegriffen werden sollten. Und selbst wenn sie das getan hätte, wäre sie wohl nicht sofort darauf gekommen, dass es irgendetwas mit der Dose zu tun haben könnte.


 Schließlich hatte diese jahrelang in der verlassenen Hütte herumgelegen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.


 Roke, der neben Sally stand, lächelte. Er hatte offenbar schon vermutet, aus welchem Grund der Dämon sie angegriffen hatte. Jetzt hielt er die Dose hoch, sodass die Glyphen auf dem polierten Holz im Kerzenlicht zu sehen waren.


 »Meint Ihr etwa diese Dose?«, fragte er spöttisch.


 Die Zunge schnellte hervor. »Ja.«


 »Weshalb?«, bohrte Roke nach. »Ist irgendetwas Besonderes daran?«


 »Sie gehört mir.«


 »Sonderbar. Ihr seht nicht aus, als gehörtet Ihr zum Feenvolk.«


 Das bleiche, runde Gesicht blieb weiterhin regungslos, jedoch wurde das in der Luft liegende Gefühl der Bosheit noch intensiver.


 Sally runzelte die Stirn. Aus irgendeinem Grund vermutete sie, dass der Dämon nicht absichtlich versuchte, ihnen mit der drückenden Atmosphäre des Bösen Angst einzujagen.


 Es fühlte sich eher an, als strömte sie einfach aus ihm heraus.


 »Es war ein Geschenk«, gab der Dämon aalglatt zurück.


 Roke klopfte mit seinem Dolch auf den Deckel der Dose, und sein Blick erfasste selbst die subtilste Reaktion des Eindringlings.


 Vampire waren Meister darin, Schwächen bei ihren Feinden wahrzunehmen.


 »Wozu ist die Dose imstande?«


 »Zu überhaupt nichts.« Das Wesen hob eine Hand. »Es handelt sich lediglich um einen Dekorationsgegenstand.«


 Roke schüttelte den Kopf. »Ihr riskiert doch nicht nur wegen eines billigen Schmuckgegenstandes einen Krieg mit den Vampiren.«


 Echte Verwirrung zeichnete sich im Gesicht des Miera ab, und sein Körper schien an den Rändern zu verwischen und zu flackern. Was zum Henker … War es nur eine Illusion?


 »Ich habe keinen Streit mit den Vampiren.«


 »Aber das kommt noch, und zwar sehr bald«, versicherte ihm Roke. »Styx nimmt es sehr persönlich, wenn jemand einen seiner Clanchefs zu töten versucht.«


 Sein Gegenüber zögerte, und Sally begriff mit einiger Ver­spätung Rokes Taktik.


 Er versuchte auszuloten, wie groß die Verzweiflung dieser Kreatur sein mochte, und zwar nicht nur, indem er verriet, dass er ein Clanchef war, sondern auch, indem er mit dem Dolch auf die Dose klopfte. Nun würde es sich erweisen, wie wichtig dem Miera die Dose war und wie begierig er war, sie in seine Gewalt zu bekommen.


 »Wie ich bereits sagte: Geben Sie mir die Dose, dann wird es keinen Grund für ein Blutvergießen geben«, kommandierte der Dämon schließlich. Er war offensichtlich in Sorge, seine Dose könne durch den Dolch Schaden nehmen.


 »Ihr habt mir noch nicht mitgeteilt, was es mit ihr auf sich hat«, erwiderte Roke. Seine Aufmerksamkeit war auf den Miera konzentriert, der erneut um den Kreis herumging. Gleichzeitig teilte er Sally gedanklich etwas mit.


 Bereite dich darauf vor davonzulaufen …


 Sally verschluckte ein winziges Aufkeuchen. Hatte sie ihm nicht gesagt, er solle das nicht tun?


 Und wenn sie das nicht getan hatte, dann musste das so schnell wie möglich erledigt werden.


 Nun ja, sobald sie dieses Problem hier hinter sich gelassen hatten.


 »Der Schild wird schwächer«, verkündete der Miera und ließ seine Zunge mit offensichtlicher Genugtuung hervorschnellen.


 Verstohlen ließ Roke seinen Dolch wieder in das Halfter an seinem unteren Rücken gleiten.


 »Wenn Ihr uns angreift, geht Ihr das Risiko ein, die Dose zu zerstören«, rief er dem Dämon in Erinnerung und ergriff Sallys Hand.


 »Einige Risiken sind es wert, dass man sie eingeht«, fauchte der Dämon. Seine fahlen Augen nahmen abrupt eine erschreckende schwarze Färbung an und wiesen nun einen roten Schlitz auf.


 Sally wäre vielleicht beim Anblick dieser merkwürdigen Augen ausgeflippt, wenn sie sich nicht so verzweifelt bemüht hätte, den Schild aufrechtzuerhalten.


 Die letzten drei Wochen waren nicht spurlos an ihr vorübergegangen.


 Ihr magischer Tank war allmählich leer.


 Gerade bildeten sich die ersten Sprünge in dem Schild, als sie einen warnenden kalten Luftstoß spürte.


 Rokes Macht.


 Da sie wusste, dass wirklich schlimme Dinge passieren konnten, wenn dieser Vampir sein angeborenes Talent freisetzte, protestierte sie nicht, als er sie mit einem Ruck auf die Beine zog und in Richtung Tür schob.


 »Sally, jetzt!«, bellte er und verließ sich darauf, dass sie den Schild rechtzeitig senkte, sodass sie über die Kerzen springen konnten.


 Der Dämon gab ein unheimliches Knurren der Wut von sich, doch bevor er reagieren konnte, prasselten Splitter von oben herab, als die Balken über ihnen unter Rokes Macht zerbrachen. In der nächsten Sekunde wurde Sally aus der Tür geschleudert, und die Hütte, die ein Jahrhundert lang heftigen Stürmen, einem außergewöhnlichen Erdbeben und dem Angriff einer rivali­sierenden Hexe standgehalten hatte, stürzte ein und verwandelte sich in einen Trümmerhaufen.


 Heilige Scheiße.


 Roke umfasste Sallys Finger mit der einen Hand und die Dose mit der anderen, während er direkt auf den Schuppen in der Nähe zusteuerte.


 »Was für ein Trick«, murmelte sie. Sie schwankte, während sie sich bemühte, mit Roke Schritt zu halten.


 »Das wird ihn nicht lange aufhalten«, erwiderte Roke geistesabwesend. Sein Blick schweifte über die öde Landschaft.


 »Was machst du?«


 »Ich suche nach einem Fahrzeug.« Er fauchte frustriert, als er erkannte, dass sie über keine einfache Möglichkeit zur Flucht verfügten. Er hatte auch kein Auto in der Nähe vernommen, doch das war auch kaum eine Überraschung. Es mochte demütigend sein, es sich einzugestehen, aber wenn Sally in seiner Nähe war, neigte er dazu, sich auf gefährliche Weise ablenken zu lassen. »Wie ist dieser Bastard hergekommen?«


 »Zu Fuß?«, schlug Sally vor.


 »Das ist möglich, aber die Mieras sind physisch nicht so stark wie die meisten anderen Dämonen. Sie entfernen sich kaum jemals mehr als einige wenige Kilometer von ihrem Versteck.« Er murmelte einen Fluch. Es gab viel zu viele offene Fragen. »Wir werden davonlaufen müssen.«


 Sally straffte trotz ihrer offensichtlichen Erschöpfung eisern die Schultern.


 »Okay.«


 Roke verzog die Lippen. Er bezweifelte nicht, dass sie sich selbst antreiben würde, bis sie zusammenbräche und ins Koma fiele. Und all das, ohne auch nur ein einziges Mal um Hilfe zu bitten.


 Sie war allzu lange allein gewesen.


 Und sie war zu viele Male verletzt worden.


 Was sie benötigte, war ein freundlicher, geduldiger Mann, der mit viel Zärtlichkeit die Verletzungen heilen konnte, die ihr das Leben zugefügt hatte.


 Keinen übellaunigen vampirischen Einzelgänger, der den Eid abgelegt hatte, sein Leben seinem Clan zu widmen.


 Unglücklicherweise war er aber alles, was sie hatte.


 »Traust du mir zu, dass ich dich in Sicherheit bringe?«, wollte er unvermittelt wissen.


 Wie er es bereits vorhergesehen hatte, zögerte Sally, doch nach einer langen Pause nickte sie.


 »Ja.«


 Irgendetwas bewegte sich tief in seinem Inneren.


 Es war eine seismische Verwerfung, die einen ungeschützten Sprung entstehen ließ, von dem Roke keine Ahnung hatte, wie er ihn reparieren sollte.


 Außerdem verfügte er nicht über genügend Zeit, um die langfristigen Konsequenzen zu überdenken.


 Stattdessen nahm er Sally auf die Arme und drückte sie an seine Brust, um lautlos mit ihr durch die Dunkelheit zu gleiten.


 »Halte dich fest«, ermahnte er sie und sprang über einen breiten Durchlass.


 Sie legte die Arme um seinen Hals und spähte ängstlich über seine Schulter.


 »Spürst du, ob wir verfolgt werden?«


 Er schloss die Arme beschützend um ihren schlanken Körper, und seine Fangzähne waren voll entblößt, als er auf direktem Weg auf die Bäume zusteuerte, mit denen das kleine Tal unter ihnen angefüllt war.


 Falls irgendjemand oder irgendetwas sie aufzuhalten versuchte, würde er jemandem oder Etwas die Kehle herausreißen.


 »Nein, aber irgendetwas stimmte nicht mit diesem Dämon«, meinte er. Er kannte sich nicht sonderlich gut mit Miera-Dä­monen aus, wusste jedoch verdammt gut, dass derjenige, der sie angegriffen hatte, kein gewöhnlicher war. »Soweit wir wissen, könnte diese Kreatur imstande sein, ihre Anwesenheit zu verbergen.«


 Sally erzitterte, aber ihr Mut verließ sie trotzdem nicht.


 »Wir können nicht weiterlaufen. Bald geht die Sonne auf.«


 Er hauchte ihr einen Kuss auf den Kopf, so zart, dass sie die flüchtige Liebkosung nicht spüren konnte.


 »Erzähle mir nicht, du seist darum besorgt, dass ich zu einem Haufen Asche verbrennen könnte.«


 »Natürlich bin ich darum besorgt«, murmelte sie. »Ich bin die Einzige, der es erlaubt ist, mich zu einer Witwe zu machen.«


 Rokes Lippen zuckten. »Ich bin gerührt.« Dann fuhr er fort: «Bedauerlicherweise gibt es in dieser Gegend nicht allzu viele Hotels. Oder weißt du etwas, was ich nicht weiß?«


 Er machte einen Satz über einen großen Felsblock hinweg. Für einen kurzen Augenblick überlegte er, ob er den direkten Weg über den Rand der Klippe nehmen sollte, aber augenblicklich ließ er diesen Gedanken wieder fallen. Da mochte es Höhlen geben, die sie nutzen konnten, um den Tag dort zu verbringen, und die steigende Brandung würde hoffentlich ihre Spur fortwaschen, doch Sally war nur zur Hälfte eine Dämonin, und er wollte nicht riskieren, dass sie verletzt wurde.


 »Vielleicht.«


 Roke, der nicht erwartet hatte, dass Sally auf seine neckenden Worte antworten würde, blieb abrupt stehen, um in ihrer zurückhaltenden Miene zu forschen.


 »Wirst du es mir verraten?«


 Sie weigerte sich, seinen forschenden Blick zu erwidern. »Meine Mutter war paranoid, vorsichtig ausgedrückt. Wahrscheinlich musste sie so werden, weil sie von den meisten Leuten gehasst wurde, die sie kennenlernten.« Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Sie hat mindestens ein halbes Dutzend geheime Unterschlupfe in der Gegend.«


 Geheime Unterschlupfe? Verärgerung stieg in ihm auf. »Weshalb hast du diese nicht früher erwähnt?«


 »Ich hatte sie vergessen.«


 »Nein«, schnauzte er. Verdammt. Er hatte doch gewusst, dass sie zuvor etwas vor ihm verheimlicht hatte. Nun war es offensichtlich, was sie geplant hatte. »Du hattest die Absicht, vor mir davonzulaufen, sobald die Sonne aufgegangen wäre.«


 Sally war nicht so dumm, dies zu leugnen, und auf ihrem zarten Gesicht begann sich ein eigensinniger Ausdruck abzuzeichnen.


 »Ich werde mich nicht zwingen lassen, zu deinem Clan zu gehen.«


 »Ich sagte dir doch …« Dann verkniff er sich seine wütenden Worte. Sie hatten weniger als eine Stunde Zeit bis zum Sonnenaufgang, und sie befanden sich auf der Flucht vor einem Dämon, der selbst die Luft in eine Waffe zu verwandeln vermochte. Es war nicht die richtige Zeit für diesen bestimmten Streit. »Wo entlang?«, fragte er durch seine zusammengebissenen Fangzähne hindurch.


 Sie hielt ihren Blick von ihm abgewandt. »Halte dich einfach weiter in Richtung Süden.«


 Schweigend trug er sie das Steilufer hinab und betrat mit ihr den dichten Wald. Sally erschauderte, und Roke rümpfte die Nase, als er den Raureif wahrnahm, mit dem das Unterholz überzogen war, und die scharfen Steine, die in seine Mokassins einschnitten.


 So verärgert er über die Frau in seinen Armen auch sein mochte, er konnte seine instinktive Besorgnis dennoch nicht unterdrücken. Ein Vampir war unempfindlich gegen die Elemente, aber Sally fühlte sich in der kühlen Luft eindeutig unwohl.


 »Ich nehme nicht an, dass der geheime Unterschlupf deiner Mutter ein Penthouse im Ritz-Carlton ist?«


 Sie hob die Brauen. »So spricht ein Vampir, der mitten in der Wüste lebt?«


 Er zuckte mit den Schultern, weil er nicht in der Stimmung war zuzugeben, dass seine Sorge ihrem Wohlergehen galt.


 Manchmal trieb sie ihn zur Weißglut.


 »Zu einer heißen Dusche und einer Flasche Rémy-Martin-­Louis-XIII-Black-Pearl-Cognac würde ich nicht Nein sagen.«


 Sie schnitt eine Grimasse. »Sagen wir einfach, dass der Unterschlupf eher eine Atmosphäre von Abenteuer hat.«


 Roke unterdrückte einen Fluch und versprach sich insgeheim selbst, dass es hierbei nur um einige wenige Stunden ging. Er hatte die Absicht, sie weit fort von diesem eiskalten, einsamen Ort zu bringen, sobald die Nacht hereinbrach.


 »Bitte sag mir, dass er zumindest für Sonnenstrahlen undurchlässig ist.«


 »Du wirst da nicht gegrillt. Das verspreche ich dir.« Sie wies auf einen überwucherten Pfad zwischen den Bäumen. »Folge diesem Weg.« Sie legten fast zwei Kilometer zurück, bevor Sally wieder in eine bestimmte Richtung deutete. »Da.«


 Roke setzte Sally ab und runzelte die Stirn, als er die kleine Lichtung untersuchte.


 »Ist es ein unsichtbarer geheimer Unterschlupf?«


 »Noch besser als das«, versicherte sie ihm und hob warnend eine Hand. »Zurückbleiben.«


 »Weshalb?«


 »Hier gibt es Zauber, die wir meiden müssen.«


 Er sah zu, wie sie sich vorsichtig vorwärtsbewegte, die Augen geschlossen, während sie sich auf die unsichtbare Magie konzentrierte, welche die kleine Lichtung umgab.


 »Was für eine Art von Zauber?«


 »Die meisten von ihnen sind einfach dazu gedacht, herumstreunende Eindringlinge abzuwehren. Aber es gibt auch ein paar, die gefährlich sind.« Sie hielt eine Hand in die Höhe und sprach leise Worte, die eine Macht enthielten, welche selbst ­Roke spüren konnte. Nach mehreren spannungsgeladenen Minuten öffnete sie schließlich wieder die Augen. »Ich habe einen kleinen Durchgang geöffnet. Tritt in meine Fußstapfen.«


 Sie bahnte sich ihren Weg vorwärts, bevor Roke sie aufzuhalten vermochte, und ließ ihn hinter sich zurück. Dieser verlieh murmelnd seiner Meinung über impulsive Hexen Ausdruck, die sich in gefährliche Situationen begaben, ohne sich Gedanken um die geistige Gesundheit des armen Vampirs zu machen, dem nichts anderes übrigblieb, als zu versuchen, sie am Leben zu erhalten.


 Vorsichtig folgte er ihren Spuren, indem er sich an dem unbarmherzigen Abstoßungsgewebe vorbeikämpfte, dem es gelang, durch Sallys Barrieren zu dringen. Der Zauber war so stark, dass Roke physisch gegen den Drang ankämpfen musste, sich umzudrehen und zu fliehen, was ihn daran erinnerte, wie viel Macht Sally aufwenden musste, um zu verhindern, dass sie Schaden nahmen.


 Sie brauchte jetzt dringend Ruhe und etwas zu essen.


 Und er hatte die Absicht, dafür zu sorgen, dass sie sowohl genügend Ruhe als auch genügend Nahrung zu ihrer Verfügung haben würde, sobald sie sich in Sicherheit befanden.


 Roke konzentrierte sich auf die schlanke Gestalt vor ihm und drängte vorwärts, bis sie endlich die magischen Barrieren durchquert hatten.


 Er schüttelte die zurückbleibenden Stränge aus Magie ab und trat zu Sally, die in der Mitte der Lichtung kniete. Sie murmelte einen weiteren Zauberspruch, und der Boden öffnete sich, um ein großes Loch zum Vorschein zu bringen.


 »Das ist es?«, fragte er.


 »Ja.« Sie schwang ihre Beine über den Rand des Loches. »Lass mich vorgehen.«


 »Weshalb?«


 »Ich war nicht mehr hier, seit ich sechzehn war, und ich bin nicht sicher, ob meine Mutter vielleicht irgendwelche schmerzhaften Überraschungen hinterlassen hat.«


 »Sally«, knurrte Roke.


 »Ich bin vorsichtig.« Dieses Versprechen war ihr kaum über die Lippen gedrungen, als sie sich auch schon in das Loch fallen ließ.


 »Verdammt«, fauchte Roke entsetzt und sprang ihr rasch hinterher.


 Er landete in einem überraschend großen Raum, der mit dicken Wänden aus Zement ausgekleidet war.


 »Ta-da!« Sally warf ihm ein spöttisches Lächeln zu. »Siehst du, sonnensicher genug sogar für den wählerischsten Vampir.«


 Roke machte einen Schritt auf sie zu und hob die Brauen, als er die hoch aufragenden Regale von oben bis unten betrachtete, die Konservendosen sowie in Flaschen abgefülltes Wasser enthielten. Da gab es ein schmales Bett, das an eine Wand am anderen Ende des Raumes geschoben worden war, sowie einen offenen Schrank, der reihenweise Keramikgefäße enthielt, gefüllt mit Tränken, getrockneten Kräutern und Kupertöpfen für das Mischen von Zaubertränken. Oben auf dem Schrank befanden sich Petroleumlampen, einfache Werkzeuge und ein Verbandskasten.


 »Deine Mutter hat das erbaut?«


 Sally zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, dass es eigentlich ein Atombunker war, bevor sie entschied, dass er ihren Zwecken entsprach, und Anspruch auf ihn erhob.«


 »Es wird genügen. Zumindest für heute«, murmelte Roke und trat auf Sally zu, um ihre blasse Wange zu berühren. »Zuerst gibt es Abendessen. Und dann geht es ab ins Bett.«


  

 


 
  


 Kapitel 6


 Levet betrachtete das Gewirr aus Stahl, Chrom und Gummi, das einst Rokes Motorrad gewesen war. Ein trotziger Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


 Es war nicht seine Schuld.


 Woher hätte er auch wissen sollen, dass irgendjemand eine dermaßen scharfe Kurve in die Straße einbauen würde? Oder dass das Motorrad seinen eigenen Willen entwickeln und von der Straße abkommen würde, um gegen einen Baum zu prallen?


 »Mon Dieu. Was für eine absurde Maschine«, murmelte er. Es war ihm sehr klar, dass Roke zwangsläufig ihn für das Wrack verantwortlich machen würde. Vampire waren so unvernünftig. »Wer baut schon Fahrzeuge mit nur zwei Rädern? Roke sollte eigentlich froh sein, dass ich ihn von dieser Fehlkonstruktion befreit habe. Andernfalls wäre er möglicherweise ernsthaft verletzt worden.«


 Levet wischte sich den Staub von den Flügeln und rümpfte die Schnauze, während er über die Möglichkeit eines langen Urlaubes auf den Bahamas nachdachte.


 Sand, Palmen und Getränke mit kleinen Sonnenschirmchen darin.


 Was könnte sich ein Gargyle mehr wünschen?


 Und vielleicht würde Roke sein albernes Motorrad nach ein paar Jahrhunderten ganz vergessen haben.


 Es war der Schwefelgeruch, der ihn aus den Grübeleien riss und seinen Schwanz warnend zucken ließ.


 »Yannah?« Er durchsuchte die Dunkelheit und war verwirrt, als keine Spur von der winzigen Dämonin zu finden war, die dafür sorgte, dass sein Leben ständig in Unordnung war. Und dann spürte er unvermittelt ein vertrautes Ziehen, das tief in seinem Inneren begann und sich ausbreitete, bis er mit einem Mal von einer Finsternis verschlungen wurde. »Huch!«


 Es vergingen nur Sekunden, aber Levet wusste, dass er durch den Weltraum katapultiert wurde. Wie oft hatte Yannah seine Hand genommen und süß gelächelt, bevor sie ihn und sich selbst in Sekundenschnelle um die halbe Welt transportierte? Dies hier fühlte sich ganz genauso an, obgleich dies das erste Mal war, dass er auf dieser Reise allein war.


 Das machte das erschreckende Erlebnis nur noch schlimmer.


 So plötzlich, dass es ihm den Magen umdrehte, kam Levet zum Stillstand, die Finsternis teilte sich unvermittelt, und Levet breitete die Flügel aus, als er sich bemühte, die Balance zu halten.


 Mon Dieu. Daran würde er sich nie gewöhnen.


 Niemals.


 Während er darauf wartete, dass das Gefühl der Benommenheit nachließ, blickte sich Levet in der großen Höhle um.


 Dort gab es nicht viel zu sehen, aber mit seinen Gargylen-­Sinnen konnte er das riesige Spinnennetz aus Höhlen unter seinen Füßen wahrnehmen und den Geruch des Flusswassers ers­chnuppern, der von der Brise herangetragen wurde.


 Ah. Er erkannte seine Umgebung.


 Dies war das Geheimversteck südlich von Chicago, in dem die Orakel vorübergehend wohnten.


 Natürlich ergab das einen Sinn.


 Yannahs Mutter Siljar war eine hohe Zahl – nein, einen Moment mal … hieß es etwa »große Nummer«? Oder »hohes Tier«? Bah. Wie auch immer. Siljar war jedenfalls ein Orakel, das in der Kommission eine Menge Macht hatte, und Yannah war ihre getreueste Verbündete. Die beiden würden niemals zugeben, dass Yannah geheime Aufgaben für ihre Mutter ausführte, doch Levet war nicht ganz und gar blind.


 Yannah pflegte unvermittelt zu seltsamen Orten zu reisen und in Gegenden herumzuschleichen, die er für viel zu gefährlich hielt, und dann reiste sie ohne Vorwarnung um die halbe Welt, um sich fieberhaft durch antike Manuskripte zu wühlen.


 Allerdings sprach sie niemals über ihre geheimnisvollen Pflichten mit ihm.


 Non.


 Er war lediglich der Mann, von dem sie wollte, dass er mit stark gestutzten Flügeln brav in ihrem Privatversteck bliebe.


 Bei diesem Gedanken runzelte Levet finster die Stirn und bereitete sich gerade darauf vor, sich auf die Suche nach der nervtötenden Frau zu begeben, als plötzlich ein Dämon durch einen geheimen Eingang die Höhle betrat.


 Der kleine Mann war in eine schwere Robe gehüllt, die ihn von Kopf bis Fuß bedeckte und mit seinem vorgewölbten Bauch, seinem runden Gesicht und seinem fast kahlen Kopf wie einen Mönch aussehen ließ.


 Aber seine blasse, durchsichtige Haut kennzeichnete ihn als Miera-Dämon.


 »Sie da!«, rief Levet und stieß einen Laut der Ungeduld aus, als die Kreatur vorgab, ihn nicht gehört zu haben. »Sacrebleu. Sind Sie taub?«


 Der männliche Miera blieb höflich, jedoch widerstrebend stehen.


 »Reden Sie mit mir?«


 »Aber natürlich.« Levet sah sich in der leeren Höhle um. »Es ist doch sonst niemand in der Nähe.«


 Der Mann hielt einen Moment inne, bevor er ein gezwungenes Lächeln aufsetzte. »Sind Sie gekommen, um bei den Orakeln eine Bittschrift einzureichen?«


 »Moi?« Levet flatterte ungläubig mit den Flügeln. »Erkennen Sie mich nicht?«


 »Sollte ich?«


 »Aber selbstverständlich. Ich bin Levet, kürzlich wiederaufgenommenes Mitglied der Gargylen-Gilde und Retter der Welt.«


 Der Mann verbeugte sich steif. »Und ich bin Brandel, Historiker der Kommission.«


 »Sie sind ein Orakel?«


 »Ja.«


 »Oh …« Wäre Levet ein niederer Dämon gewesen, so hätte ihn diese Information möglicherweise erschreckt. Es gab Orakel, die wegen einer eingebildeten Kränkung ganze Dörfer vernichteten. Levet hatte sich jedoch selbst das Versprechen gegeben, sich nie wieder einschüchtern zu lassen. »Nun gut. Ich wurde von Yannah hergebracht und wünsche sie zu sehen.«


 »Dann schlage ich vor, Sie suchen ein Mitglied des Personals, um sie auf Sie aufmerksam zu machen.«


 Der Mann drehte sich um, als wäre er fest entschlossen zu fliehen, doch Levet watschelte auf ihn zu, um ihm den Weg zu versperren.


 »Einen Moment.« Er beugte sich vor und schnüffelte an der dicken Robe. »Was ist das für ein Geruch?«


 Ein eigenartiges Summen erfüllte die Luft, als der Dämon Levet mit überraschender Kraft zur Seite schob.


 »Zurückbleiben.«


 Levet legte die Stirn in Falten. Er erkannte diesen Geruch salziger Luft, der dem Stoff von Brandels Robe anhaftete.


 »Waren Sie in Kanada?«


 Das Summen wurde stärker und erzeugte eine Vibration in der Luft. Besorgt trat Levet einen Schritt zurück.


 Er wusste zwar nicht, was dieses sonderbare Summen verursachte, aber er glaubte nicht, dass es etwas Gutes zu bedeuten hatte.


 Nicht wenn es ein widerliches Gefühl in seinem Bauch hervorrief.


 Dann verschwand das Summen so schnell wieder, wie es gekommen war, und Levet wurde durch den Geruch von Schwefel abgelenkt.


 Er wirbelte auf dem Absatz herum und erwartete, Yannah in dem gewölbten Eingang vorzufinden, durch den man weiter in die Höhlen hineingelangen konnte. Doch stattdessen entdeckte er eine Dämonin, die beinahe ihr Ebenbild war.


 Sie war von der gleichen kleinen Statur, und ihr schlanker Körper war ebenfalls von einer weißen Robe bedeckt. Außerdem besaß sie die gleichen länglichen Augen, die einheitlich schwarz waren, die gleichen zarten Gesichtszüge und die gleichen scharfen, spitzen Zähne. Beide Frauen hatten sogar den langen Zopf gemeinsam, der beinahe den Boden streifte, obgleich der von Yannah hellblond, der ihrer Mutter hingegen grau war.


 Darüber hinaus strahlte Siljar die Art von Macht aus, die durch die Luft donnerte wie ein Güterzug.


 Yannah verfügte noch nicht über die Stärke ihrer Mutter.


 Den Göttern sei Dank.


 »Gibt es ein Problem?«, verlangte die winzige Dämonin zu wissen, indem sie den Blick aus den schwarzen Augen auf Brandel gerichtet hielt.


 »Siljar.« Der Miera neigte respektvoll den Kopf. »Dieses … Wesen befindet sich auf der Suche nach Eurer Tochter.«


 Siljar hielt den Blick unbeirrbar auf ihn gerichtet.


 »Seid Ihr soeben zurückgekehrt?«


 Brandel hielt den Kopf gesenkt und zupfte nervös mit den Fingern am Saum seines Ärmels herum.


 »Ja, ich vernahm das Gerücht, ein seltenes Manuskript sei in einem Harpyiennest in der Nähe von Singapur aufgetaucht«, erklärte er mit furchtsamer Stimme. »Unglücklicherweise stellte es sich als Fälschung heraus.«


 Levet trat vor. Der Dämon log. Darauf hätte er sein liebstes Fabergé-Ei verwettet.


 »Aber …«


 »Ihr müsst müde sein«, unterbrach Siljar den Gargylen sanft.


 Brandel hob den Kopf so weit, dass sein erleichtertes Lächeln zu erkennen war.


 »Tatsächlich bin ich völlig erschöpft. Wenn Ihr mich bitte entschuldigen würdet …«


 »Selbstverständlich.«


 Siljar trat zur Seite, sodass Brandel aus der Höhle eilen konnte. Sie wirkte geistesabwesend.


 Levet schnalzte mit der Zunge. »Ich bin vielleicht kein Orakel, aber ich habe eine überaus empfindliche Nase.« Er drehte den Kopf zur Seite, damit Siljar einen bewundernden Blick auf seine Schnauze werfen konnte. »Mir wurde gesagt, dass sie im Profil der von Brad Pitt ähnele.«


 »Ah, ich verstehe.« Siljar räusperte sich. »Und was sagte dir deine großartige Nase?«


 Levet wandte sich wieder dem Orakel zu und erwiderte Siljars unverwandten Blick. »Der Historiker Brandel war nicht in Singapur.«


 »Nein?«


 »Non.«


 »Wo war er denn dann?«


 »In Kanada.«


 Ein langsames Blinzeln war Siljars einzige Reaktion auf die Information, dass eines ihrer Mitorakel ein gemeiner Lügner war.


 »Wie interessant.«


 Levet zuckte mit den Schultern. Eh bien. Wenn es ihr gleichgültig war, dann sollte es ihm ebenfalls egal sein.


 »Und seltsam«, murmelte er.


 »Weshalb sagst du das?«


 »Ich war selbst in Kanada, bevor ich auf so unsanfte Art hierher transportiert wurde.«


 »In der Tat.« Siljar lächelte. »Und weshalb warst du in Ka­nada?«


 Nun zeigte sie Interesse?


 Levet griff nach seinem Schwanz, um dessen Spitze zu polieren, und versuchte, sich den Anschein von Bescheidenheit zu geben.


 Das war eine schwierige Aufgabe für einen Gargylen, der so eindrucksvoll war wie er.


 »Wie üblich benötigten die Vampire meine beachtlichen Fähigkeiten.«


 Sie nickte. Natürlich brannte sie darauf, von seinem Mut zu erfahren. »Geht es dabei um irgendwelche besonderen Fähigkeiten?«


 Levet ließ seinen Schwanz wieder zu Boden sinken. Er benötigte Champagner, um ihn wahrhaft zum Glänzen zu bringen.


 »Der Clanchef von Nevada befand sich auf der Suche nach seiner verschwundenen Gefährtin.«


 »Der Hexe?«


 »Oui.« Levet stieß einen Seufzer aus. »Die reizende Sally. Ich hoffe, dass sie imstande ist, die Wahrheit über ihre Vergangenheit herauszufinden. Ich habe das Gefühl, dass das von Bedeutung sein könnte.«


 »Ich ebenfalls«, ergänzte Siljar so leise, dass Levet die Worte kaum verstehen konnte.


 »Levet!« Die weibliche Stimme erklang ohne Vorwarnung, und Levet zuckte zusammen, als Yannah in den Raum gestürmt kam. Ihr langer Zopf schaukelte hin und her, und ihre weiße Robe schleifte über den Boden. »Was tust du denn hier?«


 Levet runzelte die Stirn, er war hin- und hergerissen zwischen dem vertrauten Gefühl des Entzückens und der Verärgerung, als die Frau direkt vor ihm anhielt.


 »Wie kannst du eine so lächerliche Frage stellen?«, erkundigte er sich. »Immerhin bist du diejenige, die mich herbrachte.«


 Die länglichen schwarzen Augen sprühten Feuer. »Das habe ich ganz bestimmt nicht getan.«


 Levet fuchtelte mit den Händen, und sein Schwanz zuckte. »Wie erklärst du dir dann die Tatsache, dass ich mich zuerst an dem einen Ort befand und mich dann … puff … an einem ganz anderen wiederfand?«


 »Mutter«, murmelte Yannah, und beide drehten sich um, um festzustellen, dass Siljar sich heimlich fortgestohlen hatte. »Sie muss dich wohl hergebracht haben.«


 Seltsamerweise war es Levet herzlich gleichgültig, weshalb Siljar sich die Mühe gemacht hatte, ihn in die Höhle zu bringen. Allzu sehr ärgerte es ihn, dass es nicht Yannah gewesen war.


 Wenn er wirklich mit Gewalt in Sekundenschnelle von einem Ort zum anderen transportiert werden sollte, dann sollte er eigentlich zumindest mit einem Kuss und einer Umarmung dafür belohnt werden.


 Wo blieb seine Umarmung?


 »Aus welchem Grund läufst du immerzu vor mir davon?«, stellte er ihr abrupt die Frage, die ihn seit Wochen beschäftigte.


 Yannah reckte ihre winzige Nase in die Luft. »Ich bin nicht die Einzige, die davonläuft.«


 Oh.


 Erwischt.


 Levet schnitt eine Grimasse. Vielleicht hatte sie nicht ganz unrecht. Er war nach Paris gereist, ohne zu erklären, wohin er ging oder aus welchem Grund.


 »Ich musste mich meiner Vergangenheit stellen«, verteidigte er seine überstürzte Flucht aus ihrem Versteck. »Es war eine spiri­tuelle Reise.«


 Yannah war nicht sonderlich beeindruckt. »Und nachdem du zurückgekehrt warst, hast du jede Gelegenheit genutzt, um mir fernzubleiben.«


 Levet spreizte in einer hilflosen Geste die Hände. »Ich bin ein Mann.«


 Yannah sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Und?«


 »Und aus diesem Grund kann von mir nicht erwartet werden, dass ich mich sinnvoll verhalte.«


 »Du …« Sie schien Schwierigkeiten zu haben, die richtigen Worte zu finden. Merkwürdig. Damit hatte sie noch nie zuvor Probleme gehabt. Dann hob sie die Hand, und Levet spürte wieder das seltsame Ziehen in seinem Bauch. »Verschwinde.«


 Finsternis umschloss ihn.


 »Hilfe!«


 Als Roke versprochen hatte, dafür zu sorgen, dass Sally ausreichend mit Nahrung versorgt würde, war das sein voller Ernst gewesen.


 Sally war zu erschöpft gewesen, um zu protestieren, als er sie dazu gedrängt hatte, sich auf die Kante des Feldbettes zu setzen. Und wenn sie ganz ehrlich sein sollte, konnte sie nicht anders, als den Anblick des supercoolen Vampirs zu genießen, der mit der noch neuen Aufgabe zu kämpfen hatte, verschiedene Konservendosen zu öffnen, um sie auf der Petroleumkochplatte zu erhitzen.


 Dieser Mann war unfassbar mächtig, unglaublich schön und so sexy, dass sie sich vor Sehnsucht nach ihm verzehrte.


 Wer könnte es ihr da verübeln, wenn sie nach Schwachstellen bei ihm suchte?


 Als er ihr aber ein Gericht nach dem anderen brachte und sorgfältig die Temperatur prüfte, bevor er ihr den Teller in die Hand drückte, trat ein unerwarteter, schmerzhafter Stich an die Stelle ihrer kleinlichen Belustigung.


 Auch wenn das lächerlich war.


 Was für eine Rolle sollte es schon spielen, dass Roke sie nur darum verwöhnte, weil er auf magische Weise dazu gezwungen wurde? Oder dass er, wenn er bei vollem Verstand wäre, lieber mit einem tollwütigen Pitbull in diesem Geheimversteck fest­säße als mit ihr?


 Sie brauchte nicht verhätschelt zu werden.


 Ihre Mutter hatte ihr beigebracht, dass nur die Starken überlebten und dass es einer Frau, die dumm genug war, sich auf irgendjemanden zu verlassen, vorherbestimmt war, verraten zu werden.


 Das war eine Lektion, die während ihrer kurzen Zeit als Anhängerin des Fürsten der Finsternis nur noch bestätigt worden war.


 Sie wollte und brauchte niemanden, der irgendwelchen Wirbel um sie machte.


 Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Okay. Vielleicht hatte sie sich in ihren geheimsten Träumen eine Zukunft vorgestellt, in der sie einen Mann fand, der über ihre Ausbildung als Hexe in den dunklen Künsten, ihre verzweifelte Entscheidung, Schutz bei denen zu suchen, die das Böse verehrten, und sogar über ihr Mischlingsblut hinwegsehen konnte.


 Aber dieser Mann würde niemals Roke sein.


 Nein.


 Er suchte nach einer perfekten Xena-Kriegerin, die er voll Stolz in seinen Clan einführen konnte.


 Keine mit Makeln behaftete Hexe, die allgemein geschmäht wurde.


 Der unerklärliche Schmerz durchzuckte sie erneut, und mit einer ruckartigen Bewegung stand sie auf, um die Einwegteller in einen kleinen Mülleimer zu werfen.


 Augenblicklich stand Roke neben ihr und betrachtete sie so sorgenvoll, dass es ihr zu Herzen zu gehen drohte.


 Hör auf, Sally, warnte sie sich insgeheim selbst.


 Es war nicht real.


 Nichts von alledem war real.


 »Du hast nicht aufgegessen«, schalt er sie sanft.


 »Roke, ich bin kein Truthahn, der für Thanksgiving gestopft werden muss.«


 »Du hast eine Unmenge an Energie verbraucht.« Sanft zeichneten seine Finger die Form ihrer Ohrmuschel nach. »Du musst wieder zu Kräften kommen.«


 Unbeholfen tat sie einen Schritt von ihm weg und weigerte sich, ihm in die so atemberaubend schönen Silberaugen zu sehen.


 »Wenn ich noch mehr zu Kräften komme, passe ich nicht mehr in meine Hose.«


 Sein Blick glitt über ihren Körper und blieb an ihren schlanken Hüften und der stramm sitzenden Jeans hängen.


 »Ich rechne es deiner Mutter als Verdienst an, dass sie das Pfadfindermotto befolgte«, murmelte er geistesabwesend.


 Sally leckte sich ihre trockenen Lippen.


 War der Raum geschrumpft?


 Plötzlich schien Roke jeden Kubikzentimeter davon zu füllen, und seine eiskalte Macht pulsierte durch die Luft, um ihre Haut in einer verführerischen Liebkosung zu streicheln.


 »Welches Motto?«, gelang es ihr zu fragen.


 Er machte einen Schritt auf sie zu und musterte ihr Gesicht, in das sich ein vorsichtiger Ausdruck eingeschlichen hatte.


 »Allzeit bereit.«


 Sie stieß einen angewiderten Laut aus. O ja. Ihre Mutter hatte immer nach dem Motto »Vorbeugen ist besser als Heilen« gelebt.


 Außer als es darum ging, schwanger zu werden.


 Wenn die mächtige Hexe gründlichere Nachforschungen über Sallys Vater angestellt hätte, bevor sie mit ihm ins Bett gesprungen war, hätte Sally ihr Leben vielleicht nicht damit verbringen müssen, vor Leuten wegzurennen, die sie tot sehen wollten.


 Ihre sinnlosen Grübeleien wurden unterbrochen, als Roke seine Hand an ihre Wange legte und mit dem Daumen über die Kurve ihrer Unterlippe strich.


 Die kühle Berührung schickte Druckwellen der Wonne durch ihren Körper, aber dieses Mal entzog sie sich ihm nicht.


 Sie redete sich ein, zu müde zu sein, um sich gegen ihn zu wehren, aber sie wusste, dass sie sich selbst belog.


 Roke musste nur in demselben Raum sein wie sie, schon schmolz sie vor Sehnsucht dahin.


 Verdammt.


 »Du wirst mich doch nicht glauben machen wollen, dass du Pfadfinder gewesen wärst?«, entgegnete sie. Es war als Ablenkung gedacht gewesen, doch die Worte kamen als atemlose Einladung heraus.


 Er trat dicht an sie heran und senkte den Kopf, um ihr seine nächsten Worte direkt ins Ohr zu flüstern.


 »Nein, und bevor du fragst: Ich habe auch nie einen Pfadfinder zum Frühstück verspeist.« Seine Lippen glitten über die Wölbung ihres Ohres. »Ich ziehe Pfirsiche vor.«


 Sie hob die Hände, und irgendwie wanderten sie unter seine Lederjacke, um den breiten Brustkorb zu erkunden, der nur mit einem dünnen T-Shirt bedeckt war.


 »Roke.«


 Er knurrte befriedigt, als seine suchenden Lippen den Puls fanden, der an ihrer Schläfe schlug.


 »Das ist nicht die Verbindung.«


 Ihre Finger packten sein Hemd, und sie furchte verwirrt die Stirn, während ein Kribbeln der Erregung ihr einen Schauder über den Rücken jagte.


 Sie konnte ja kaum atmen – wie sollte sie da imstande sein zu denken?


 »Wie bitte?«


 »Diese Erregung, die in uns beiden brennt.« Er zog sich ein Stück zurück, und das Kerzenlicht wurde von seinen hellen Augen reflektiert. »Sie hat nichts mit der Verbindung zu tun.«


 Sally schüttelte den Kopf und weigerte sich zuzugeben, dass sie diesen Mann begehrte, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte.


 Sie musste sich unbedingt an die Vorstellung klammern, dass zwischen ihnen nichts außer dem Zauber sei.


 Andernfalls …


 Sie schlug gedanklich die Tür zu, bevor die gefährliche Angst Zeit hatte, Gestalt anzunehmen.


 »Doch, natürlich.«


 Ein Anflug seiner Fangzähne wurde sichtbar, als er seinen Mund über ihre erhitzte Wange gleiten ließ, und seine Finger wanderten nach unten, um ihre Kehle zu umkreisen.


 »Du kannst dich selbst belügen, aber nicht mich«, knurrte er. »Dieses Verlangen entflammte gleich bei unserer ersten Begegnung.«


 Ein Leugnen erstarb ihr auf den Lippen.


 Er hatte recht.


 Der Geruch ihrer beginnenden Erregung musste für Roke überdeutlich sein. Die kurze Zeit ihrer Gefangenschaft hatte sie gelehrt, dass man vor einem verdammten Vampir nichts verheimlichen konnte.


 Das war nur einer der zahllosen Gründe, warum Vampire sol­che Nervensägen waren.


 Stattdessen tat sie das, was jede Hexe tat, die in den dunklen Künsten ausgebildet war, wenn sie in die Enge getrieben wurde.


 Sie ging zum Angriff über.


 »Du meinst damals, als man mich in eine Zelle gesperrt hatte und du mir gesagt hast, wie sehr du Hexen hasst?«


 Er erstarrte, nicht imstande, den Vorwurf zu leugnen. »Ich habe nicht behauptet, dass unsere erste Begegnung sonderlich romantisch gewesen sei.«


 »Du würdest etwas Romantisches doch nicht mal erkennen, wenn es dich in den Arsch beißen würde.«


 »Wahrscheinlich nicht«, gestand er mit einer Grimasse. »Meine sozialen Fertigkeiten sind zweifelhaft.«


 »Ach, wirklich?«, fuhr sie ihn an und versuchte die unerwartete Empfindung zu ignorieren, die in den Silberaugen aufflammte.


 Dieser Anflug von ungeheurer Einsamkeit richtete in ihrem tiefsten Inneren etwas Gefährliches an.


 »Aber ich erkenne es, wenn eine Frau mich begehrt«, teilte er ihr eigensinnig mit und ließ seine Hand zu ihrem Nacken wandern, um ihn zu umfassen. Mit einem Ruck zog er Sally an seine breite, harte Brust. »Und du, Sally Grace, begehrst mich.«


 »Du eingebildeter …« Er stieß herab, um ihr einen Kuss zu rauben. Sie riss den Kopf nach hinten, um ihn wütend anzufunkeln. »Arsch …« Er küsste sie erneut, wobei seine Lippen unerwartet zärtlich waren. »Roke …«, flehte sie und erbebte, als eine honigsüße Hitze sie durchströmte. »Hör auf damit.«


 »Weshalb?«, fragte er mit krächzender Stimme und rieb unverhohlen seinen voll erigierten Penis an ihrem Unterbauch.


 Sally holte mit erstickter Stimme Luft. Heftige Begierde durchzuckte sie, und einen benommenen Moment lang konnte sie sich nicht erinnern, warum.


 Sie wollte diesen nervtötenden Vampir mit einer wilden Sehnsucht, die sie wahnsinnig machte.


 Warum sollte sie ihm nicht das T-Shirt vom Leib reißen und sich an seinem Körper entlang nach unten lecken? Sie müsste nur ein paarmal ziehen, dann hätte sie ihn von seinen Kleidern befreit und könnte diesen Penis in den Mund nehmen, um den stolzen Vampir in die Knie zu zwingen. Von da aus wäre es ganz leicht, ihn auf den Rücken zu legen und auf ihn zu klettern und …


 Die lebhaften Fantasien wollten sich einfach nicht verbannen lassen, obwohl Sally ihre Hände daran hinderte, über die fein gemeißelten Muskeln unter ihren Handflächen zu gleiten.


 »Wir sollten doch einen Weg finden, um uns gegenseitig loszuwerden, und die Dinge nicht noch schlimmer machen.«


 »Wie könnte dies die Dinge noch schlimmer machen?«


 Er senkte den Kopf und küsste sich an ihrer Halsbeuge entlang nach unten – eine vernichtende Liebkosung. Sally erzitterte, und intensive Erregung flammte bei dem erotischen Gefühl seiner Fangzähne, die über ihr empfindliches Fleisch schabten, in ihrem Körper auf.


 »Ich …«


 »Ja, meine Liebste?«


 Sie bemühte sich, an ihrem Protest festzuhalten, obwohl sie allmählich den Faden verlor.


 »Ich habe keinen Sex mit Männern, die mich hassen.«


 Er riss den Kopf nach hinten, als sei er ehrlich überrascht über ihre Worte.


 »Du glaubst, ich würde dich hassen?«


 »Tust du das etwa nicht?«, fragte sie anklagend.


 »Nein.«


 »Du gibst mir die Schuld an dem Zauber, der dich dazu gezwungen hat, mein Gefährte zu werden.«


 Roke verzog die Lippen, und sein nachdenklicher Blick glitt über ihren angespannten Körper.


 »Ich empfinde sehr viel, doch Hass ist dabei nicht im Spiel.«


 »Wenn der Zauber gebrochen wäre …«


 Nackter Hunger flackerte in seinen Augen auf. O … Göttin.


 »Dann würde ich dich dennoch begehren«, knurrte er und senkte den Kopf, um seine Fangzähne über ihren Hals schaben zu lassen. »So wie jetzt.«


 »Roke«, keuchte sie.


 Eine winzige Stimme in ihrem Kopf machte sie darauf aufmerksam, dass sie angesichts der Bedrohung durch diese riesigen Waffen, die sich so dicht an ihren Adern befanden, eigentlich schreckliche Angst haben sollte, aber ihr Körper wölbte sich instinktiv, um sich an seiner harten Erektion zu reiben.


 Roke stöhnte auf, und seine Hände glitten unter ihr Sweat­shirt, um es nach oben und dann über ihren Kopf zu ziehen.


 Die kühle Luft streifte ihre Haut, aber dies trug nicht dazu bei, die fieberhafte Hitze zu lindern, die durch ihre Adern strömte. Eine Hitze, die nur noch intensiver wurde, als Roke ihre nackten Brüste mit den Händen umfasste und seine Daumen ihre Nippel reizten, bis sie sich in feste Perlen verwandelt hatten.


 Sally kniff die Augen fest zusammen und genoss die qualvolle Wonne, die Rokes Berührung ihr bereitete, während sie gleichzeitig das Verlangen fühlen konnte, das durch seinen Körper pulsierte.


 Vielleicht war ihr Band nur eine Illusion, aber es war ein berauschendes Gefühl, ihrer beider Reaktionen gleichzeitig zu erleben, als seine Lippen die Konturen ihrer Schulter nachzeichneten und dann über die Innenseite ihres Arms glitten, um das komplizierte blutrote Muster mit seiner Zungenspitze nachzuzeichnen.


 Sallys erschrockenes Aufkeuchen erfüllte den Schutzraum.


 Ihr war nie bewusst gewesen, dass es so erotisch sein konnte, wenn er nur mit den Lippen das Mal ihrer Verbindung streifte.


 Ihre Haut prickelte, und elektrisierende Pfeile der Vorfreude rasten direkt auf ihren Schoß zu.


 Sie stieß ein zitterndes Stöhnen aus, als Rokes kühle, geschickte Finger über ihren Körper glitten und an dem Reißverschluss ihrer Jeans zogen.


 Wie viele Nächte hatte sie mit Fantasien von diesem Vampir verbracht? Von seinen Berührungen … Von seinem Kuss …


 Von dem Gefühl seiner Fangzähne, die sich tief in ihr Fleisch gruben.


 Versunken in den kaskadenartigen Genuss, der sie erfüllte, drückte Sally in einer stummen Ermutigung den Rücken durch.


 Roke knurrte beifällig und wandte seine Aufmerksamkeit ihren nackten Brüsten zu. Seine Zunge reizte die sensible Spitze, während seine Hände ihr geschickt die Jeans über die schlanken Hüften nach unten zogen. Er hielt lange genug inne, um ihr die Schuhe auszuziehen, bevor die Hose entfernt und quer über den Fußboden geschleudert wurde.


 Langsam erkundeten seine Finger die schlanke Wölbung ihrer Hüfte, während er ihre andere Brust mit Küssen übersäte. Sally vergaß zu atmen, während sie ruhelos ihre Hände über seinen Brustkorb gleiten ließ, und ihr Körper erbebte vor Begierde.


 »Das ist Wahnsinn«, stöhnte sie.


 »Nein.« Er knabberte sich an ihrer Brust entlang bis zu deren Spitze. »Es wäre Wahnsinn, dagegen anzukämpfen.«


 Ein Teil von ihr stimmte ihm zu. Es war der Teil, der vor atemloser Vorfreude erzitterte, die ihr Herz heftig schlagen und ihre Knie weich werden ließ.


 Ein anderer Teil jedoch begriff, dass dies mehr war als ein Gelegenheitsquickie.


 Das Mal der Verbindung an ihrem Arm prickelte immer noch durch Rokes leichte Liebkosung und bewies ihre unerträglich intime Beziehung.


 Wollte sie es wirklich darauf ankommen lassen, sich noch enger an einen Vampir zu binden, der sich verzweifelt wünschte, sie loszuwerden?


 »Roke … warte.«


 Mit einem leisen Fluch hob er den Kopf. Seine Miene war angespannt vor Frustration.


 »Ich kann deine Begierde spüren, Sally«, krächzte er. »Du empfindest eine schmerzhafte Sehnsucht danach.«


 Sie errötete. Es war schon schrecklich genug, dass er ihr Verlangen riechen konnte, auch ohne ihre geheimen Fantasien zu kennen.


 »Und genau darum ist das so eine schlechte Idee.«


 In seinen Augen flammte ein silbernes Feuer auf. »Es ist keine Idee. Es ist Schicksal. Wir wissen es beide.«


 »Und wenn es irgendwie in die Magie eingreift, die uns an­einanderfesselt? Es gibt Dämonen, die Sex benutzen, um ihre Verbindung zu vervollständigen.«


 Ohne weitere Vorwarnung hatte er sie hochgehoben und auf das schmale Bett gelegt.


 »Im Augenblick bin ich durchaus willens, dieses Risiko auf mich zu nehmen.«


 Sally erbebte, als er sich über sie beugte und sein Gesicht in ihre Halsbeuge presste.


 »Roke …«


 »Pst.« Er verteilte sanfte Küsse auf ihrem Kinn. »Es gibt mehr als einen Weg, den Genuss miteinander zu teilen.«


 Seine Finger zeichneten sanft die Wölbung ihrer Brüste nach, während sein Mund ihre Lippen in einem Kuss reiner Begierde fand.


 Sally stöhnte auf, ihre Zehen krümmten sich, als seine Zunge in ihren Mund eindrang, und eine Flut schmelzenden Verlangens durchströmte sie.


 Sie wusste, dass sie eigentlich dagegen ankämpfen sollte.


 Es gab tausend Gründe dafür, dass dies in die Kategorie der schlechtesten Entscheidungen gehörte, die sie je getroffen hatte.


 Aber wem wollte sie damit etwas vormachen?


 Es war nicht nur ihr Appetit gewesen, der gelitten hatte, als sie von Roke getrennt gewesen war. Während ihrer ruhelosen Nächte war sie von ihrer heftigen Sehnsucht nach seiner Berührung gequält worden.


 Und jetzt reagierte ihr Körper mit einer wilden Freude auf ihn, die nicht zu leugnen war.


 Vielleicht hatte Roke recht.


 Vielleicht war dies Schicksal.


 Als spürte er ihre Kapitulation, umkreisten seine Finger die festen Knospen ihrer Brüste, und er ließ sich willig dabei lenken, alles zu tun, was sie genussvoll aufkeuchen ließ, bevor er ein Stück nach unten glitt, um eine der empfindlichen Spitzen zwischen die Lippen zu nehmen.


 Sally gab einen erstickten Lustschrei von sich und grub ihre Finger in sein seidiges Haar.


 Sie hatte immer wieder gehört, dass Vampire die besten Liebhaber sein sollten.


 Das war vielleicht auch vorherzusehen gewesen, da sie die Verführung zur Nahrungsaufnahme nutzten. Aber ihre intensive Reaktion, als er an ihren Brüsten saugte, war nicht das Ergebnis seines Geschicks. Es war die Reaktion einer Frau, die vollkommen von einem einzigen, einem ganz bestimmten Mann verzaubert war.


 Von Roke.


 Nur von Roke.


 »So süß«, murmelte er, und seine Lippen wanderten zwischen ihren Brüsten entlang, während seine Hände sanft ihre Beine spreizten.


 Sally, die sich verschwommen der Tatsache bewusst war, dass Roke immer noch vollständig bekleidet war, während sie splitternackt war, war zu erregt, um Verlegenheit zu empfinden, als er seine Finger über die Kurve ihrer Taille gleiten ließ und ihre Hüften mit den Händen umfasste.


 Mit herrlicher Gründlichkeit folgte sein Mund dem Weg seiner Finger und drückte Küsse, die ihre Seele zum Schmelzen brachten, auf ihren zitternden Bauch.


 Sally bewegte sich unter Rokes neckenden Berührungen und warf einen Blick nach unten, um den Blick aus den glühenden Silberaugen, die sie mit brennender Intensität beobachteten, zu erwidern.


 Allmählich kräuselte ein verführerisches Lächeln seine Lippen und entblößte seine schneeweißen Fangzähne. Sally stöhnte, und die Nässe zwischen ihren Beinen überflutete den Raum mit dem Duft ihrer Erregung.


 Sein Lächeln wurde noch breiter.


 »Pfirsiche«, knurrte er.


 Und dann, noch ehe Sally sich darauf gefasst machen konnte, glitt er von der Bettkante, sodass er ihre Beine über seine Schulter legen konnte, um sich an der Innenseite ihres Oberschenkels entlang nach oben zu knabbern.


 Sie schloss die Augen und ließ ihren Kopf zurück auf die Matratze fallen, als Roke schließlich den Mittelpunkt ihrer schmerzhaften Sehnsucht fand. Er leckte mit der Zunge durch die feuchte Hitze.


 Oh. Ja. Ja, ja, ja.


 Ihre Hüften stießen nach oben, um lautlos die langsame, gleichmäßige Liebkosung durch seine Zunge zu unterstützen. Ihre Hände packten die Decke, die unter ihr lag.


 Der exquisite Genuss nahm sehr schnell zu.


 Zu schnell.


 Sally wünschte sich, die Lust ausdehnen zu können. In den Wellen der Wonne zu ertrinken, die durch ihr tiefstes Inneres strömten.


 Aber das letzte Mal lag so lange zurück. Und es fühlte sich so verdammt gut an.


 Seine Hände lockerten den Griff um ihre Hüften und glitten über ihren Körper nach oben, um ihre steifen Nippel zu lieb­kosen.


 »Roke, ich …«


 Sie vergaß, was sie hatte sagen wollen, als seine Zunge in ihren Körper eintauchte, wieder und wieder in sie eindrang, in einem Rhythmus, der jede Hoffnung darauf zerstörte, den Höhepunkt noch länger hinauszuzögern.


 Sally zischte durch ihre zusammengebissenen Zähne und griff nach unten, um ihre Finger in sein Haar zu graben und so seine verführerische Zunge sogar noch tiefer in ihren Körper zu pressen.


 »Ja, süße Sally«, knurrte er zwischen seinen Liebkosungen. »Komm für mich.«


 Als besäßen seine Worte Zauberkraft, stieg die Lust auf eine kritische Höhe an, und mit einem letzten Zungenschlag katapultierte Roke sie in Ekstase.


 Wie betäubt von den Folgen ihres erschreckend intensiven Höhepunktes lag Sally schlaff und benommen da, als Roke sich an ihrem Bauch entlang wieder nach oben küsste und bei ihren empfindlichen Brüsten blieb, um diese ausgiebig zu liebkosen, bevor er Sally mit seinem harten Körper bedeckte.


 »Ich glaube, ich bin süchtig nach Pfirsichen«, neckte er sie und ließ seine Fangzähne leicht über ihre Kehle schaben.


 Sally erzitterte, und ihre Hände glitten unter seine schwere Lederjacke, um sie ihm über die Schultern zu schieben.


 »Weg damit«, murmelte sie.


 Mit fließender Anmut schlüpfte er aus seiner Jacke und warf sie auf den Fußboden. Das Kleidungsstück aus Leder kam mit einem dumpfen Schlag auf und ließ so erkennen, dass er eine Waffe in einer seiner Taschen versteckt hatte. Wahrscheinlich sogar mehr als eine.


 Er blickte mit glühenden Silberaugen zu ihr hinunter. »Bist du nun zufrieden?«


 Langsam schüttelte sie den Kopf und ließ ihre Hände über die glatte Haut seiner Brust gleiten. Unter ihren Fingern konnte sie spüren, wie seine Muskeln sich bei ihrer Berührung anspannten und wie sein Körper vor Lust erschauderte.


 »Noch nicht.«


 Er lächelte. »Mehr?«


 »Jetzt bin ich an der Reihe.«


 Sally zog ihm das T-Shirt hoch und über seinen Kopf. Ihr stockte der Atem, als sie auf eine breite, nackte Brust starrte.


 Sie hatte ja erwartet, dass er fein gemeißelte Muskeln und eine glatte, bronzefarbene Haut haben würde. Was ihr aber den Atem verschlug, war der herrliche Drache, der über einen Brustmuskel und den Brustkorb tätowiert worden war.


 Sanft zeichnete sie die Umrisse der goldenen mythischen Kreatur nach, bevor sie zu den leuchtend blutroten Flügeln und dem Körper in einem dunklen Jadegrün überging.


 »Das Mal von Cú Chulainn?«, fragte sie. Sie hatte von dem Mal gehört, das den Vampiren verliehen wurde, die freiwillig die Schlachten von Durotriges durchlitten, um Clanchef zu werden, aber sie hatte noch nie eins mit eigenen Augen gesehen.


 Bei ihrer leichten Berührung stieß er einen erstickten Wonne­laut aus. »Ja.«


 Sally strich über den Schwanz des Drachen, der sich um dessen Flanke ringelte. »Ist es empfindlich?«


 Er hielt ihren Blick mit dem seinen fest, während er langsam den Arm hob. »Nicht so empfindlich wie dies.«


 Sie erbebte bei dem Anblick des Mals der Verbindung, das sich unter der Haut über die Innenseite seines Arms erstreckte, und die Erinnerung daran, wie seine Lippen über die blutroten Zeichen geglitten waren, weckten erneut das Verlangen in ihr, von dem sie angenommen hatte, dass es wirklich und wahrhaftig g­estillt sei.


 Sie hielt seinen Blick fest und hob den Kopf, um ihre Zunge über die verschlungenen Kurven der blutroten Linien gleiten zu lassen. Ihr Herz fing an zu rasen, als sich Rokes Augen verdunkelten und einen betörenden rauchgrauen Farbton annahmen.


 »Oh, das fühlt sich so gut an«, murmelte er.


 Sie fuhr fort, das Muster zu liebkosen, und ihre Finger bewegten sich weiter, um über die Wölbung seiner Rippen zu gleiten und dann über die harten Muskelstränge seines Bauches nach unten. Als sie den Bund seiner Jeans erreichte, öffnete sie den Druckknopf und zog den Reißverschluss auf.


 Sofort schnellte sein Penis heraus.


 »Und wie ist es hiermit?«, neckte sie ihn und legte die Finger um seine beeindruckende Größe. »Fühlt sich das gut an?«


 »Oh, verdammt, ja.« Er schob sich nach oben, um sich auf die Knie niederzulassen, um mit gespreizten Beinen über Sally zu knien, während er zusah, wie sie seine steife Länge erkundete. »Aber das ist nicht …«


 »Es ist das, was ich will.«


 Mühelos schob sie die Vorstellung beiseite, dass diese … diese Intimität ebenso gefährlich war wie ein Geschlechtsverkehr, bei dem man bis zum Letzten ging.


 Immerhin taten sie damit doch niemandem weh, oder?


 Außerdem war es ein besonderer Genuss zu wissen, dass dieser reservierte, kühle, kontrollierte Vampir in ihrer Gewalt war.


 Nicht wegen eines Zaubers.


 Oder eines Tricks.


 Sondern weil ihre Berührung ihn in Flammen aufgehen ließ.


 Sally weigerte sich, darüber nachzudenken, warum seine wilde Leidenschaft sich wie eine Art Sieg anfühlte. Sie streichelte mit den Fingern über seinen erigierten Penis, erstaunt über die kühle Glätte seiner Haut. Satin umschloss Stahl.


 Erregung sammelte sich in ihrer Magengrube, als sie den weichen Hodensack erreichte und diesen zusammendrückte, was Rokes Kehle ein ersticktes Stöhnen entlockte. Dann erkundete sie ihn zurück bis zur stumpfen Spitze.


 Roke kniff die Augen fest zusammen und fauchte, als sie den Vorgang umgekehrt wiederholte.


 »O Götter. Das werde ich nicht überleben.«


 Sally kicherte und wand sich unter ihm, bis sie sich aufsetzen konnte. Dann beugte sie sich vor, bis sie die vollständig angeschwollene Erektion in den Mund nehmen konnte.


 »Sally.« Roke umfasste ihr Gesicht mit den Händen, um sie aufzuhalten. Seine schroffen, schönen Gesichtszüge waren angespannt vor Verlangen.


 Sie erwiderte den Blick aus den rauchgrauen Augen. »Lass mich.«


 Langsam nickte er und zog die Lippen zurück, sodass seine riesigen Fangzähne zum Vorschein kamen, als sie ihn wieder in den Mund nahm. Mit den Fingern umkreiste sie die Wurzel, während sie ihre Zunge um die empfindliche Spitze wirbeln ließ.


 Er grub die Finger in ihr Haar, der Boden des Raumes bebte, und Raureif bedeckte die Decke, als seine Macht durch den Raum strömte.


 »Ja«, stöhnte er, und sein ganzer Körper zitterte, während er mit ruckartigen Bewegungen wieder und wieder in ihren Mund stieß. »Perfekt. Es ist so perfekt.«


  

 


 
  


 Kapitel 7


 Rokes Dasein als Vampir währte bereits Jahrhunderte – länger, als er sich erinnern konnte.


 Und darum glaubte er, ungefähr alles, was in dieser Welt möglich war, bereits gesehen und getan zu haben.


 Diese Annahme war von der winzigen Hexe, die neben ihm lag, mit ihrem herrlichen herbstlaubfarbenen Haar, das sich über ihre blasse, seidige Haut ergoss, gründlich zunichtegemacht ­worden.


 Allmächtiger Gott.


 Er hatte erwartet, dass es ihm Vergnügen bereiten würde. Er hatte sogar erwartet, dass es explosiv sein würde. Ein Mann konnte eine Frau nicht mit einer derartig schmerzhaften Intensität begehren und dann nicht völlig überwältigt sein, wenn er sie endlich nackt sah.


 Aber das, was zwischen ihnen beiden geschehen war …


 Das ging über reines Vergnügen hinaus.


 Allein die Berührung durch ihre Hand hatte ausgereicht, ihn in Flammen aufgehen zu lassen, und der Widerhall ihrer eigenen Erregung hatte durch ihr Band pulsiert, bis er nicht mehr hätte sagen können, wo seine Leidenschaft aufhörte und die ihre begann.


 Und als sie ihn in den Mund genommen hatte … heilige Hölle, das war geradezu sinnliche Ekstase gewesen.


 Nun lag er auf der Seite neben Sally, und ihre Finger strichen leicht über die Drachentätowierung, die ihn als Clanchef auswies.


 Das war noch eine Premiere.


 Er verkniff sich ein wehmütiges Lächeln.


 Sein Image des Einzelgängers war nämlich nicht nur Theater. Er »kuschelte« nicht. Zum Teufel, er wollte nicht einmal, dass ihn irgendjemand berührte, wenn es nicht gerade um Sex ging. Und damit Schluss.


 Dieser gemeinsame Moment war sogar noch erstaunlicher als die winzigen Beben der Wonne, die immer noch in ihm vibrierten.


 Weshalb entzog er sich ihr also nicht und ließ sie allein auf dem schmalen Feldbett zurück?


 Das war schließlich sein üblicher Modus Operandi.


 Stattdessen blieb er vollkommen still liegen, da er befürchtete, dass auch nur die leichteste Bewegung den Zauber brechen könne.


 »War es schrecklich?«, fragte sie leise. Funken der Euphorie schossen durch seinen Körper, als sie mit den Fingern seine Brust berührte.


 »Was war schrecklich?«


 »Die Schlachten von Durotriges.«


 Er zuckte mit den Achseln. »Schrecklich« beschrieb nicht einmal annähernd die Spiele im Stil der Gladiatoren. Die Wochen, die er eingesperrt in der Arena verbracht hatte, waren in einem Nebel aus Blut, Schmerz und Tod vergangen. Aber in vieler Hinsicht war es auch eine einfache Zeit gewesen.


 Man lebte oder starb.


 Es gab nichts dazwischen.


 »Es macht niemals Spaß, einen würdigen Gegner zu töten.«


 »Warum hast du dann daran teilgenommen?«


 Er senkte die Lider, um den düsteren Zorn zu verbergen, der bei der Erinnerung an seinen früheren Clanchef Gunnar und die Vampirin, die ihn ruiniert hatte, in ihm aufwallte.


 Die einzige Macht dieses selbstsüchtigen Miststücks hatte in ihrer Schönheit gelegen. Dennoch war es ihr gelungen, sie dazu zu nutzen, Gunnar von einem starken, einflussreichen Anführer ­eines Clans, der von allen gefürchtet wurde, in einen geistlosen Dummkopf zu verwandeln. In einen, der so viel Zeit damit verbrachte, ihrer Lust nachzugeben, dass sein Volk darüber alles verloren hatte.


 Aber Gunnars Selbstzerstörung war nicht der einzige Grund für seine heftige Reue, die einfach nicht vergehen wollte, gleichgültig, wie viele Jahre vergingen.


 Er hatte sich bewusst in die Schlachten von Durotriges gestürzt, um seinen ehemaligen Freund als Clanchef herauszufordern, doch während seiner Abwesenheit war Gunnars Versteck von einem Blitz getroffen worden und niedergebrannt.


 Zumindest war ihm die Geschichte so erzählt worden.


 Er war jedoch den Verdacht nie losgeworden, dass seine geliebte Erzeugerin Fala dafür verantwortlich gewesen war.


 Die Vampirin mochte sich nicht mehr an ihr Leben als Mensch erinnert haben, aber sie hatte an ihren Überzeugungen als Wahrsagerin festgehalten und nach mystischen Vorzeichen in der Natur gesucht. Einschließlich eines Omens aus jener Nacht, in der Roke in einen Vampir verwandelt worden war.


 Sie war davon überzeugt gewesen, dass es bedeutete, Roke werde eines Tages ein großer Anführer sein.


 Nach Gunnars Tod hatte sich ihm zwangsläufig die Frage gestellt, ob die uralte Vampirin die Angelegenheit womöglich selbst in die Hand genommen hatte.


 Nur so hatte sie sicher sein können, dass er die schwierige Aufgabe, Chef zu werden, auch tatsächlich meisterte.


 Roke, der bemerkte, dass Sally wegen seines anhaltenden Schweigens irritiert war, rang darum, die richtigen Worte zu finden.


 Dies war kein Thema, über das er jemals sprach.


 Mit niemandem.


 »Der frühere Clanchef … war schwierig.«


 Sie studierte seine angespannte Miene und spürte zweifels­ohne seinen instinktiven Rückzug.


 »War er grausam?«


 »Es war noch schlimmer.« Seine Stimme klang kalt, ausdruckslos. Das seltene Gefühl von Frieden, das er empfunden hatte, wurde von seinen unwillkommenen Erinnerungen zerstört. »Er war gleichgültig.«


 Eine Pause entstand, als Sally zwischen dem Begreifen, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte, und ihrer Neugierde hin- und hergerissen wurde.


 Unglücklicherweise siegte die Neugierde.


 »Warum war das noch schlimmer?«


 Sein Kiefer spannte sich an, und seine Gedanken schweiften zu dem Blatt Papier, das er in seinem Versteck eingeschlossen hatte. Darauf war alles vermerkt, was sie eingebüßt hatten, nachdem Gunnar sich verbunden hatte.


 Die Silber- und Goldminen, bei denen es sich um die Quelle ihres Reichtums gehandelt hatte.


 Der riesige Grundbesitz, auf den gegnerische Clans Anspruch erhoben hatten.


 Die schwächeren Clanangehörigen, die aus ihren Verstecken geraubt und an Sklavenhändler verkauft worden waren.


 Er hatte an dem Grab seiner Erzeugerin gestanden, die Liste vorgelesen und ihr versprochen, dass ihre Opfer nicht umsonst gewesen seien. Er würde alles zurückgewinnen, was sie verloren hatten.


 »Vampire sind von Natur aus wilde Kreaturen.« Damit sprach er das Offensichtliche aus. »Ohne starken Anführer bricht ein Clan auseinander, oder seine Mitglieder fallen aggressiveren Dämonen zum Opfer.«


 Sally schnitt eine Grimasse. Er musste ihr nicht erklären, was mit den Opfern passierte.


 »Warum hat sich der frühere Chef überhaupt die Mühe gemacht, einen Clan zu gründen, wenn er gar kein Anführer sein wollte?«


 »Anfangs wollte er es noch.« Roke war noch ein Grünschnabel gewesen, als seine Erzeugerin Gunnars Clan beigetreten war, aber er hatte genügend Horrorgeschichten gehört, um zu erkennen, wie viel Glück er gehabt hatte, von dem angesehenen Krieger ausgebildet zu werden. »Er war ein außergewöhnlicher Clanchef, der stets bereit war, allen eine Abreibung zu verpassen, die aus der Reihe tanzten, dabei aber gerecht in seinem Urteil war.«


 »Was ist dann passiert?«


 »Er verband sich mit einer Frau.«


 Sally sah ihn angesichts dieser knappen Erklärung verwirrt an. »Das ist alles?«


 »Die Frau war eifersüchtig auf die Zeit, die Gunnar seinem Volk widmete.«


 Sally forschte in seinem angespannten Gesicht. »Mochtest du sie nicht?«


 Die Temperatur sank augenblicklich, als Roke nur an dieses Miststück dachte.


 »Ich hasste sie dafür, dass sie einen Vampir vernichtete, den ich einst als meinen Freund betrachtet hatte.«


 Sally erzitterte. »Was ist mit ihm passiert?«


 Roke blickte auf ihre Finger, die weiterhin die Konturen der Drachentätowierung nachzeichneten, und sein Körper genoss ihre sanfte Berührung, obgleich ihn das dringende Bedürfnis quälte, sich ihr zu entziehen.


 Die düsteren Erinnerungen bedrängten ihn, eine heftige Erinnerung an das Volk, das auf ihn angewiesen war. Das Volk, das trotz seiner Versprechungen erneut ohne seinen Clanchef auskommen musste.


 Mit einer jähen Bewegung katapultierte er sich aus dem Bett und zog seine Jeans an.


 »Es ist nicht an mir, diese Geschichte zu erzählen«, krächzte er. »Du solltest dich ausruhen.«


 Jäh trat ein bestürztes Schweigen ein, dem nur die Geräusche, die es verursachte, als Sally sich auf die Seite drehte und die Decke über ihren nackten Körper zog, folgten.


 »Ich verstehe.«


 Roke hob den Blick, um die starren Konturen ihres Rückens zu betrachten, die durch die dünne Decke hindurch zu sehen waren.


 »Sally …«


 »Ich bin müde, Roke.«


 Und wütend, fügte er stumm hinzu. Reumütig nutzte er seine Kräfte, um die Kerzenflammen zu löschen.


 Zusammen mit einer großen Portion Schmerz.


 Verdammt. Es war nicht seine Absicht gewesen, zu …


 Was denn?


 Ihr ein Gefühl der Intimität vorzugaukeln und ihr dann die Tür vor der Nase zuzuschlagen?


 Er zog eine Grimasse und nahm dann eine Position ein, in der er imstande war, über Sally zu wachen, während er gleichzeitig dafür sorgen konnte, dass sich nichts durch den Eingang hereinschlich. Die Zauber sollten eigentlich ausreichen, um alle etwaigen Eindringlinge abzuwehren, doch er war noch immer beunruhigt wegen des merkwürdigen Dämons, der sie angegriffen hatte.


 An dieser Kreatur hatte irgendetwas nicht gestimmt, und bis er ganz genau wusste, wozu der Dämon fähig war, hatte er nicht die Absicht, alle Vorsicht außer Acht zu lassen.


 Nicht wenn seine Gefährtin auf seinen Schutz angewiesen war.


 Indem er den Blick auf die Frau gerichtet hielt, die so rasend schnell sein wohlgeordnetes Leben in ein Durcheinander verwandelte, lehnte Roke sich gegen die Zementwand und ließ den Tag verstreichen, während er seine schmerzhaften Erinnerungen zügelte und in seinen Hinterkopf verbannte.


 Sie hatten bereits genügend Schaden angerichtet, vielen herzlichen Dank.


 Die Sonne ging gerade unter, als Sally sich endlich regte. Mit ihrem wunderschönen Haar, das ihr zerzaust in das gerötete Gesicht fiel, und den Augen, die durch die Reste von Schläfrigkeit samtig und dunkel wirkten, sah sie hinreißend aus.


 Sie setzte sich auf, und die Decke rutschte herunter, um ­Roke einen flüchtigen Blick auf glatte, seidige Haut und die sanfte Wölbung einer Brust zu gestatten.


 Rokes Kiefer spannte sich an, und er widerstand dem Drang, den Raum zu durchqueren und sie in seine Arme zu ziehen.


 Ob sie ihn wirklich in eine Kröte verwandeln würde? Er glaubte es zwar nicht, aber es schien nicht die richtige Zeit zu sein, sie zu drängen.


 Wie um diesen Punkt noch zu unterstreichen, wandte sie den Kopf, um ihn vor der hüfthohen Küchenarbeitsplatte stehend vorzufinden, und augenblicklich verwandelte sich ihr Gesichtsausdruck in eine kühle Maske.


 »Was machst du da?«, fragte sie und zog die Decke eng um ihren Körper.


 Er deutete mit dem Kopf auf das Wasser, das er in einen großen Topf gegossen und auf eine Petroleumkochplatte gestellt hatte.


 »Ich dachte, du zögest es vor, dich mit warmem Wasser zu waschen.«


 Sie kniff die Lippen zusammen, als denke sie darüber nach, wohin er sich sein heißes Wasser stecken sollte. Dann aber stand sie mühsam auf und nickte ihm majestätisch zu.


 »Ja. Danke.«


 Ihre spröde Gelassenheit empörte ihn. Gleichzeitig verzog er ob der Ironie der Situation die Lippen.


 Seit er Clanchef geworden war, war er davon überzeugt gewesen, dass seine Gefährtin ein Ebenbild seiner selbst sein würde.


 Kontrolliert. Reserviert. Distanziert.


 Und nun wünschte er sich, dass Sally ihn attackierte. Dass sie durch den kleinen Raum stürmte, die Augen funkelnd vor Zorn und das Haar um ihr wunderschönes Gesicht schwingend. Verdammt, er wäre sogar froh, wenn sie irgendetwas nach ihm würfe.


 Sally Grace war ein Bündel aus impulsiven, unberechenbaren Emotionen. Es war einfach … falsch, sie so zurückhaltend zu sehen.


 Und er konnte niemandem außer sich selbst die Schuld dafür geben, dachte er in einem Anflug von Reue.


 Aber vielleicht war es so das Beste, flüsterte die Stimme der Vernunft.


 Diese Verbindung, ganz egal, wie real auch immer sie sich anfühlen mochte, war eine Illusion. Seine Verantwortung für sein Volk war eine reale Verpflichtung.


 Es war eine verdammte Schande, dass es sich aber nicht so anfühlte, als sei es wirklich das Beste.


 Tatsächlich wünschte er sich, sie packen und küssen zu können, bis ihre eisige Selbstbeherrschung schmolz und sie die Arme um seinen Hals legte …


 Verdammt.


 »Ich habe Cyn angerufen«, verkündete er abrupt und rückte die diversen Waffen zurecht, die er sich um den Körper geschnallt hatte. Ihm war alles recht, was ihm half, seine Finger bei sich zu behalten. »Er wird sich in einer Stunde mit uns in Pan­dora’s Box treffen.«


 Sally runzelte die Stirn. »Was ist Pandora’s Box?«


 »Eines von Vipers zahlreichen Lokalen.«


 Ein Anflug von Feuer drohte das Eis zu durchbrechen. »Du hast ein Treffen arrangiert und es nicht für nötig befunden, diese Entscheidung mit mir zu besprechen?«


 Roke zuckte die Schultern. Er hatte nicht die Absicht, Kompromisse einzugehen, wenn es um ihre Sicherheit ging.


 »Es wird streng bewacht werden.«


 »Von Vampiren.«


 »Nicht ausschließlich«, erklärte er. Er hatte bereits mehrere Clubs des Chicagoer Clanchefs besucht. »Viper ist ein Arbeitgeber, der Chancengleichheit praktiziert.«


 Sie wölbte eine Braue. »Soll das etwa beruhigend sein?«


 Das sollte es eigentlich nicht. Vipers Clubs neigten dazu, selbst nach dämonischen Maßstäben zu schockieren.


 Blut, Sex und Gewalt standen stets auf der Tagesordnung.


 Wie es sich gerade traf, wurden sie darüber hinaus von Vipers loyalsten Kriegern bewacht.


 Er deutete mit dem Kopf auf die Spieldose, die auf dem Fußboden neben dem Bett stand.


 »Wir müssen einen Ort finden, an dem du in Sicherheit bist, während wir herausfinden, was an deiner Dose so wichtig ist.«


 »Na klar.« In den dunklen Augen war ein weiteres Aufblitzen zu erkennen. Den Göttern sei Dank. »Würdest du denn zu einem Hexenzirkel gehen?«


 Roke beachtete ihre Frage nicht.


 »Wir werden Cyn dort treffen, und du kannst etwas Anständiges zu essen bekommen.« Er hielt eine Hand in die Höhe, als sie den Mund öffnete, um zu protestieren. »Wenn du dich dort unbehaglich fühlst, werden wir abreisen. In Ordnung?«


 Sie kniff die Lippen zusammen, und das Eis kehrte zurück. »Na schön.«


 Roke unterdrückte einen Fluch. Die Sonne war soeben erst untergegangen, und schon war zu erwarten, dass es eine lange Nacht werden würde. Er fuhr sich ungeduldig mit den Fingern durch das Haar. »Benötigst du noch irgendetwas anderes?«


 Sie sah ihm in die Augen. »Privatsphäre.«


 Er verzog die Lippen. Volltreffer.


 »Du willst, dass ich dir den Rücken zukehre?«


 »Die Zauber sind gewirkt worden, um Eindringlinge draußen zu halten.« Sie schob das Kinn vor. »Nicht jedoch dazu, Leute am Gehen zu hindern.«


 Ein leises Knurren entrang sich Rokes Kehle. Das primitive Bedürfnis zu bleiben und dafür zu sorgen, dass seine Gefährtin sich angemessen um sich selbst kümmerte, war ein unwiderstehlicher Drang, der ihn durchpulste, auch wenn er seine Füße dazu zwang, ihn in den vorderen Bereich des Raumes zu tragen.


 Sie benötigte Freiraum.


 Zumindest das konnte er ihr verschaffen.


 »Ich werde beim Eingang auf dich warten.«


 Ohne auf eine Antwort zu warten, sprang er nach oben und landete am Rand des Loches.


 Seine Füße hatten kaum das Gras berührt, als er auch schon seinen Dolch aus der Scheide zog.


 Feenvolk.


 Sie waren ganz und gar von diesem Geruch umgeben.


 Elfen. Kobolde. Sogar einige Waldgeister.


 Er durchsuchte die Dunkelheit und spürte, dass die ver­sam­melte Menge bei seinem abrupten Auftauchen eilig davonhuschte.


 Roke konzentrierte sich auf ihren hastigen Rückzug und hätte daher beinahe den Stapel aus Gegenständen übersehen, die am Rand der Lichtung aufgeschichtet worden waren.


 Blumen, Keramikgefäße, angefüllt mit frischem Honig, geschnitzte Holzfigurinen und erlesener Goldschmuck, der mit un­bezahlbaren Edelsteinen besetzt war, waren dort sorgfältig aufgestapelt.


 »Was zum Teufel …«


 Sally schrubbte sich schnell mit dem heißen Wasser und der Seife sauber, die Roke für sie hergerichtet hatte. Sie redete sich ein, es sei ihr völlig egal, dass dies das erste Mal überhaupt war, dass irgendjemand sich Gedanken um ihren Komfort gemacht hatte. Hatte er das Wasser etwa mit getrocknetem Lavendel parfümiert? Nein … es spielte keine Rolle.


 Genauso, wie es auch keine Rolle spielte, dass ihr Körper immer noch von seinen geschickten Berührungen kribbelte.


 Er war ein Arsch.


 Zuerst hatte er mit seiner betrügerischen, gemeinen Vampirverführung ihren Verstand getrübt, und dann war er aus dem Bett gesprungen, als hätte sie die Pest.


 Als sie ihre Kleider anzog, errötete sie plötzlich.


 Okay, vielleicht hatte er sie gar nicht wirklich verführt. Sie erinnerte sich daran, eine ziemlich willige Teilnehmerin gewesen zu sein.


 Trotzdem hatte es keinen Grund gegeben, sie zu beleidigen.


 Es sei denn, er hatte Angst davor, dass sie womöglich anfangen könnte zu glauben, dass diese Verbindung wirklich real war.


 Zwei Seelen, die bis in alle Ewigkeit miteinander verbunden waren …


 Es war dieser demütigende Gedanke, der ihr die Fähigkeit verliehen hatte, ihm mit einer Gelassenheit entgegenzutreten, die sie ganz und gar nicht empfand.


 Auf gar keinen Fall würde sie ihn wissen lassen, wie leicht er sie verletzen konnte.


 Als sie vollständig angezogen war, band sie ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und nahm die Spieldose an sich. Dann löschte sie die Kerzen und verließ den Raum auf eine profanere Art und Weise als Roke, nämlich über die Stufen, die in die Zementwand eingebaut waren.


 Sie kroch über den Rand des Loches, richtete sich auf und entdeckte überrascht, dass Roke ganz in ihrer Nähe stand und den Blick auf den Rand der Lichtung gerichtet hielt.


 Sie hatte eigentlich erwartet, dass er unterwegs sei und … was machen würde?


 Vampirdinge.


 Jagen. Blut saugen. Hexen sauer machen.


 Augenblicklich war sie in Alarmbereitschaft und ging zu ihm. Und da entdeckte sie schließlich die merkwürdigen Gegenstände.


 »Heilige Göttin, woher kommen die Sachen?«


 Der Boden bebte unter Rokes Macht. Ganz offensichtlich war er nicht erfreut über die eigenartigen Geschenke.


 Er warf ihr einen warnenden Blick zu, um sie zu ermahnen, sich nicht vom Fleck zu rühren, und umrundete den Haufen aus Blumen, Gefäßen und … großer Gott … war das etwa Schmuck?


 »Sie stammen vom Feenvolk«, murmelte Roke und streckte die Hand aus, um nach einer zierlichen Halskette zu greifen, die aus fadendünn ausgezogenem Gold angefertigt worden und mit schimmernden Opalen besetzt war.


 Natürlich ignorierte sie seine Warnung und trat neben ihn. »Und warum?«


 Er sah sie frustriert an, bevor er den Kopf schüttelte.


 »Ich weiß es nicht …«


 Sie studierte die reinen, eleganten Konturen seines Profils, die im Mondlicht perfekt zur Geltung kamen.


 »Roke?«


 »Ein Tribut.«


 »Ein was?« Sie warf dem Haufen, der aus Gegenständen bestand, die eindeutig für jedes Mitglied des Feenvolkes Kostbarkeiten darstellen mussten, einen Blick zu. Warum sollten sie hier einen Tribut zurücklassen? »Oh.« Plötzlich kam ihr eine Idee. »Könnte das hier eine heilige Stätte sein?«


 Roke richtete sich auf und ließ die Halskette wieder auf den Haufen fallen. »Es ist möglich.«


 Übersetzt hieß das, dass er keinen Moment lang wirklich glaubte, dies könne eine heilige Stätte sein.


 Geistesabwesend rieb sie sich die Innenseite ihres Arms, eine unbewusste Angewohnheit, die sie entwickelt hatte, seit das Mal der Verbindung dort aufgetaucht war.


 »Sag mir, was dich beunruhigt.«


 Er drehte sich um und erwiderte ihren besorgten Blick. Seine Augen glühten silbern in der Dunkelheit.


 »Es könnte für eine Feenvolkgottheit gedacht sein oder vielleicht auch für die Dose. Oder …«


 Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Das ›Oder‹ wird mir nicht gefallen, oder?«


 Seine Miene war grimmig. »Oder für dich.«


 Sie schüttelte den Kopf, noch bevor ihm die Worte über die Lippen gedrungen waren. »Nein.«


 Stirnrunzelnd streckte er die Hand aus und umfasste ihre Wange mit seinen schlanken Fingern.


 »Sally, es ist gefährlich, den Kopf in den Sand zu stecken.«


 Sally schüttelte seine Finger ab, ebenso verärgert über ihre heftige Reaktion auf seine Berührung wie über seine Andeutung, sie gebe sich absichtlich begriffsstutzig.


 Sie hatte bereits genug Probleme, auch ohne dass sie beschuldigt wurde, eine Art von Feenvolkmagnet zu sein.


 »Für den Fall, dass du es vergessen haben solltest – ich habe früher hier gelebt.« Sie wies auf die Bäume in ihrer Nähe. »Ich habe jahrelang in diesem Wald gespielt, ohne mit Elfengeschenken überschwemmt zu werden.«


 Rokes Miene blieb finster. »Du hast diesen Ort in jener Nacht verlassen, in der sich deine Kräfte zeigten.«


 Sally erschauderte. Sie brauchte keine Erinnerung an die Nacht, in der sie aus ihrem Zuhause vertrieben worden war.


 »Na und?«


 »Sie hatten keine Gelegenheit, deine wahre Natur zu spüren.«


 Sally öffnete den Mund und klappte ihn gleich darauf wieder zu.


 Verdammt.


 Sie konnte nicht leugnen, dass er nicht ganz unrecht hatte.


 Wie bei den meisten Mischlingen hatte das Dämonenblut auch bei ihr erst angefangen, sich zu zeigen, als sie in die Pubertät gekommen war. Erst als ihre Mutter ihr die Handfläche mit einem Messer aufgeschnitten hatte, um einen einfachen Zauber durchzuführen, hatte irgendjemand erkannt, dass sie alles andere als menschlich war.


 »Denkst du, dass ich vielleicht eine Elfe bin?«


 Sein nachdenklicher Blick wanderte zu ihrem Haar, um die rötlichen Strähnen von oben bis unten zu betrachten, die wie Flammen leuchteten.


 »Ich glaube, etwas ist an dir, was es den Elfen wert ist, gefährliche Zauber und den unverkennbaren Geruch eines Vampirs in Kauf zu nehmen, nur um diese Geschenke zurückzulassen.«


 Sally trat abrupt einen Schritt von den unbezahlbaren Schätzen weg, und eine heftige Angst durchzuckte ihr Herz.


 »Nein … es liegt nicht an mir«, krächzte sie und hielt die Hand hoch, um vor Rokes Nase mit der Dose herumzufuchteln. »Es muss um dies hier gehen.«


 Er musterte sie eine ganze Weile und spürte deutlich, dass sie kurz davor war, die Nerven zu verlieren.


 »Wenn das wirklich stimmt, müssen wir uns mit Cyn treffen, damit er die Glyphen entziffern kann. Das ist die einzige Möglichkeit, um die Antworten zu bekommen, die wir benötigen«, erklärte er. Er klang so vernünftig, dass Sally zustimmend nickte.


 Als sie plötzlich erkennen musste, dass sie auf schlaue Weise manipuliert worden war, warf sie ihm einen frustrierten Blick zu.


 »Du hast dich festgebissen wie ein Hund an einem Knochen.«


 Er trat auf sie zu und hüllte sie in einen Strudel aus eiskalter Macht.


 »Sally, wir wissen beide, dass ich dich zwingen könnte, zu den Vampiren zurückzukehren, wenn ich es wollte.«


 Sie kniff die Lippen zusammen, als sie die unverblümten Worte hörte. Sie waren leider nur allzu wahr.


 Und sosehr sie es auch hasste, zuzugeben, dass sie Hilfe brauchte – eine Idiotin war sie nicht.


 Ob nun die Dose oder sie selbst daran schuld war, dass merkwürdige Miera-Dämonen und seltsam großzügige Feenvolk­ange­hörige von ihr angezogen wurden – sie musste dafür sorgen, dass das aufhörte.


 Wie konnte sie nach Hinweisen auf ihren Vater suchen, wenn sie ständig Nahtoderfahrungen aus dem Weg gehen musste?


 »Na schön.« Sie versteckte ihre aufwallende Angst hinter einer stoischen Maske. »Wie weit ist es?«


 »Einige Kilometer in Richtung Süden.« Er runzelte die Stirn, als ärgere er sich über ihren gereizten Ton.


 Aber warum bloß? Er hatte doch seinen Willen durchgesetzt, oder etwa nicht?


 »Bedeutet ›einige Kilometer‹, dass es fünf sind oder fünfzig?«


 »Weniger als dreißig.« Er hielt ihren misstrauischen Blick fest. »Wir kommen schneller dorthin, wenn ich dich trage.«


 Sally holte verblüfft Luft. Sie mochte ja wütend auf den nervtötenden Vampir sein, aber das hielt ihn nicht davon ab, unglaublich attraktiv zu sein.


 Allein die Vorstellung, an seine breite Brust gedrückt zu werden, seine starken Arme um sie geschlungen, reichte aus, um heiße Fantasien in ihr zu wecken.


 Ihre Lippen, die über die glatte bronzefarbene Haut glitten. Ihre Hände, die sich in sein seidiges Haar gruben …


 »Ich glaube, ich schaffe es«, murmelte sie und drehte sich abrupt um, um den Wald zu verlassen.


 Mit seinen langen Schritten holte er sie im Handumdrehen ein, und der kühle Duft nach mächtigem Mann stieg ihr in die Nase.


 Sie wanderten schweigend, bis sie den Weg erreichten, der an den Klippen entlang nach Süden führte. Roke hielt Ausschau nach etwaigen Gefahren.


 Und dann hob er ohne Vorwarnung die Hand und berührte leicht die unbedeckte Haut an ihrem Nacken mit den Fingern.


 »Gibt es nicht etwas, worüber wir sprechen müssen?«, fragte er. Seine Stimme klang düster … zwingend.


 Sie schnitt eine Grimasse. Scheiße. Hatte er ihre nicht jugendfreien Gedanken mitbekommen?


 »Nein.«


 Seine Frustration summte in der kalten Luft. »Also wirst du vorgeben, dass ich dich nicht nackt ausgezogen und jeden Quadratzentimeter deiner seidigen Haut geküsst hätte?«


 O … verdammt.


 Sie holte mühsam Luft.


 »Genau.«


 Er bewegte die Finger zu ihrem wild schlagenden Puls unten an ihrem Hals.


 »Und dass ich nicht deinen Höhepunkt auf meiner Zunge geschmeckt hätte?«


 Sie schlug seine Hand fort und funkelte ihn wütend an, während jeder Nerv in ihrem Körper vor Erregung knisterte. Die genaue Erinnerung an ihren Orgasmus durch die Liebkosungen seiner Zunge reichte fast aus, um sie erneut über die Kante stürzen zu lassen.


 »Aufhören!«, fauchte sie, wobei sie sich nicht sicher war, ob sie Roke oder ihre verräterischen Gedanken meinte.


 »Wenn wir nicht über unsere gegenseitige Anziehung sprechen, wird das nicht dazu führen, dass sie verschwindet.«


 Sally machte sich nicht erst die Mühe zu bestreiten, dass sie gegenseitig sei.


 Was für einen Sinn hätte das auch gehabt?


 »Und wenn wir darüber reden, verschwindet sie dann etwa davon?«


 Sein Blick kehrte wieder zu der Landschaft zurück, in der sie sich befanden, und durchsuchte die sich verdichtenden Schatten, als der Weg sie zum äußersten Rand der Klippen führte.


 »Bedauerst du, was geschehen ist?«


 Bedauern?


 O ja. Es gab vieles, was Sally bedauerte. Aber nicht aus dem Grund, den Roke vermutete. Es würde schwer genug sein, Roke aus ihren Gedanken zu löschen, sobald die Verbindung gebrochen war. Und jetzt wäre es noch zehnmal schwieriger, nachdem ihr Körper inzwischen süchtig nach seiner Berührung war.


 »Es war ein Fehler.«


 Sein Profil spannte sich an, als ob es ihr gelungen sei, ihn zu verletzen.


 Aber das war ja lächerlich.


 »Ein Fehler?«


 »Er wird nicht wieder passieren.«


 Rokes Lippen verzogen sich zu einem humorlosen Lächeln. »Rede dir das ruhig ein.«


 Brandel war nicht auf den Nebel vorbereitet gewesen, der plötzlich mitten in seinen Privatgemächern schwebte.


 Falls man die klammen, trostlosen Höhlen überhaupt als »Gemächer« bezeichnen konnte.


 Sie fühlten sich weitaus eher wie Grüfte an, die auf eine Leiche warteten.


 Allerdings handelte es sich bei ihnen um den einzigen Ort, den er aufsuchen konnte, um ganz allein zu sein.


 Jedenfalls war das ursprünglich der Plan gewesen.


 Da er noch immer geschwächt war, nachdem ein Haus über seiner körperlichen Gestalt zusammengebrochen war, gefolgt von seinem unwillkommenen Zusammentreffen mit Siljar, war das Letzte, was er wollte, noch eine weitere unangenehme Konfrontation.


 Und genau aus diesem Grund hatte er Raiths Aufforderung ignoriert.


 Er hatte nicht erwartet, dass sein Komplize das Risiko eingehen würde, tatsächlich zu erscheinen.


 »Es war also ein Fehlschlag?« Die Stimme erklang direkt in seinem Kopf.


 Brandel blieb auf der Kante seines Feldbettes sitzen. Er war zu müde, um seine Erschöpfung zu überspielen.


 Seine Reise nach Kanada hatte aus einer unangenehmen Überraschung nach der anderen bestanden.


 Er hatte erwartet, einen vergessenen Tempel zu finden, der von unangenehm neugierigen Menschen ausgegraben worden war. Es war bekannt, dass Hieroglyphen, die seit Jahrhunderten vergraben gewesen waren, unbedeutende Magieexplosionen freisetzten, wenn sie zum ersten Mal freigelegt wurden. Normalerweise waren diese harmlos, und die enthaltene Magie verteilte sich in der Atmosphäre.


 Das Letzte, was er jedoch erwartet hatte, war, mit einem Vampirclanchef und einer der mächtigsten Hexen konfrontiert zu werden, denen er je begegnet war. Und ganz bestimmt hatte er nicht erwartet, eine Dose zu entdecken, in der so viel uralte Ma­gie pulsierte, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief.


 Sie war so rar.


 So kostbar.


 Er hatte sich von seinem Verlangen blenden lassen, diesen Gegenstand in die Finger zu bekommen.


 Das war der Grund, weshalb er die Angelegenheit so schlimm verpfuscht hatte.


 »Es war nur ein vorübergehender Rückschlag.«


 Der Nebel wallte auf, und Zorn vibrierte in der Luft. »Hast du zumindest die Quelle der Magie ausgemacht?«


 Brandel nickte zögernd. »Es war eine Dose.«


 »Seltsam. Was befindet sich darin?«


 »Unmöglich zu sagen. Sie war durch sehr mächtige Glyphen geschützt.«


 Raith war nicht erfreut. Brandel spürte, wie die Wut seines Gegenübers durch die Höhle pulsierte und seine Anwesenheit den äußerst empfindlichen Orakeln zu verraten drohte, die überall in den weiträumigen Höhlen verteilt waren.


 »Du musst diese Dose in deine Gewalt bringen. Ihre Magie beginnt sich auszubreiten.«


 »Ich verstehe, wie gefährlich das ist«, fauchte er. »Und zwar besser als du.«


 »Weshalb sitzt du dann einfach nur hier herum?«


 Brandel runzelte finster die Stirn. Wie einfach war es doch für Raith, Befehle zu erteilen, während sich dieser verborgen hielt und dadurch in Sicherheit war.


 Es war Brandel, der gezwungen war, alle Risiken auf sich zu nehmen.


 »Ich kann nicht einfach verschwinden«, fasste er seinen Protest laut in Worte. »Siljar weiß bereits, dass ich die Höhlen verlassen hatte.«


 Schmerz durchzuckte ihn und hätte ihn beinahe aus seiner körperlichen Gestalt gerissen.


 »Das war keine Bitte.«


 Brandel zuckte zusammen, aber er war nicht so dumm, sich zur Wehr zu setzen.


 Raith stand seit Jahrhunderten in engem Kontakt mit ihrem Gefangenen. Seine Fähigkeit, solche Magie zu absorbieren, hatte ihm so viel Macht verliehen, dass Brandel nicht hoffen konnte, es mit ihm aufnehmen zu können.


 Es sei denn …


 Bewusst unterdrückte er den gefährlichen Gedanken. Im Augenblick war er nicht allein in seinem Verstand.


 Stattdessen hielt er eine Hand, die allmählich einen Anflug von Lichtdurchlässigkeit erkennen ließ, in die Höhe.


 »Ich brauche Nahrung.«


 »Nimm Nahrung zu dir und dann kümmere dich um deine Aufgabe.«


 Die Worte hallten in seinem Kopf wider, als der Nebel so schnell verschwand, wie er gekommen war.


 Brandel betrachtete seine verblassende Hand, und seine Gedanken kehrten zu der Dose zurück, die eine Art von Magie enthielt, welche ihm Möglichkeiten eröffnete, die er noch nie zuvor in Betracht gezogen hatte.


 Es waren düstere, hinterhältige Gedanken.


 »Du gehörst mir«, flüsterte er leise.

 


 
  


 Kapitel 8


 Nach beinahe zwei Stunden kam der Kai in Sicht, der auf einer kahlen Fläche des felsigen Strandes erbaut worden war, und eine weitere Viertelstunde später hatte das Schiff die raue See durchpflügt. Aber schließlich langten sie an der kleinen Insel direkt vor der Küste an.


 Roke zog die widerstrebende Sally an der Hand hinter sich her und führte sie durch die Illusionszauber hindurch, die dem menschlichen Auge vorgaukelten, dass es auf dieser Insel nicht mehr gebe als einen verlassenen Leuchtturm. Gemeinsam betraten sie Pandora’s Box.


 Unversehens befanden sie sich in einer Fantasiewelt, einem hoch aufragenden tempelartigen Gebäude, dessen Bauweise sich zum Teil an den antiken griechischen Stil anlehnte. Sie entdeckten darin Amphitheater, in denen nackte Wassergeister tanzten, und geheizte Bäder, in denen wunderschöne Nymphen lockten.


 Als sie die riesige Vorhalle betraten, eilten ebenso altertümlich gewandete Sklavinnen und Sklaven herbei und boten ihnen mit Champagner gefüllte Gläser an sowie Roke einen Schluck Blut aus ihren Kehlen. Die meisten Vampire bevorzugten es, ihr Getränk direkt aus der Quelle zu trinken.


 Hastig wies Roke sie ab, als er Sallys wachsende Angst spürte.


 Sie hatte jeden Grund dazu, Vampiren zu misstrauen, und er hatte sie soeben an einen Ort gebracht, der von Dutzenden seiner Brüder bevölkert wurde, die alle in ihren primitivsten Begierden schwelgten.


 Zu Sallys Unglück war dies der einzige Ort in der Nähe, an dem sie sich mit Cyn treffen konnten und der ihnen gleichzeitig Sicherheit bot.


 Nichts und niemand würde in der Lage sein, an der Verteidigungsanlage vorbeizugelangen, die die Insel umgab und sowohl magische als auch physische Teile umfasste.


 Wie um diese Tatsache zu unterstreichen, kam eine aparte blonde Vampirin in die Vorhalle stolziert. Ihr sinnlicher Körper wurde von dem Überwurf aus Goldlamé kaum verdeckt, und ihr Porzellangesicht war schön genug, um einem Engel alle Ehre zu machen, wären da nicht ihre fast schwarzen Augen gewesen, die einen harten und gnadenlosen Ausdruck annahmen, als sie den Blick umherschweifen ließ.


 Bliss hatte früher einmal für Viper in seinem Chicagoer Club gearbeitet, und das tödliche Raubtier hatte ein Talent dafür entwickelt, eine Atmosphäre zu erzeugen, die Scharen von Dämonen anlockte, die die angebotenen Vergnügungen genießen wollten. Außerdem hatte sie eine angeborene Gerissenheit bewiesen, die Viper sehr schnell zu würdigen gewusst hatte.


 Er hatte ihr ein kleines Vermögen ausgehändigt und ihr befohlen, dafür eine Fantasiewelt zu erschaffen.


 Sie hatte diesen Befehl mehr als erfüllt.


 Bliss überquerte den marmornen Fußboden und ließ ein Lächeln aufblitzen.


 »Hallo, mein Schöner«, murmelte sie. Ihre leise Stimme drückte eine sexuelle Aufforderung aus, während sie ihren kalten Blick zu Sally gleiten ließ. »Möchtet Ihr, dass Euer Abendessen gesäubert und in ein Kostüm gesteckt wird? Es gäbe ein recht hübsches Sklavenmädchen ab.«


 Sally versteifte sich, und Empörung gewann die Oberhand über ihre Angst. »Sklavenmädchen?«


 Roke legte einen Arm um sie. Nicht nur aus dem Bedürfnis heraus, sie öffentlich als sein Eigentum zu präsentieren, sondern auch, um sie davon abzuhalten, irgendetwas Impulsives zu tun.


 Seine Gefährtin wäre wahnsinnig genug, um einen Zauber zu wirken, der schlimme Schäden anrichten und schließlich dazu führen würde, dass sie beide starben.


 »Wir sind nicht wegen der Vergnügungen hier«, teilte er Bliss mit. Es überraschte ihn nicht sonderlich, dass sie auf ihn zugeschlendert kam, um einen blutrot lackierten Fingernagel über das Leder seiner Jacke gleiten zu lassen.


 Er war der schönen Vampirin Jahre zuvor über den Weg gelaufen, und sie hatte ihm damals sehr deutlich gemacht, dass sie zu persönlicher, intimer Aufmerksamkeit nicht Nein sagen würde.


 »Seid Ihr Euch sicher?« Sie öffnete den Mund, um ihre ausgefahrenen Fangzähne zu zeigen. »Ich veranstalte Privatvorstellungen für ganz spezielle Gäste.«


 Roke hielt ihre Finger fest, die unter seine Jacke gewandert waren. Seine Miene war hart und warnend.


 »Ich benötige einen Privatraum und ein Abendessen für Men­schen«, befahl er und warf Sally einen Blick zu, welche, entschlossen, Gleichgültigkeit vorzutäuschen, die gegenüberliegende Wand anstarrte. »Mit gedecktem Apfelkuchen.«


 Bliss sah ihn finster an. Sie schätzte es nicht, abgewiesen zu werden.


 Das geschah auch nicht gerade häufig.


 Wahrscheinlich niemals.


 »Ich habe keine Ahnung, ob wir Apfelkuchen überhaupt im Angebot haben.«


 Roke brachte mit seiner Macht die unvorstellbar wertvollen Marmorstatuen in den Nischen zum Erbeben.


 »Bestellt auswärts.«


 Als sie erkannte, dass es Roke nicht darum ging, ein Spiel zu spielen, verwandelte Bliss sich von einer gekränkten Frau in eine freundliche Gastgeberin.


 »Euer Wunsch ist mir Befehl.« Sie drehte sich mit fließenden Bewegungen anmutig um und steuerte auf ein Paar kannelierter Säulen zu, die zu einem Korridor führten. »Hier entlang.«


 »Ist Cyn bereits eingetroffen?«, wollte Roke wissen. Er hatte seinen Arm noch immer um Sallys angespannte Schultern gelegt und drängte sie, Bliss, die flott voranschritt, zu folgen.


 »Ja, er genießt die Bäder.«


 Roke rollte mit den Augen. Das war typisch. Cyn war der geborene Hedonist, der seinen diversen Leidenschaften frönte, wann immer sich die Gelegenheit dazu ergab.


 Er würde diesen Vampir selbst holen und zu Sally bringen müssen, auch wenn das bedeutete, dass er sie allein lassen musste.


 Auf gar keinen Fall würde er sie den Blicken Dutzender von Vampiren aussetzen, die in ihrer Blutgier schwelgten.


 Bliss öffnete eine Tür, trat zur Seite und gab ihnen mit einer Geste zu verstehen, dass sie das Zimmer betreten sollten, welches im Stil griechischer Villen gestaltet war. Sie gelangten in einen kreisrunden Raum, der Marmor im Überfluss aufwies. Er war mit kannelierten Säulen und mit einer kuppelförmigen Decke ausgestattet, die mit einer halb nackten Pandora bemalt war, welche ihre Büchse öffnete, um das Chaos freizulassen.


 Glücklicherweise war der beeindruckende Raum mit mehreren weißen Sofas möbliert, die um ein prasselndes Feuer, das in einer Vertiefung mitten in dem Marmorfußboden loderte, gruppiert waren.


 Das sollte für Sally eigentlich bequem genug sein, während Roke sich auf die Suche nach Cyn begab.


 Er wandte sich zu der Vampirin um, die sich an der Tür herumdrückte, und gewährte ihr einen kurzen Blick auf das Raubtier in seinem Inneren, das alles vernichten würde, was seine Gefährtin bedrohte.


 »Diese Frau steht unter meinem Schutz. Es missfiele mir sehr, wenn ihr unter Eurer Bewachung irgendetwas zustieße.«


 »Sie wird in Sicherheit sein«, versprach ihm Bliss und warf einen listigen Blick auf die bleiche Sally, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihm zuwandte. »Ihr hingegen seid vielleicht ein wenig übel zugerichtet, ehe ich mit Euch fertig bin.«


 Das mit heiserer Stimme vorgetragene Versprechen hing noch immer in der Luft, als Bliss die Tür schloss, sodass Roke allein mit einer Frau zurückblieb, die bereits gedroht hatte, ihn in etwas Abscheuliches zu verwandeln.


 Er drehte sich um und begegnete ihrem eiskalten Blick.


 »Ist sie eine Freundin von dir?«, fragte Sally mit zuckersüßer Stimme.


 »Nein«, antwortete er, ohne zu zögern.


 Er würde keine Spiele spielen, jedenfalls nicht, wenn es um diese Angelegenheit ging.


 »Sie benimmt sich, als ob sie dich sehr gut kennen würde.«


 Er zuckte mit den Schultern. »Unsere Wege kreuzten sich vor mehreren Jahrzehnten. Damals war ich nicht an ihr interessiert und heute habe ich ebenfalls kein Interesse an ihr.«


 Sally warf einen Blick auf die Spieldose, die sie fest mit beiden Händen umklammert hielt. »Sie ist sehr schön.«


 Roke trat auf sie zu und umfasste mit den Fingern ihr Kinn, sodass sie den Kopf in den Nacken legen musste. Sein nachdenklicher Blick glitt über ihre zarten Gesichtszüge und verweilten bedauernd auf ihrem zurückhaltenden Gesichtsausdruck. Sally würde ihm seine Zurückweisung in nächster Zeit weder vergeben noch vergessen.


 »Aber sie ist nicht du.«


 Ihre Augen verdunkelten sich. »Ich nehme an, dass das ein dicker Bonus ist.«


 »Niemals.« Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Ich will dich. Und niemanden sonst.«


 Sie runzelte verwirrt die Stirn. Es war nur zu verständlich, dass sie verwirrt war.


 Verdammt.


 Er war schlimmer als jedes halbwüchsige Mädchen.


 Die Logik gebot ihm, sie auf Abstand zu halten, doch seine Instinkte weigerten sich, ihm zu gehorchen. Er wünschte sich verzweifelt, sie in seine Arme zu ziehen und ihr den Trost zu spenden, den sie benötigte.


 »Roke …«


 »Du wirst hier in Sicherheit sein«, unterbrach er sie. Er konnte sich nur um jeweils eine Katastrophe auf einmal kümmern. »Bliss mag ja eine Nervensäge sein, aber man hätte ihr nicht die Verantwortung für Vipers Club übertragen, wenn sie ihm nicht voll und ganz treu ergeben wäre.«


 Mit diesen Worten wandte er sich wieder zur Tür und öffnete sie.


 »Warte mal.« Sally machte einen Schritt auf ihn zu. »Wohin gehst du?«


 »Ich begebe mich auf die Suche nach Cyn.«


 »Sollte ich nicht mitkommen?«


 Er warf einen Blick über die Schulter. »Warst du jemals in einem Vampirclub?«


 Sie schnitt eine Grimasse. »Natürlich nicht.«


 »Dann, glaube mir – du solltest froh sein, hier warten zu können.«


 »Warum?«


 »Hier gibt es … Aktivitäten, von denen ich bezweifle, dass sie dir gefielen.«


 »Oh.« Sie kniff die Augen zusammen. »Und das ist der einzige Grund, warum du willst, dass ich hierbleibe?«


 Sein Gesicht verwandelte sich in eine grimmige Maske, als er abrupt erkannte, dass es nicht nur ihre Tugendhaftigkeit war, die er zu schützen versuchte, sondern auch seinem Seelenfrieden.


 Allein die Vorstellung, sie einer Menge vorzuführen, die aus aufgedrehten Vampiren bestand, reichte aus, um seinen inneren Dämon zum Schnappen und Knurren zu bringen.


 »Nein, ich will nicht, dass andere Männer dich sehen.«


 Sie schaute gekränkt drein. »Schämst du dich, mit einer Hexe gesehen zu werden?«


 »Nein, ich schäme mich nicht, verdammt noch einmal!«, knurrte er. »Ich beschütze nur, was mir gehört.«


 »Was soll denn das bedeuten?«


 »Das bedeutet, dass es ihr sofortiges Todesurteil zur Folge hätte, wenn sie dich auch nur ein einziges Mal, und sei es auch versehentlich, berühren würden.«


 »Oh.« Sie blinzelte verblüfft und öffnete den Mund, als er dies mit einer derart brutalen Ehrlichkeit vortrug. »Das ist … verrückt.«


 Er senkte den Blick zu der sinnlichen Wölbung ihrer Lippen. Ihrer Lippen, die ihm vor wenigen Stunden das Paradies auf Erden bereitet hatten.


 Und augenblicklich war er wieder hart und sehnte sich nach ihr.


 »Du gehörst mir«, krächzte er.


 »Du solltest solche Dinge nicht sagen.«


 Er gab ein humorloses Lachen von sich, während er den Ärmel seiner Jacke nach oben schob, um sein Mal der Verbindung zu entblößen.


 »Du hast Anspruch auf mich erhoben, mein Liebling. Nun musst du mit den Konsequenzen leben.«


 Und ehe sie noch darauf antworten konnte, trat er in den Flur hinaus und schloss die Tür hinter sich.


 Eine ganze Weile zögerte er, ergriffen von dem Pfirsichduft, der die Luft erfüllte.


 War der Duft stärker geworden? Aufreizender?


 Seine Fangzähne verlängerten sich, und sein Körper sehnte sich danach, zu Sally zurückzukehren. Er wollte sie in seine Arme ziehen und die Barriere niederreißen, die er zwischen ihnen errichtet hatte.


 Stattdessen gab er den vor der Tür stehenden Vampiren, die offensichtlich von Bliss geschickt worden waren, um Wache zu halten, ein Zeichen.


 »Lasst nichts und niemanden durch«, knurrte er warnend und wartete ihr Nicken ab, bevor er sich auf den Weg in den hinteren Teil des langen Gebäudes machte.


 Irgendwann wurde der Marmor auf dem Fußboden von geschmackvollen Keramikfliesen abgelöst, und die Luft war von feuchter Hitze erfüllt.


 Bedienstete in altertümlichen Gewändern säumten die Wände und boten eine große Auswahl an Nahrung, Getränken und attraktiven jungen Körpern an.


 In Pandora’s Box stand einfach alles auf der Speisekarte, was das Herz begehrte.


 Roke trat durch eine doppelte Säulenreihe hindurch, um die symmetrisch angeordneten Bäder zu betreten, ging an einer öffentlichen Orgie vorbei, die gerade im Hauptbad, welches die Größe eines olympischen Schwimmbeckens besaß, stattfand, und steuerte auf die privateren Räume zu.


 Schließlich machte er Cyn in einem Eckzimmer ausfindig. Dieses bot einen Blick auf die vom Mond geküssten Wellen, welche die Insel umspielten, und den sternenübersäten Himmel.


 Mitten in dem mit orangefarbenen und schwarzen Mosaikfliesen ausgestatteten Fußboden war ein flaches Becken eingelassen. Es war von unzähligen brennenden Kerzen umgeben, die in der kühlen Brise, welche durch die geöffneten Fenster strömte, unregelmäßig flackerten.


 Und in diesem Becken vergnügte sich ein groß gewachsener Vampir mit zwei vollbusigen Nymphen.


 Roke blieb am Rand des Beckens stehen und schüttelte den Kopf.


 Cyn, der Clanchef von Irland, bot einen wahrhaft beeindruckenden Anblick.


 Er war einen Meter neunzig groß und besaß den kräftigen Brustkorb und die dicken Muskeln eines antiken Berserkers sowie eine dichte Mähne aus dunkelblondem Haar, die ihm über den halben Rücken reichte. Die vorderen Strähnen, die zu festen Zöpfen geflochten waren, umrahmten sein Gesicht.


 Er besaß grobe Gesichtszüge, einen kantigen Kiefer und hohe Wangenknochen. Die Stirn war breit, und seine jadegrünen Augen waren von dichten Wimpern umrahmt. Manchen Leuten mochte sein Mund zu sinnlich für einen Krieger erscheinen, und sie würden seiner Nase einen arroganten Schnitt bescheinigen, doch die meisten erkannten unzweifelhaft den unbarmherzigen Killer in ihm.


 Seine Haut leuchtete wie perfekter Alabaster und war mit einer Reihe uralter Túatha-Dé-Danann-Tätowierungen ­bedeckt, die sich in einem schmalen grünen Muster um seine Oberarme ringelten.


 Cyn lehnte sich gegen den Rand des Beckens, den nackten Körper unter der blauen Wasseroberfläche ausgestreckt. Im Arm hielt er die beiden ebenso nackten Nymphen, die ihre beeindruckenden Brüste gegen seinen Brustkorb pressten.


 Beide Frauen waren blond, eine hatte jedoch die für Nym­phen typischen blauen Augen, während die der anderen grau schimmerten.


 Der irische Vampir lächelte, wobei er eine Reihe perlweißer Fangzähne entblößte.


 »Willkommen, Roke.«


 »Cyn.« Roke richtete den Blick auf die grauäugige Nymphe, die ihm einladend zuzwinkerte. »Störe ich?«


 »Geselle dich zu uns«, meinte Cyn. Seine Stimme war tief und ließ einen Akzent erkennen, der in Irland seit mehr als tausend Jahren nicht mehr zu hören gewesen war. »Da gibt es vieles, was in Angriff genommen werden will.«


 »Das ist ein großzügiges Angebot, aber wir müssen reden.« Roke verschränkte mit stoischer Miene die Arme vor der Brust. »Und zwar privat.«


 Cyn verdrehte die Augen. »Du warst schon immer ein Spielverderber.«


 Roke wölbte eine Braue. »Spielverderber?«


 »Muffel. Miesmacher. Sauertopf.«


 »Nicht alle von uns wissenTrinkgelage zu schätzen, die Blicke auf deinen haarigen weißen Hintern beinhalten.«


 »Ich besitze einen schönen Hintern«, protestierte der andere Vampir und lächelte der blauäugigen Nymphe zu. »Fiona hier kann ihre Hände nicht davon lassen.«


 Roke zuckte mit den Achseln. »Ich ziehe es vor, meine Vergnügungen mit weniger Wasser und weniger Zuschauern zu genießen.«


 Cyn brach in schallendes Gelächter aus. »Das ist nur recht und billig.« Er erhob sich und vollführte eine Geste in Richtung Blondine Nummer eins und Blondine Nummer zwei. »Macht mal eine Pause, Mädchen.« Während er abwartete, bis die Frauen sich widerwillig erhoben hatten, platzierte er einen schmatzenden Kuss auf Fionas Schmollmund. »Geht nicht zu weit weg.«


 Mit schrillem Gekicher eilten die Nymphen aus dem Raum, ohne sich der Mühe des Ankleidens zu unterziehen.


 Roke grimassierte. »Wie schaffst du es nur, diesen Lärm zu ertragen?«


 Cyn griff nach einem vorgewärmten Handtuch und trocknete seinen riesigen Körper ab.


 »Hast du diese Brüste denn nicht gesehen? Wen zum Teufel kümmert das Gekicher, wenn man sie als sein persönliches Plüschspielzeug haben kann?«


 Roke wurde für einen kurzen Moment von der Erinnerung an Sallys schlanken Körper und ihre zarten Brüste überwältigt, die perfekt in seine Hände passten. Wer wollte schon Plüschspielzeug, wenn er Meisterwerke haben konnte?


 Er erschauderte und versuchte, den Hunger zu ignorieren, der tief in seinem Inneren erwachte.


 »Du änderst dich auch niemals«, murmelte er.


 Cyn kniff die Augen zusammen, und seine Belustigung verschwand. »Du allerdings sehr wohl.«


 Ja. Ungelogen.


 »Zieh dich an, dann bringe ich dich zu der Dose.«


 »Was für einen Sinn sollte es haben, sich anzuziehen?« Cyn zuckte mit den Schultern. »Ich bezweifle, dass ich irgendjemanden in diesem Raum schockieren werde, und ich beabsichtige, das zu Ende zu führen, was ich mit diesen Nymphen angefangen habe, sobald wir fertig sind.«


 Roke erstarrte, und der Boden wurde von einem kleinen Beben erschüttert. »Der springende Punkt ist der, dass du nicht in Sallys Nähe kommen wirst, solange du nicht vollständig bekleidet bist.«


 »Hat sie etwa noch nie einen nackten Vampir gesehen?« Unwissentlich setzte Cyn sein Leben aufs Spiel, als er einen Schritt auf die Tür zuging. »Vielleicht sollte ich …« Roke setzte sich in Bewegung, bevor er überhaupt bemerkte, was er da tat, und drückte den riesigen Vampir gegen die Wand, während er eine Hand um dessen Kehle schloss. »Verdammte Hölle«, krächzte Cyn.


 »Ich bin im Augenblick nicht sonderlich entspannt«, gestand Roke, und seine Blutgier köchelte knapp unter dem Siedepunkt. »Treibe mich nicht bis zum Äußersten.«


 Cyn blickte ihn finster an, und seine eigene Macht ließ warnende elektrische Funken durch Rokes Finger und an seinem Arm entlangschießen.


 »Also ist es wahr«, knurrte er. »Diese Hexe hat dich zu einer Verbindung gezwungen.«


 »Das ist …« Roke ließ die Hand sinken und fühlte sich plötzlich erschöpft. »Kompliziert.«


 Styx’ Versteck in Chicago


 Styx war nicht erfreut gewesen, als seine Gefährtin darauf bestanden hatte, dass er die Höhlen, die sein vorheriges Versteck darstellten, verließ. Darcy war davon überzeugt, dass er seiner Position als Anasso gegenüber eine Verpflichtung habe, und hatte schnell ihren Wohnsitz in dieses Haus, das aussah wie etwas, das Tony Montana in Scarface sein Eigen nennen würde, verlegt.


 Der Marmor, die Vergoldungen und die unbezahlbaren Antiquitäten waren bereits schlimm genug, darüber hinaus aber war das Gebäude auch groß und komfortabel genug, um unwillkommene Gäste zu ermutigen, auch weit nach Ablauf des Mindesthaltbarkeitsdatums noch dort zu verweilen.


 Die derzeitigen unwillkommenen Gäste waren Darcys Mutter Sophia und ihr neuer Gefährte Luc.


 Styx hatte seiner Schwiegermutter immer noch nicht ihre Beteiligung an dem Versuch vergeben, Darcy gewaltsam in das Bett des Werwolfkönigs zu holen. Doch um der ehelichen Harmonie willen (die notwendig war, damit er nicht aus seinem Bett geworfen wurde) war er willens, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und Sophias Anwesenheit zu ertragen.


 Jedoch war er nicht willens zuzusehen, wie die beiden einander die Zehennägel lackierten, während sie mit Schokolade überzogene Erdbeeren verschlangen.


 Er kehrte in seine Bibliothek zurück, in der Hoffnung, dort etwas Ruhe und Frieden zu finden, jedoch nur, um zu entdecken, dass Viper hier auf ihn wartete.


 Der momentane Clanchef von Chicago war nicht so groß wie Styx, doch unter dem seidenen weißen Rüschenhemd und der schwarzen Satinhose war unverkennbar das Spiel seiner harten Muskeln zu erkennen. Er trug sein hellsilbernes Haar lang, und seine Augen waren so dunkel wie der Nachthimmel.


 Im Augenblick lag ein geistesabwesender Ausdruck auf seinem unwiderstehlich schönen Gesicht. Viper stand an einem Fenster mit Blick auf den Rosengarten.


 »Ich habe dich nicht erwartet«, murmelte er und trat neben seinen Freund. »Gibt es Schwierigkeiten?«


 Viper schüttelte den Kopf und senkte die Stimme, sodass sie für die diversen Dämonen, die durch das riesige Haus schlenderten, nicht zu hören war.


 »Keine Schwierigkeiten, doch ich dachte, du wüsstest gerne, dass Bliss Kontakt zu mir aufnahm und mir mitteilte, dass sie in Pandora’s Box einen unerwarteten Besucher hatte.«


 Styx legte die Stirn in Falten. Der Name kam ihm vage bekannt vor.


 »Ist das einer deiner Clubs?«


 »Der Club in Kanada.«


 Styx lächelte schief. Er hatte diesen Club einmal besucht.


 Antike Bäder und halb bekleidete Nymphen waren nicht seine Sache.


 Er war eher der Typ, der einen Feind aufspürte und ihn mit seinem großen Schwert durchbohrte.


 »Nur du schaffst es, mit einem eisigen Felsen ein Vermögen zu verdienen«, meinte er.


 »Ich bin ein Mann mit zahlreichen Talenten«, stimmte Viper ihm selbstgefällig zu.


 »Wer war also dieser unerwartete Gast?«


 »Cyn.«


 »So ungewöhnlich ist das nicht«, hob Styx hervor. Er war dem Clanchef von Irland nur einige wenige Male begegnet, doch jedes Mal war Cyn von nackten Frauen umgeben gewesen. »Dieser Bastard hat die Art von Unterhaltung, die du anbietest, stets genossen.«


 »Nun, wem gefiele so etwas nicht?«


 Styx stieß ein Schnauben aus. »Worauf willst du hinaus?«


 »Er behauptete, er wolle sich mit Roke treffen.«


 »Weshalb?«


 »Es ging um Feenvolkglyphen.«


 Styx sah Viper mit gerunzelter Stirn an. Feenvolkglyphen? Was hatte das Feenvolk mit der Suche nach Sallys Vater zu tun?


 »Sagte er …«


 Ohne Vorwarnung lag mit einem Mal Schwefelgeruch in der Luft. Styx fuhr herum und verwünschte Darcy dafür, dass sie ihn dazu veranlasst hatte, sein Schwert in ihrem Zimmer zu lassen und es abzusperren. Sie hegte nämlich albernerweise die Befürchtung, er könne womöglich ihre Mutter erstechen.


 Nun ja, vielleicht war diese Befürchtung auch gar nicht einmal so albern.


 Dennoch bedauerte er die Tatsache, dass es ihm an greifbaren Waffen mangelte, als er unter der Machtexplosion von der Kraft einer Atombombe zusammenfuhr, die nur von einem Orakel stammen konnte.


 »Gott«, murmelte Viper. Beide starrten die winzige Dämonin an, die in eine lange weiße Robe gehüllt erschien. Ihr langer grauer Zopf hing ihr über den Rücken, und ihre länglichen schwarzen Augen kündeten von uraltem Wissen.


 Siljar mochte nur die Größe eines kleinen Kindes besitzen, doch verfügte sie über genügend Stärke, um die Vampire wie Käfer zerquetschen zu können.


 »Styx.« Das Orakel verneigte sich zuerst vor Styx und dann vor seinem Kameraden. »Viper.«


 »Siljar.« Der Anasso zügelte die instinktive Regung, den unerwarteten Eindringling zu vernichten. Es gefiel Vampiren überhaupt nicht, wenn andere Leute ihnen unangemeldet Besuche abstatteten. Tatsächlich endeten die meisten unangemeldeten Besuche damit, dass diesen Personen der Kopf abgehackt wurde. »Welch Überraschung.«


 Sie betrachtete ihn mit einem ruhigen Blick aus ihren schwarzen Augen. »Ich wollte, dass unsere Zusammenkunft ein Geheimnis bleibt.«


 »Ah.« Viper steuerte schnurstracks auf die Tür zu. »Das ist mein Stichwort, Euch beide allein zu lassen.«


 »Nein«, hielt Siljar ihn abrupt auf. »Du könntest möglicherweise von Nutzen sein.«


 »Ja, komm her«, knurrte Styx und wartete ab, bis Viper widerstrebend wieder neben ihn getreten war, bevor er jene Frage stellte, die er eigentlich auf gar keinen Fall hatte stellen wollen. »Wie können wir helfen?«


 Siljar hob die Hand und vollführte eine kleine Geste, welche die Tür schloss und verriegelte.


 »Was hier gesagt wird, muss unter uns bleiben.«


 Styx’ Verärgerung wich starker Besorgnis. Siljars Auftauchen verhieß stets Probleme, doch heute Abend wirkte sie sogar noch grimmiger, als es normalerweise der Fall war.


 »Ich verstehe.«


 »Ich bin besorgt«, gestand sie.


 Styx warf Viper einen beunruhigten Blick zu.


 »Ist irgendetwas geschehen?«, erkundigte sich der Clanchef.


 Siljar faltete die Hände. »Mehrere Dinge sind geschehen, aber nichts, was ich in den Brennpunkt rücken könnte.«


 Styx berührte das Amulett, das an einem Lederband um seinen Hals hing. Weshalb mussten die Orakel stets dermaßen unklare Warnungen von sich geben?


 »Ich verstehe nicht.«


 Etwas, das beinahe einer Emotion glich, zeigte sich auf Siljars kindlichen Zügen.


 »Da gab es Bittstellerinnen und Bittsteller, die in den Höhlen auftauchten, nur um gleich darauf wieder zu verschwinden.«


 »Sind sie tot?«, wollte Styx überrascht wissen.


 Jeder Dämon wusste, dass Personen, die bei der Kommission Gesuche einreichten, tabu waren.


 Nicht einmal ein Ork im Schlachtgetümmel würde sich den Orakeln widersetzen.


 Siljar grimassierte. »Oder Schlimmeres.«


 Schlimmer als der Tod?


 Verdammt.


 »Gibt es ein Muster?«, erkundigte er sich.


 »Sie alle gehören zum Feenvolk.«


 »Zum Feenvolk?«, fragte Styx stirnrunzelnd. »Wenn es jemanden oder etwas gibt, der oder das das Feenvolk tötet, solltet Ihr dieses Problem dann nicht mit dessen Anführern besprechen?«, fragte er, nur um von Vipers Ellbogen in die Flanke getroffen zu werden.


 »Was denn?«


 Es war doch diplomatisch formuliert, oder?


 Zumindest für seine Verhältnisse.


 Siljar schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, wie weit der verderbliche Einfluss bereits vorgedrungen ist.«


 Styx verkniff sich eine Grimasse. Er hasste Vampirpolitik, doch Feenvolkangelegenheiten ließen die seinen im Vergleich dazu harmlos wirken.


 Das Feenvolk war von Natur aus gerissen, heimtückisch und äußerst wankelmütig. Es war unmöglich, seine Loyalität genau zu bestimmen.


 Diese drehte sich wie ein Fähnchen im Wind.


 »Was sollen wir tun?«


 Siljar hielt inne und richtete den Blick zuerst auf den schweigend dastehenden Viper, bevor sie sich wieder Styx zuwandte.


 »Ich denke, eine Auseinandersetzung wäre genau das Rich­tige«, murmelte sie schließlich.


 Styx wartete. Das war alles? Er runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


 »Wenn sich zwei Alphatiere in derselben Stadt aufhalten, erzeugt das zwangsläufig Spannungen«, sagte Siljar, als erkläre diese Äußerung alles.


 Viper blinzelte verwirrt. Das war bei Vampiren keine notwendige Körperfunktion, doch die ältesten hielten instinktiv die Er­scheinungsform von lebenden Menschen aufrecht, unabhängig davon, wo sie sich gerade befanden.


 »Ihr wünscht, dass wir beide miteinander kämpfen?«


 Sie schenkte ihm ein Lächeln und ließ dabei ihre spitzen Zähne aufblitzen. »Es muss kein physischer Kampf sein, doch er muss so überzeugend wirken, dass er es rechtfertigt, wenn dafür ein Gesuch bei der Kommission eingereicht wird.«


 Styx hob eine Augenbraue. »In den Höhlen?«


 »Wie sonst ließe sich herausfinden, wer sich hinter dem Verschwinden verbirgt?«


 Die ungeduldige Frage hing noch in der Luft, da hob Siljar die Hand und … verschwand.


 Puff.


 Sie hatte sich in Luft aufgelöst.


 »Verdammt, ich hasse es, wenn sie das tut«, murmelte Viper.


 »Es könnte schlimmer sein«, knurrte Styx. »Sie könnte noch immer hier sein.«


 Viper warf die Hände in die Luft und steuerte auf die Tür zu. »Wenn ich das nächste Mal mit dir sprechen muss, werde ich dir eine Textnachricht schicken.«


 »Zumindest darfst du vortäuschen, wütend auf mich zu sein«, sagte Styx zu dem sich entfernenden Rücken.


 »Wer täuscht denn hier etwas vor?«


  

 


 
  


 Kapitel 9


 Roke war immer noch nervös, als er Cyn durch den Club zu dem Raum führte, in dem Sally wartete.


 Es spielte keine Rolle, dass Cyn nun eine schwarze Leder­hose und einen schweren Pullover mit Zopfmuster trug. Oder dass der ältere Vampir seine Abneigung gegen Hexen mehr als deutlich gemacht hatte.


 Die ungewohnte Verbindung war noch immer zu neu, zu … empfindlich, als dass er einem anderen Mann ohne Weiteres hätte gestatten können, sich so nahe bei Sally aufzuhalten.


 Es war absolut kein Scherz gewesen, als er Sally warnend darauf hingewiesen hatte, er würde jeden Mann töten, der sie be­rührte.


 Roke winkte die Vampire beiseite, die im Korridor Wache hielten, öffnete die Tür und trat ein. Augenblicklich schnellte sein Blick zu Sally, die vom Tisch aufstand. Erleichtert nahm er die leeren Teller und den Geruch von Apfelkuchen zur Kenntnis, der noch immer in der Luft lag.


 Gut, sie hatte etwas gegessen.


 »Sally«, sagte er, »das ist Cyn.«


 Sie beäugte den großen Vampir argwöhnisch. »Cyn.«


 Cyn trat auf sie zu, und prickelnde Elektrizität erfüllte die Luft. »Ihr seid also das Miststück, das seine Kräfte missbraucht hat und …«


 Sofort sprang Roke seinem Freund ins Gesicht, die Fang­zähne voll ausgefahren.


 »Lass das sein!«


 »Ich habe dir doch gesagt, dass das eine schlechte Idee ist«, murmelte Sally hinter ihnen.


 Roke hielt den Blick fest auf Cyn gerichtet. »Ich beginne allmählich dir zuzustimmen.«


 »Du kannst nicht erwarten, dass irgendjemand über den Umstand glücklich ist, dass du von einer Hexe gefesselt wurdest«, knurrte Cyn.


 »Hey, er ist nicht der Einzige, der gefesselt ist«, grollte Sally, und ein Duft wie von angebrannten Pfirsichen lag in der Luft. »Glaubt Ihr etwa, ich wäre darüber glücklicher?«


 Cyn warf Sally über Rokes Schulter einen ungläubigen Blick zu.


 »Jede Frau könnte sich verdammt glücklich schätzen, einen Vampir zum Gefährten zu haben.«


 »Ach ja? Also, zu Eurer Information: Wenn hier jemand sich glücklich schätzen kann, dann ist das Roke«, konterte Sally, wie immer bereit, der Gefahr ins Gesicht zu spucken. Oder, in diesem Fall, einem tödlichen Vampir. »Ich wäre jedem Mann eine fantastische Gefährtin.«


 Angesichts der erstaunten Miene seines Freundes setzte Roke ein ironisches Lächeln auf. Cyn konnte ausgewachsene Trolle mit einem einzigen Stirnrunzeln dazu bringen, sich in die Hose zu pinkeln. Er hatte nicht erwartet, dass die zerbrechlich aussehende Frau sich wehren würde.


 »Vorsicht, Cyn. Ihr Temperament ist wie eine geladene Waffe in den Händen eines Kleinkindes«, murmelte er.


 »Wisst ihr was? Ihr könnt mich beide mal am Arsch lecken«, fauchte Sally. »Ich brauche kein …«


 Roke packte sie, als sie auf die Tür zumarschierte, die auf die Terrasse führte. Er drehte sie sanft herum und streichelte ihr beruhigend mit den Fingern über die Arme.


 »Sally, ich weiß, dass dies schwierig ist, aber ich denke, es ist von großer Wichtigkeit, dass wir herausfinden, was diese Glyphen bedeuten.«


 Sie hielt sich sehr gerade unter seiner Berührung und kämpfte gegen ihr Bedürfnis an, ihren dramatischen Abgang fortzusetzen.


 Typisch.


 Sally Grace hatte es sich zur Gewohnheit gemacht zuzuschlagen und dann zu fliehen.


 Sie war eine Meisterin in Überraschungsüberfällen.


 Doch dann zwang sie sich offensichtlich dazu, sich in Erinnerung zu rufen, dass sie Antworten benötigte, und drückte ihm die Dose in die Hand.


 »Hier.«


 Er beugte sich zu ihr hinunter, um seine Lippen über ihre sorgenvoll gekräuselte Stirn gleiten zu lassen, bevor er sich umdrehte, um die Dose dem finster blickenden Cyn auszuhändigen.


 Augenblicklich wich die Verärgerung des Vampirs dem Erstaunen. Seine große Hand umfasste die Dose behutsam, und mit einem Finger zeichnete er sachte die Glyphen nach.


 »Erstaunlich.«


 »Was ist erstaunlich?«, fragte Roke, der Cyn gut genug kannte, um zu wissen, dass sich dieser durchaus in dem Reiz verlieren konnte, den die Zeichen auf ihn ausübten.


 Nur wenige Leute wussten, dass sich hinter Cyns Verlangen nach körperlichem Genuss ein sogar noch größerer Wissensdurst verbarg.


 Er war einer der wenigen Vampire, auf den Geschichte einen ebenso großen Reiz ausübte wie auf Roke, was auch der Hauptgrund für die seltsame Freundschaft der beiden war.


 »Sie sind alt«, murmelte Cyn und drehte die Dose in den Händen, während er die schwungvollen Kurven studierte.


 »Das konnte ich auch schon feststellen.«Roke beugte sich vor, und urplötzlich lief ihm ein kalter Schauder über den Rücken, als er bemerkte, dass der Schimmer, der über den Glyphen lag, inzwischen ausgeprägter war als zuvor. Und sie pulsierten, als seien sie mit einem Herzschlag verbunden. »Was bedeuten sie?«


 »Nein, ich meine, dass sie wirklich alt sind.« Cyn hob den Kopf, und die Perlen an den Enden seiner schmalen Zöpfe klirrten, als sie gegen seinen Brustkorb schlugen. »Prä-Morgana.«


 »Morgana? Morgana le Fay?«, fragte Sally mit erstickter Stimme.


 Roke verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als er auf diese Art abrupt daran erinnert wurde, wie jung sie in Wirklichkeit doch noch war.


 Für ihn war Morgana le Fay ein Teil seiner Geschichte, aber für sie war die Königin der Elfen zweifelsohne ein Mythos, der in den Nebeln von Avalon untergegangen war. Allerdings war Morgana selbst nicht untergegangen. Nun ja, erst vor wenigen Monaten, als …


 Er schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf Cyn.


 »Ich kenne mich kaum mit der Geschichte des Feenvolkes aus«, gestand er.


 »Nur die wenigsten von uns kennen sich damit aus.« Cyn wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Dose zu. »Bevor Morgana le Fay sich selbst zur Königin der Elfen erklärte, hatten diese dazu geneigt, ein verschwiegenes Volk zu sein.«


 Roke stieß einen ungläubigen Laut aus. »Ich hätte nie gedacht, dass ich die Worte verschwiegen und Feenvolk einmal in demselben Satz hören würde.«


 »Ich sagte verschwiegen, nicht schüchtern«, korrigierte ihn Cyn. »Ich nehme an, dass sie innerhalb der Abgeschiedenheit ihrer Höfe die gleichen extravaganten Exhibitionisten waren.«


 Natürlich hatte Roke die Gerüchte über die sagenhaften Feenvolkhöfe gehört, die vor langer Zeit verschwunden waren, obgleich es nie handfeste Beweise dafür gegeben hatte, dass sie mehr waren als Legenden.


 »Und weshalb waren sie verschwiegen?«


 »Die Chatri …«


 »Chatri?«, unterbrach ihn Roke.


 »Die ursprünglichen Herrscher des Feenvolkes. Sie hielten sich für erhaben über die niederen Dämonen.«


 »Alle Dämonen halten sich für erhaben über andere Dämonen«, hob Roke trocken hervor.


 »Nein, ehrlich?«, meinte Sally sarkastisch.


 Cyn drehte die Dose um, als suche er nach einem Hinweis auf ihre Herkunft.


 »Das Feenvolk der Antike trieb es bis zum Äußersten.«


 »Was genau soll das bedeuten?«


 »Eines Tages schloss es seine Höfe gegen die Außenwelt ab.«


 Das würde erklären, weshalb niemand über einen Beweis für seine Existenz verfügte, aber selbst für das wankelmütige Feenvolk schien es eine radikale Entscheidung gewesen zu sein.


 »Sie ließen ihr eigenes Volk im Stich?«


 Cyn hob eine Schulter. »Nur sie selbst kennen die Wahrheit, aber den Informationen zufolge, die ich zusammentragen konnte, vermute ich, dass das Feenvolk vor einer Entscheidung stand. Es ging darum, den Rückzug aus dieser Welt anzutreten oder ohne ihre Herrscher leben zu müssen.«


 Roke dachte über die große Anzahl an Feenvolkangehörigen nach, von denen die Welt bevölkert war.


 »Offensichtlich entschieden sich mehr als nur einige wenige dazu zu bleiben.«


 Cyn nickte geistesabwesend. »Sie bedauerten diese Entscheidung ohne Zweifel, sobald Morgana le Fay das Kommando übernahm.«


 Roke stimmte ihm zu. Morgana le Fay war eine brutale Anführerin gewesen, ganz zu schweigen davon, dass sie auch ein sadistisches Miststück gewesen war, das sich Hunderte von Elfen und Sylvermyst als Sexsklaven gehalten hatte.


 »Die Natur verabscheut das Leere«, meinte er.


 Cyn blickte auf, und in seinen jadegrünen Augen funkelte Neugierde. »Ja, und daher frage ich mich, was für eine Art von Machtkampf augenblicklich in der Feenvolkwelt ausgetragen wird. Glaubst du …«


 »Ist irgendetwas von diesen Vorgängen eine Erklärung für das, was auf der Dose geschrieben steht?«, unterbrach Sally die Unterhaltung der beiden Männer. Ihr Gesichtsausdruck war angespannt vor Frustration.


 Roke wandte sich zu ihr um und ergriff ihre Hand. »Entschuldige, die Vergangenheit fasziniert uns beide.«


 Cyn schnaubte. »Auch wenn du völlig im Unrecht bist, was die Faktoren angeht, die dazu beigetragen haben, die Trollkriege einzuleiten.«


 Sally wirkte nicht so, als sei sie sonderlich interessiert an den Trollkriegen. Eigentlich wirkte sie eher so, als ob sie sich wünsche, die beiden Männer mit einem großen Stock zu verprügeln.


 »Ich bin etwas mehr um die Zukunft besorgt.«


 Roke deutete mit dem Kinn auf die Dose. »Cyn?«


 Der große Vampir streckte ihm die Dose entgegen, um auf die Glyphen zu deuten, die sich über den Deckel hinzogen.


 »Ich kann nur einige der Glyphen entziffern. Diese hier bedeutet König.« Mit dem Finger zeichnete er eine Spirale mit zwei Punkten in der Mitte nach. »Das hier heißt … Tür. Eine offene Tür.«


 Das Symbol ähnelte aktuellen Feenvolkglyphen. »Ein Portal?«


 »Das vermute ich zumindest.« Cyn ließ seinen Finger zu der nächsten Glyphe wandern. »Es wird gefolgt von einer verschlossenen Tür. Wie ein Gefängnis.«


 »Vielleicht ist es die Geschichte des Rückzuges der Chatri aus dieser Welt«, schlug Roke vor.


 Cyn runzelte die Stirn. »Vielleicht.«


 Roke folgte dem Blick seines Freundes zum unteren Ende des Deckels, wo sein Finger ein Symbol nachzeichnete, das einem Gesicht ähnelte.


 »Was gibt es?«


 »Dies sieht wie das Wort für Volk aus, aber …« Der Finger glitt zu einer sich wirbelnd drehenden Linie. »Dies bedeutet Dunst oder Nebel. Ein Nebelvolk?« Cyn warf Roke einen Blick zu. »Sagt dir das irgendetwas?«


 Roke schüttelte den Kopf. »Nein. Einen Moment …«


 Ein Erinnerungsfetzen war fast zum Greifen nahe. Irgendeine Untersuchung, die er in einem unbekannten Buch über Dämonen, die am Rande der Auslöschung standen, gefunden hatte.


 Bevor die Erinnerung vollständig Gestalt annehmen konnte, klopfte jemand jäh an die Tür, und Bliss’ Stimme drang durch das dicke Holz.


 »Roke, ich muss mit Euch sprechen.«


 Roke zog einen Dolch aus der Scheide an seinem unteren Rücken. Ihm war der dringliche Ton in der Stimme der Frau nicht entgangen.


 Er warf Cyn einen Blick zu und wartete, bis dieser widerwillig nickte und seine massige Gestalt zwischen die Tür und die verwirrte Sally schob.


 Wie auch immer Cyns Gefühle gegenüber Hexen aussehen mochten – er hatte soeben zugestimmt, auf Leben und Tod zu kämpfen, um Sally zu beschützen.


 Roke umklammerte den Dolch in seiner Hand und öffnete die Tür gerade weit genug, um in den Korridor schlüpfen zu können. Dann schloss er sie wieder fest hinter sich.


 »Was gibt es?«, fragte er und blickte Bliss finster an, bevor sein Blick über ihre Schulter glitt, wo er das Dutzend Nymphen entdeckte, das am Ende des Ganges kniete. »Verdammt. Was zum Teufel geht da vor sich?«


 »Woher soll ich das wissen?« Bliss deutete mit einem scharlachrot lackierten Fingernagel auf die Gruppe von männlichen und weiblichen Feenvolkangehörigen, die einen hingerissenen Ausdruck auf den wunderschönen Gesichtern trugen. »In dem einen Moment lief der Club noch ganz ruhig, und im nächsten finde ich die Hälfte meines Personals im Flur kniend vor.«


 »Was wollen sie?«


 »Das wollen sie mir nicht verraten. Sie knien da wie verzaubert.« Bliss warf einen betonten Blick auf die geschlossene Tür. »Oder wahrscheinlicher verhext.«


 Rokes Beschützerinstinkt lief auf Hochtouren. Dies war nicht bloß reiner Zufall.


 Sally.


 »Gibt es hier einen Hinterausgang?«


 Bliss sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, eindeutig gekränkt durch diese Frage.


 »Stellt keine so dummen Fragen.«


 Verstohlen brachte Sally etwas Abstand zwischen sich und den Koloss von einem Vampir.


 Sie war Frau genug, um zuzugeben, dass er ein verwirrend prachtvoller Koloss war. Wenn eine Frau Gefallen an goldhaarigen Kriegern mit Augen wie Jade und gewaltigen Muskeln fand. Sie selbst zog zufällig schlanke Männer mit rabenschwarzem Haar und faszinierenden silbernen Augen vor …


 Moment mal. Nein.


 Der entscheidende Punkt war doch, dass Cyn zwar reichlich männliche Schönheit abbekommen hatte, aber trotzdem ein blutrünstiges Raubtier war. Und offenbar gab er ihr die Schuld daran, dass Roke sich gegen seinen Willen mit ihr verbunden hatte.


 Je mehr Abstand zwischen ihnen lag, desto besser.


 Sie hatte gerade den Rand der Feuergrube erreicht, als mit einem Mal die Tür geöffnet wurde und Roke zusammen mit dem Vampirflittchen eintrat.


 Ihre Finger zuckten, und der Drang, einen Zauber zu wirken, der Bliss’ perfektes blasses Gesicht wie eine Dörrpflaume zusammenschrumpfen lassen würde, war fast unwiderstehlich.


 Zum Glück war ihr inneres Miststück abgelenkt, als Roke auf sie zukam. Seine Miene war grimmig genug, um ihr zu vermitteln, dass er keine guten Neuigkeiten mitbrachte.


 Das allerdings überraschte sie wenig.


 Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie zuletzt irgendwelche guten Neuigkeiten von jemandem erfahren hatte.


 »Was ist los?« Sallys Unruhe erreichte ihren Höhepunkt, als Bliss direkt auf eine Wand am anderen Ende des Zimmers zusteuerte und einen verborgenen Hebel betätigte. Mit einem leisen Klicken glitt ein Paneel nach innen, und ein dunkler Tunnel kam zum Vorschein. »Roke, was ist hier los?«


 Roke legte ihr beschützend einen Arm um die Schultern und schob sie auf die Öffnung zu.


 »Die Einheimischen haben deine Anwesenheit bemerkt.«


 Sally sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Welche Einheimischen?«


 »Das Feenvolk. Ein Dutzend Nymphen kniet im Augenblick im Flur.«


 Cyn stieß einen Laut der Überraschung aus, während Übelkeit erregende Angst Sally den Magen umdrehte.


 »Es könnte auch die Dose sein, weißt du«, murmelte sie.


 »So oder so ist das Feenvolk dabei, Aufmerksamkeit zu erregen«, meinte er, und die Tatsache, dass er sie erbarmungslos auf die Tür zuschob, bewies ihr klar und deutlich, dass er keine Sekunde lang glaubte, die Nymphen seien an der Dose interessiert.


 Ihre Angst wurde dadurch nur noch verstärkt.


 »Glaubst du, dass sie gefährlich sind?«


 »Ich weiß es nicht, und bis ich mir sicher bin, werden sie nicht in deine Nähe gelangen.«


 Sie betraten den Tunnel, nur um von Cyn aufgehalten zu werden.


 »Kannst du sie ohne mich beschützen?«, wollte der große Vampir wissen und drückte Roke die Dose in die Hand.


 »An dem Tag, an dem ich das, was mir gehört, nicht mehr beschützen kann, werde ich meine Fangzähne an den Nagel hängen«, knurrte Roke.


 »Gut. Ich werde dafür sorgen, dass niemand euch verfolgt.«


 Roke legte Cyn eine Hand auf die Schulter. »Vielen Dank, alter Freund.«


 Cyn nickte, und seine schmalen Zöpfe streiften seine Wangen, als er sich vorbeugte, um mit leiser Stimme, die nicht weit tragen sollte, noch etwas zu Roke zu sagen.


 »Sei vorsichtig, Roke«, meinte er warnend. »Das Feenvolk gibt vor, aus hirnlosen Dummköpfen zu bestehen, die an nichts anderes als an ihr Vergnügen denken, aber direkt unter der Oberfläche herrscht Finsternis, und es verfügt über Kräfte, die es kaum je enthüllt.«


 »Ich habe nicht vor, unnötige Risiken einzugehen«, versprach ihm Roke, und sein Blick glitt zu Sally. »Was ich von meiner Begleiterin allerdings nicht behaupten kann.«


 Ihre Augen verengten sich. Dieser Idiot!


 »Es steht dir frei, bei deinem Freund zu bleiben«, fauchte sie. »Ich bin liebend gerne allein.«


 In den Silberaugen flammte eine unergründliche Emotion auf. »Niemals wieder.«


 Sally fiel es seltsamerweise schwer zu atmen, als sein schimmernder Blick sie einfing, und sie vergaß alles um sich herum. Da durchschnitt eine ungeduldige Frauenstimme das Schweigen.


 »Ein Boot wird dort auf Euch warten.«


 Roke neigte leicht den Kopf, um der Frau seine Dankbarkeit auszudrücken. »Wir stehen in Eurer Schuld.«


 Bliss beugte sich vor, um ihre Lippen über seine Wange gleiten zu lassen. »Ihr ganz gewiss.«


 »Sie …«


 Ohne Sally die Gelegenheit zu einer Reaktion zu geben, trieb Roke sie durch den Tunnel, der zum Rand der Insel führte.


 »Rege dich nicht über sie auf«, murmelte er.


 Das unbändige Bedürfnis, zurückzukehren und der Vampirin die Augen auszukratzen, bewirkte, dass Sally die Zähne zusammenbiss.


 Sie wollte diese – wahnsinnige Eifersucht nicht fühlen.


 »Ich rege mich ja gar nicht über sie auf«, zwang sie sich zu einer Erwiderung und atmete schwer, während sie versuchte, mit seinem schnellen Tempo Schritt zu halten. »Wenn sie dich haben will, kann sie dich haben.«


 Er warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Lügnerin.«


 Ja, sie log.


 Aber es fiele ihr nicht im Traum ein, das zuzugeben.


 Stattdessen presste sie die Lippen zusammen und ließ sich von Roke schweigend bis zum Ende des Tunnels führen.


 Sie schaffte es sogar, den Mund zu halten, als sie in das wartende Motorboot geworfen wurde, das mit dröhnendem Motor rasch durch die Wellen pflügte.


 Sie wurden langsamer, als sie die felsige Küstenlinie erreichten, aber Roke, der offenbar zu ungeduldig war, um abzuwarten, bis das Boot zum Stillstand gekommen war, nahm Sally auf die Arme.


 »Halte dich fest.«


 Das war die einzige Warnung, die Sally erhielt, bevor Roke einen gewaltigen Satz machte und sie durch die nach Salz riechende Luft flogen.


 Instinktiv schlang sie die Arme um seinen Hals, als sie auf einem aus dem Wasser herausragenden Felsblock landeten. ­Sally hatte einen Ruck erwartet, der sie ins Wasser stürzen lassen würde.


 Allerdings hielt sie ja ein Vampir in den Armen.


 Sie spürte kaum, wie seine Füße den Boden berührten, bevor sie erneut einen Satz nach oben machten und die steile Klippe mit einer Leichtigkeit erklommen, um die sie selbst ein Ziegenbock beneiden würde.


 In wenigen Sekunden hatten sie den höchsten Punkt der Klippe erreicht, und Sally zitterte, als sie von einem eiskalten Luftzug erfasst wurde. Roke zog sie noch dichter an sich, als er seine Körpertemperatur steigen ließ, um sie warm zu halten.


 Ein Teil von ihr wünschte, sich in diese unerwartete Wärme zu kuscheln, wünschte sich, dass sie ihr Gesicht in seine Halsbeuge pressen und zulassen könnte, dass sein Duft ihre anhaltende Verärgerung darüber, dass es eine andere Frau gewagt hatte, ihn zu berühren, milderte.


 Ein anderer Teil wünschte sich jedoch verzweifelt, zumindest ein Gefühl der Kontrolle über das zermürbende Chaos zurückzugewinnen, aus dem ihr jetziges Leben bestand.


 »Roke«, sagte sie und legte den Kopf schräg, um sein angespanntes Profil zu studieren, während er mit fließenden Bewegungen den kürzesten Weg zwischen den Bäumen in dem immer dichter werdenden Wald hindurch nahm. »Warte mal.«


 Er wurde nicht langsamer. Typisch.


 »Wir müssen uns beeilen.«


 »Wohin sind wir überhaupt unterwegs?«


 Er verzog die Lippen. »Welche Wahl haben wir schon?«


 Sally war so verwirrt, dass sie eine ganze Weile brauchte, um die Bedeutung seiner rätselhaften Worte zu verstehen.


 Erst als sie sein eigensinnig vorgeschobenes Kinn wahrnahm, dämmerte ihr die Erkenntnis.


 »Nein«, stieß sie krächzend hervor. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht nach Nevada gehe.«


 Die silbernen Augen glühten im Mondlicht. »Nur an diesem Ort sind wir in Sicherheit.«


 »Ja, genau das dachte ich auch, als ich zu Styx gegangen bin«, fauchte sie.


 Er murmelte einen leisen Fluch, deutlich verärgert über ihre Weigerung, die Behandlung durch seinen Anasso zu vergeben und zu vergessen.


 »Du bist eine Fremde. Und eine Hexe«, sagte er, während er mit dem Blick die Finsternis nach Hinweisen auf mögliche Gefahren prüfte. »Natürlich war Styx misstrauisch.«


 »Und jetzt bin ich natürlich misstrauisch«, gab sie aufsässig zurück. »Gebranntes Kind scheut das Feuer – und so.«


 »Was schlägst du also vor?« Er wurde langsamer, um ihr in das störrische Gesicht blicken zu können. »Dass wir im Kreis laufen?«


 Sie erwiderte seinen glühenden Blick.


 Ausnahmsweise hatte sie tatsächlich einmal darüber nachgedacht.


 »Es liegt doch auf der Hand, dass wir ein Feenvolkmitglied finden müssen, von dem wir sicher sein können, dass es uns verrät, was hier verdammt noch mal vorgeht.«


 Roke ließ seine Fangzähne aufblitzen. »So etwas wie ein vertrauenswürdiges Feenvolkmitglied gibt es nicht.«


 Der Granitgeruch war die einzige Warnung, bevor der winzige Gargyle von dem Ast eines Baumes in ihrer Nähe heruntergeflattert kam.


 »Vielleicht kann ich von Nutzen sein.«


 »Verdammt.« Mit einer einzigen schwindelerregenden Bewegung hatte Roke Sally abgesetzt und hinter sich geschoben, sodass er die Hände frei hatte, um die gegenwärtige Bedrohung vernichten zu können. Selbst wenn diese Bedrohung nur neunzig Zentimeter groß war. »Woher kommst du?«


 Levet flatterte mit den Flügeln, wie immer ungerührt von der Gefahr, die die Luft eiskalt werden ließ.


 »Von dort.« Er richtete eine Klaue auf den Baumwipfel. »Ich habe darauf gewartet, dass ihr die Insel verlasst.«


 »Wie bist du …« Roke schüttelte entschieden den Kopf und hielt inne, als ob er insgeheim bis zehn zähle. Sally war sich ziemlich sicher, dass er besser bis hundert zählen sollte. Levet schien den Vampir zu verärgern, ohne dass er es darauf angelegt hätte. »Ich dachte, du wolltest deiner Frau nachjagen?«


 »Yannah hat mich zu euch zurückgeschickt.«


 »Weshalb?«


 Levet rümpfte die Nase, und ein bockiger Ausdruck erschien auf seinem hässlichen grauen Gesicht.


 »Wer weiß schon, aus welchem Grund eine Frau irgendetwas tut? Die Arbeitsweise des weiblichen Gehirns überschreitet meinen Horizont.«


 »Mit dieser Ansicht rennst du bei mir offene Türen ein«, murmelte Roke.


 Sally verpasste ihm einen Schlag gegen den Rücken.


 »Pass bloß auf«, murmelte sie und beugte sich vor, um an seiner Schulter vorbei den Gargylen anzusehen. »Du hast gesagt, du könntest uns helfen?«


 »Oui.« Levets Miene hellte sich auf. »Ich kenne einen Kobold, der möglicherweise von Nutzen sein könnte.«


 »Was für ein Kobold ist das?«, fragte Sally.


 »Troy, der Fürst der Kobolde. Er wohnt in Chicago.«


  

 


 
  


 Kapitel 10


 Erneut hielt Roke Sally in seinen Armen, während sie über den felsigen Boden stürmten. Stoisch ignorierte er Levet, der sich bemühte, Schritt mit ihm zu halten.


 Sein erster Impuls hatte darin bestanden, dem Miniatur-Gargylen davonzulaufen.


 Auf gar keinen Fall konnte er dessen Anwesenheit bei einer weiteren Autofahrt ertragen.


 Aber er war Vampir genug, um zuzugeben, dass Levets unerwartetes Eintreffen sich als günstig für ihn erwiesen hatte.


 Immerhin hätte er Sally auf gar keinen Fall davon überzeugen können, nach Chicago zurückzukehren, wenn der Gargyle nicht vorgeschlagen hätte, dass der Kobold womöglich hilfreich sein könne. Und obgleich er nicht gerade glücklich über die Vorstellung war, es ihr zu gestatten, sich in der Nähe des Feenvolkes aufzuhalten, würden sie doch zumindest über den Schutz durch den König der Vampire und seine Raben verfügen.


 Darauf würde Roke bestehen.


 Sie näherten sich dem Rand einer kleinen Stadt, als Sally sich mit einem Mal unruhig in seinen Armen bewegte.


 »Wir können nicht den ganzen Weg nach Chicago laufen.«


 »Ich habe auch nicht die Absicht, das zu tun.« Roke warf seinem geflügelten Begleiter einen strengen Blick zu. »Gargyle?«


 Levet runzelte seine massige Stirn. »Was gibt es?«


 »Du bist auf unserem einzigen Transportmittel verschwunden.«


 »Äh … oui.«


 Seine Flügel schienen schlaff herabzuhängen. Zweifelsohne hatte der kleine Dieb gehofft, dass Roke zu abgelenkt wäre, um sich daran zu erinnern, dass er mit seinem kostbaren Zweirad verschwunden war.


 »Hier entlang.«


 Überraschenderweise hielt Levet direkt auf die Stadt zu. ­Roke nahm an, dass er das Motorrad im dichten Unterholz am Wald­rand versteckt hatte.


 Weshalb war er das Risiko eingegangen, es so nahe bei den Menschen zu verbergen?


 Der Gargyle hielt vor einem kleinen Haus an, das beinahe völlig im Schatten einer verlassenen Tankstelle verborgen lag, blieb vor der angrenzenden Garage stehen und wedelte dramatisch mit den Händen.


 »Ta-da!«


 Roke trat auf ihn zu, nur um beim Anblick des zerbeulten Fiesta, der den ganzen kleinen Raum ausfüllte, verwirrt anzuhalten.


 »Was zum Teufel ist das?«


 Levet trat von einem Fuß auf den anderen und räusperte sich.


 »Ich denke, das ist offensichtlich. Ihr wünscht euch ein Beförderungsmittel, und ich habe dafür gesorgt.« Er wedelte erneut mit den Händen. »Ta-da!«


 Roke setzte Sally vorsichtig ab. Er wusste schon jetzt, dass der Gargyle im Begriff war, ihn zu verärgern.


 »Wo ist mein Motorrad?«


 Levet setzte ein schwaches Lächeln auf. »Ein Motorrad ist nicht gerade für drei Personen konstruiert. Dies ist weitaus vernünftiger.«


 »Es ist ein Haufen Mist.« Roke kniff die Augen zusammen. »Also, wo ist denn nun mein Motorrad?«


 »Ich kann ein anderes Fahrzeug ausfindig machen …« Levets Augen weiteten sich, als Roke ihn mit einem Ruck an einem seiner Hörner hochhob. »Hilfe!«


 Roke hielt die Kreatur in Augenhöhe und sprach die nächsten Worte kühl und betont.


 »Wo. Ist. Mein. Motorrad?«


 Die graue Hautfarbe des Gargylen nahm einen dunkelgrauen Farbton an.


 »Möglicherweise gab es einen winzig kleinen Unfall.«


 Die nahen Wände erzitterten, als Rokes Wut zu explodieren drohte.


 Nur ein anderer Biker könnte seinen wachsenden Zorn verstehen.


 »Wenn du meinem Motorrad auch nur einen Kratzer beigebracht hast, reiße ich dir die Flügel aus!«


 Der idiotische Dämon verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte so zu tun, als ob er nicht an einem Horn bau­mele.


 »Ich versuche gerade, dir zu erklären, dass ich dir einen Gefallen erwiesen habe. Diese …« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Todesfalle war nicht straßentauglich.« Er deutete mit der Hand auf den Fiesta. »Während der hier offensichtlich ein Klassiker ist.«


 »Ich werde dich töten …«, begann Roke, der nun ohne jeden Zweifel wusste, dass dieser Dummkopf das zerstört hatte, was einst sein ganzer Stolz gewesen war.


 Doch als er seine Macht durch die Luft wirbeln ließ, verspürte er eine leichte Berührung am Arm. Augenblicklich war er abgelenkt, und sein ganzes Sein war auf die exquisite Frau an seiner Seite ausgerichtet.


 Es war … enervierend.


 Als ob sie nun fest mit seinem emotionalen Netz verdrahtet sei.


 »Können wir später darüber streiten?«, fragte sie mit sanfter Stimme.


 »Oui«, stimmte ihr der Gargyle eilig zu. »Später.«


 Roke blickte Sally in die dunklen Augen und nickte langsam. »Schön. Wir werden dieses Ding nehmen, bis wir etwas Besseres finden.«


 Er trat auf den jämmerlichen Autoersatz zu und öffnete die Beifahrertür, um Sally auf den Sitz zu setzen, bevor er zur Fahrerseite ging. Als er gerade Anstalten machte, hinter dem Steuer Platz zu nehmen, hielt er inne, um den Gargylen zu packen, der auf den Rücksitz hüpfen wollte.


 »Du nicht«, knurrte er.


 »Roke«, schalt ihn Sally.


 Doch dieses Mal wollte er sich nicht ablenken lassen. Dieser verdammte Quälgeist hatte ein Motorrad zerstört, das eine halbe Million Dollar gekostet hatte.


 »Er kann zurückbleiben und unsere Spur verwischen«, entgegnete Roke und hielt Levets Blick fest, um seine Aussage zu bekräftigen.


 »Aber …«


 »Wie immer bin ich entzückt, die Rolle des Ritters in glänzender Rüstung zu spielen«, unterbrach Levet Sallys Protest und wich in einem Tempo zurück, das verriet, dass er nicht ganz dumm war. »Das scheint mein Schicksal zu sein.«


 »Gott«, murmelte Roke und zwängte seine mehr als einen Meter achtzig große Gestalt in das Auto.


 »Au revoir, mademoiselle, wir werden in Chicago wieder zusammentreffen!«, rief der Gargyle, als Roke den Motor startete.


 Tuckernd verließen sie die Garage, und Roke verfluchte das armselige Fahrzeug, während Sally sich automatisch anschnallte.


 Sobald sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, trat er das Gaspedal durch und war nicht weiter überrascht, als der Wagen es kaum schaffte, die Geschwindigkeitsbegrenzung zu erreichen.


 Dennoch fuhren sie in die richtige Richtung, und zumindest im Augenblick war kein Mitglied des Feenvolkes und auch kein sonderbarer Dämon in Sicht.


 Als sie auf die Hauptverkehrsstraße kamen, die nach Süden führte, warf Roke seiner eigenartig stillen Begleiterin einen Blick zu, und sein Herz zog sich besorgt zusammen, als er die Anspannung erkannte, die auf ihrem blassen Gesicht lag.


 »Sally, bist du verletzt?«


 Sie hielt den Blick auf die schmale Straße gerichtet. »Ich bin müde.«


 Roke widerstand dem Drang, die klaren Konturen ihrer Kehle mit den Fingern nachzuzeichnen. Er hatte stets eine vollkommene, schonungslose Selbstbeherrschung besessen. Nur deshalb war es ihm gelungen zu überleben, als sein Clan um ihn herum zusammengebrochen war.


 Aber jetzt war er nervös, und seine Nerven lagen blank. Er war sich nicht sicher, ob er Sally berühren konnte, ohne ihr mehr anzubieten als einfachen Trost.


 »Dann ruhe dich aus«, murmelte er. Seine Stimme klang dumpf vor Begierde, die er zunehmend schwerer ignorieren konnte.


 »Nein.« Sie erschauderte und deutete mit der Hand auf die Windschutzscheibe. »Ich meinte, ich bin dieser Sache müde.«


 Er runzelte die Stirn, während er aus dem Autofenster schaute, um in die menschenleere Landschaft zu spähen.


 »Vielleicht solltest du dich etwas genauer ausdrücken.«


 Sie ließ die Hand sinken, als würde sie selbst diese kleine Anstrengung erschöpfen.


 »Ich bin es leid. Das Wegrennen. Das Verstecken.« Sie lehnte den Kopf an das Seitenfenster. »Das Gefühl, nie in Sicherheit zu sein.«


 Roke drehte sich der Magen um. Sie klang so … niedergeschlagen.


 Überhaupt nicht wie seine eigensinnige Hexe, die dem Tod ins Gesicht spuckte.


 »Sally, wir werden dieses Problem lösen«, versicherte er ihr und verlangsamte das Tempo, um zu vermeiden, dass er über Unebenheiten fuhr und Sally mit dem Kopf gegen das Fenster stieße.


 Im Augenblick schien sie nicht imstande zu sein, sich auch nur vor der kleinsten Verletzung zu schützen.


 »Glaubst du?«, flüsterte sie.


 »Du nicht?«


 Sie zog eine Schulter hoch und schwieg so lange, dass Roke bereits dachte, sie sei eingeschlafen.


 Dann erfüllten ihre leisen Worte den kleinen Raum.


 »Nachdem meine Mutter versucht hatte, mich umzubringen, habe ich mir geschworen, nie wieder ein Opfer zu sein. Darum wurde ich eine Anhängerin des Fürsten der Finsternis. Ich war davon überzeugt, auf diese Art geschützt zu sein.« Sie gab ein kurzes humorloses Lachen von sich. »Du weißt ja, wie sich das für mich entwickelt hat.« Roke beobachtete, wie der Schmerz sich auf ihrem zarten Gesicht widerspiegelte, und er war sich sehr sicher, dass er nur einen kleinen Teil dessen kannte, was es sie gekostet hatte, ihre Seele an diesen bösartigen Bastard zu verkaufen. »Und dann habe ich mich dummerweise an die Vampire gewandt, weil sie mir helfen sollten, was schließlich damit endete, dass ich im Kerker gefangen und mit dir verbunden war.« Sie hob die Hand, um sich ihren Arm zu reiben. Das Mal der Verbindung. »Aber natürlich war ich nicht damit zufrieden, dass ich schon so viel Mist gebaut hatte. Ich musste mich außerdem auch noch auf die Suche nach meinem Vater machen, als ob ich glauben würde, wirklich irgendwas erreichen zu können.« Es folgte wieder das schrille Lachen. »Und sieh mich jetzt an. Ich bin so eine Art Feenvolkmagnet und schon wieder auf der Flucht. Du hattest recht. Ich bin eine wandelnde Katastrophe.«


 Roke wusste nicht mehr weiter.


 Er war kein gefühlsduseliger Kerl.


 Verdammt, allein der Gedanke an Gefühlsduselei verursachte ihm einen Ausschlag.


 Aber er konnte die wehmütige Resignation, die er durch das Band der Verbindung zu spüren vermochte, nicht länger ertragen.


 »Damals warst du jedes Mal allein«, erwiderte er mit schroffer Stimme. »Nun bist du nicht mehr allein.«


 Sie hielt ihren Blick auf die Straße gerichtet. »Aber ich fühle mich allein.«


 Die Worte ließen ihn zusammenzucken. Als habe sie ihn mit einem Vorschlaghammer da getroffen, wo er am empfindlichsten war.


 Er war daran schuld.


 Er wünschte sich, dass sie ihm vertraute, aber er selbst war nicht willens gewesen, ihr sein Vertrauen zu schenken.


 Und nun konnte sie ihre Zuflucht nicht zu ihm nehmen, um von ihm den Trost zu erhalten, den sie so offensichtlich benötigte.


 »Sally.« Sie weigerte sich, in seine Richtung zu schauen, und er unterdrückte einen Fluch. »Schließe deine Augen und entspanne dich, denn dies wird eine lange Fahrt werden«, murmelte er.


 Ausnahmsweise widersprach sie ihm nicht. Diesmal wünschte er sich jedoch, sie täte es. Stattdessen schloss sie die Augen und zog sich in ihre düsteren Gedanken zurück.


 Roke umklammerte das klebrige Lenkrad und zwang sich zur Konzentration auf die öde Landschaft, die sie durchfuhren.


 Bis sie einen Ort erreicht hatten, der ihnen Sicherheit bot, hatte der Schutz seiner Gefährtin oberste Priorität.


 Sally riss abrupt die Augen auf, als sie spürte, wie der Wagen an­hielt.


 Großer Gott, hatte sie etwa geschlafen?


 Sie hatte doch nur die Augen geschlossen, um zu versuchen, den nervtötenden Vampir, der neben ihr saß, aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen. Roke war schon erschreckend genug, wenn ihre Barrieren funktionierten. Wenn jedoch ihre Emotionen wund gerieben waren, empfand sie ihn einfach als überwältigend.


 Jetzt bemühte sie sich, den Nebel aus ihren Gedanken zu vertreiben, als die Tür plötzlich aufgerissen wurde und Roke ihr half, aus ihrem Sitz aufzustehen und über den gekiesten Parkplatz zu stolpern.


 »Wo sind wir hier?«, wollte sie wissen und betrachtete das am Straßenrand gelegene Café von oben bis unten.


 Das Gebäude war aus weißem Stein erbaut und verfügte über große Fenster. Es vermittelte den Eindruck, als entstamme es einer Sitcom aus den Fünfzigern. Nicht einmal die grelle Leuchtre­klame fehlte, von der Sally hätte schwören können, dass man sie von der Raumstation aus noch sehen konnte.


 Sie blinzelte und legte den Kopf in den Nacken, um Rokes wachsamen Blick zu erwidern.


 »Du musst etwas essen«, murmelte er.


 »Und du hast dich für ein Menschenrestaurant entschieden?«


 »Besitzen Hexen denn eigene Restaurantketten?« Seine unbewegte Miene gab nichts über seine Gedanken preis. »Jack im Hexenkessel oder so etwas?«


 Sie stieß einen ungläubigen Laut aus. »Sollte das etwa ein Scherz sein?«


 Seine Silberaugen schimmerten in atemberaubender Schönheit. »Ich habe so meine Momente.«


 Ihr Herz schlug heftig gegen ihren Brustkorb, und sie erinnerte sich intensiv an einige seiner besseren Momente.


 Sie dachte daran, wie seine starken Arme sie umfangen hatten. Wie seine Fangzähne sich gegen ihren Hals gepresst hatten. Den unerträglichen Genuss, den ihr seine Zunge bereitet hatte, deren Liebkosungen sie zum Orgasmus gebracht hatten.


 Sie taumelte, um dann jedoch die Schultern zu straffen.


 Verdammt.


 Sie hatte sich doch geschworen, es nicht zuzulassen, dass er ihr unter die Haut ging.


 Nicht wieder.


 »Wenn du meinst«, murmelte sie.


 Roke verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du mürrisch bist, wenn du hungrig bist?«


 »Ich bin sogar noch mürrischer, wenn ich jemandem einen Tritt in die Eier verpassen will.«


 »Wie brutal«, gab er zurück. So etwas wie … Befriedigung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.


 Als erfreue ihn ihre gereizte Drohung.


 Dieser wahnsinnige Vampir.


 Sally fand sich für den Moment damit ab, dass es unmöglich war, diesen unglaublichen Mann zu verstehen, und wandte ihre Aufmerksamkeit der Umgebung zu.


 »Wo sind wir?«


 »Wir befinden uns in der Nähe der Grenze.«


 Sie blinzelte ihn schockiert an. Wenn sie die Grenze erreicht hatten, bedeutete das, dass sie stundenlang gefahren waren.


 »Ich kann nicht glauben, dass ich so lange geschlafen habe.«


 »Du hattest dir zu viel zugemutet«, meinte Roke, als sie das Café erreicht hatten, aber sein Lächeln wurde schwächer, als er ihr nach oben gewandtes Gesicht studierte. »Wirst du etwas zu dir nehmen?«


 Sallys Magen knurrte, bevor ihr Stolz den Hunger leugnen konnte.


 Resigniert verdrehte sie die Augen. »Ja.«


 »Gut.«


 Roke öffnete die Glastür der Gaststätte, und sein Blick tastete die leeren Tische, die auf dem Linoleumboden aufgestellt waren, nach Hinweisen auf irgendwelche Gefahren ab.


 Sobald er sich davon überzeugt hatte, dass es hier nichts Beunruhigenderes gab als eine Kellnerin mittleren Alters mit einem stämmigen Körper, den sie in eine weiße Uniform gezwängt hatte, und gebleichtem Haar, das oben auf ihrem Kopf zu einem Knoten zusammengefasst war, schob er Sally über die Schwelle.


 Die Hexe erhaschte einen flüchtigen Blick auf eine lange Theke mit Schemeln im hinteren Bereich des Raumes und eine Glasvitrine, die eine Auswahl an Desserts zur Schau stellte.


 »Kein Apfelkuchen«, sagte Roke leise.


 Sally lief bei den Düften, die in der Luft lagen, das Wasser im Mund zusammen. »Nein, aber das Gute ist, es gibt Käsekuchen.«


 »Hallo.« Die Kellnerin stolzierte auf sie zu, und ihr gieriger Blick verschlang Roke mit unverhohlener Bewunderung. Sally konnte der armen Frau keinen Vorwurf daraus machen. Männer wie Roke kamen, außer in Pornofilmen, nun einmal nicht alle Tage in abgelegene Cafés geschlendert. »Kann ich Ihnen helfen?«


 Roke legte Sally einen Arm um die Schultern, um deutlich erkennbar zu zeigen, dass sie ein Paar waren. Eigentlich hätte Sally das ungeheuer wütend machen sollen, aber aus irgend­einem dämlichen Grund versuchte sie nicht einmal, sich ihm zu entziehen.


 »Eine Sitzecke mit Aussicht«, befahl er.


 Die Frau warf Sally einen neiderfüllten Blick zu, bevor sie sich umwandte, um die beiden zu einem Tisch am anderen Ende des Raumes zu führen.


 Roke zog einen Stuhl heraus und sorgte dafür, dass Sally es bequem hatte, bevor er sich auf seinem eigenen Sitz niederließ, der einen Ausblick sowohl auf den Parkplatz als auch auf die leere Sitzecke neben ihnen bot.


 Die Kellnerin warf eine laminierte Speisekarte mit einer handschriftlichen Auflistung der Frühstücksangebote auf ihren Tisch.


 »Kaffee?«


 »Wir nehmen etwas von allem«, erklärte Roke, ohne den Blick von Sallys Gesicht abzuwenden. »Angefangen mit dem Käsekuchen und einem Glas Milch.«


 Die Kellnerin erstickte fast an ihrem Kaugummi. »Alles?«


 Roke warf daraufhin der Frau einen Blick zu, in dem eine Macht glühte, welche die Frau augenblicklich in seinen Bann zog.


 »Ist das ein Problem?«


 »Nein, kein Problem«, beeilte sich die Bedienung zu antworten. Die Trance ermöglichte es der Frau, ihre Pflichten ganz automatisch zu erfüllen, während sie gleichzeitig nichts von all dem bemerkte, was Roke und Sally auch sagen oder tun mochten.


 Das war ein alter Vampirtrick. Sobald sie das Restaurant verließen, würde sich die Frau nicht mehr daran erinnern, dass sie da gewesen waren.


 Sally wartete, bis die ältere Frau verschwunden war, und studierte dann Rokes angespanntes Profil. Er starrte aus dem Fenster.


 »Glaubst du, dass wir verfolgt werden?«


 »Ich gehe immer davon aus, dass ein Angriff erfolgen könnte«, gab er zu. »Darüber hinaus müssen wir das örtliche Feenvolk scharf im Auge behalten. Es ist schwer, sich bedeckt zu halten, während ein Dutzend Elfen auf dem Parkplatz kniet.«


 Sally zuckte zusammen, als seine Bemerkung sie daran er­innerte, dass sie seit kurzer Zeit unvermittelt vom Feenvolk belästigt wurden.


 »Das ist nicht meine Schuld.«


 Ohne Vorwarnung riss er den Kopf zurück, um ihren verteidigenden Blick zu erwidern.


 »Nein, das ist wahr«, sagte er ungestüm. »Und das gilt auch für die anderen schlimmen Dinge, die sich in deinem Leben ereignet haben.« Er streckte die Hand aus und ergriff die ihre. »Also höre auf, dir selbst die Schuld dafür zu geben.«


 Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet.


 Gab sie sich tatsächlich selbst die Schuld?


 Das war eine Frage, über die sie nie wirklich nachgedacht hatte.


 Sally schnitt eine Grimasse, als ihr plötzlich die unangenehme Erinnerung durch den Kopf schoss, wie sie sich in einer schimmeligen Gruft versteckt hatte, nachdem sie vor ihrer Mutter weg­gelaufen war, und ihr Dämonenblut verflucht hatte.


 Sie war davon überzeugt gewesen, dass sie nie gezwungen gewesen wäre, ihr Zuhause zu verlassen, und nie in allen Hexenzirkeln zur Persona non grata geworden wäre, wenn ihr Vater nur ein Mensch gewesen wäre.


 Sie war nicht gut genug gewesen.


 Sie würde nie gut genug sein.


 Mit einer kleinen Bewegung entzog sie sich seiner sehnsuchtsvollen Berührung. Rokes enervierende Fähigkeit, durch die Mauern hindurchzusehen, die sie so sorgfältig errichtet hatte, beunruhigte sie.


 Ungeschützt zu sein bedeutete nämlich in erster Linie, Gefahren ausgesetzt und damit angreifbar zu sein.


 »Du gibst mir doch die Schuld«, warf sie ihm vor, indem sie starrköpfig zum Angriff überging, statt zuzugeben, dass er möglicherweise nicht so ganz unrecht hatte. »Zumindest für die Verbindung.«


 »Sally …«


 Er unterbrach sich, als die Kellnerin zurückkehrte und einen Teller mit Käsekuchen zusammen mit einem großen Glas Milch auf den Tisch stellte.


 Sally senkte den Kopf und stürzte sich gierig auf das Essen.


 Wenn sie die Wahl zwischen dem Stochern in unverheilten Wunden und dem Genuss von seidigem, cremigem Käsekuchen hatte … ja, das war ein ungleicher Kampf.


 Da würde der Käsekuchen jederzeit gewinnen.


 Roke wartete, bis Sally das Dessert verspeist hatte und sich über den Teller mit Rührei und Schinkenspeck hermachte, der als Nächstes serviert wurde.


 Erst als unübersehbar war, dass sie vorhatte, ihn ganz und gar auszublenden, griff er über den Tisch, um sie leicht am Arm zu berühren.


 »Sally, sieh mich an.«


 Sie versteifte sich unter seiner Berührung und hob widerwillig den Kopf, um seinen forschenden Blick zu erwidern.


 »Was ist los?«


 Er hielt ihren argwöhnischen Blick fest und zwang sich, die nächsten Worte auszusprechen. »Es ist schwierig für mich, über den Tod meines Clanchefs zu reden.«


 Verblüfft blinzelte sie ihn an. Offenbar traf sein Geständnis sie unvorbereitet. Dann setzte sie eine Miene gespielter Gleichgültigkeit auf.


 »Ja, das hast du vollkommen klargemacht«, murmelte sie. »Ich habe begriffen, dass du ihm nahestandest.«


 »Das ist es nicht.« Er grimassierte. »Oder zumindest ist das nicht die ganze Geschichte.«


 Sie zuckte mit den Achseln. »Du musst es mir nicht erzählen.«


 »Ich muss es nicht, aber ich will es.«


 Sie starrte ihn an. Ihre dunklen Augen waren zu groß für ihr blasses Gesicht, und trotz der stoischen Ruhe, zu der sie sich zwang, war sie nicht imstande, die Zerbrechlichkeit, die direkt unter der Oberfläche lag, zu verbergen.


 »Na schön.«


 Roke wandte den Kopf, um aus dem Fenster zu starren. Er beobachtete die Umgebung genau, während er gegen sein in­stinktives Bedürfnis ankämpfte, die Vergangenheit weggesperrt zu lassen.


 »Meine Erzeugerin Fala war für eine Vampirin recht außergewöhnlich.«


 »Außergewöhnlich?«, fragte Sally nach.


 »Sie glaubte, Zeichen deuten zu können, die ihr von der Natur offenbart wurden.«


 »Und konnte sie das wirklich?«


 Er verzog die Lippen. Fala hatte ihre Rolle als Mystikerin des Clans außerordentlich genossen. Roke hatte es genossen zu wissen, dass seine geliebte Erzeugerin glücklich war.


 »Sie verfügte über das unheimliche Talent, meistens recht zu behalten«, antwortete er.


 »Hat sie dieses Talent an dich weitergegeben?«


 »Nein.« Die deutliche Erinnerung an Fala, wie sie mitten in der Wüste stand, das dunkle Haar über ihren Rücken wallend und die dunklen Augen zusammengekniffen, als sie die Gesteinsformation oder die präzisen Sprenkel auf einem Vogelei studierte, versetzte ihm einen schmerzhaften Stich ins Herz. Ihre Verbindung war mehr gewesen als einfach nur eine Beziehung zwischen Erzeugerin und Findling. Sie war seine Lehrerin gewesen, seine Beschützerin und auf eine sonderbare Art auch seine Mutter. »Es gelang Fala, mich das Entschlüsseln von Glyphen zu lehren, und sie unterrichtete mich in den meisten der bekannten Dämonensprachen, aber mir fehlte ihr Talent für mystische Deutungen.«


 Er blickte wieder auf, als die Kellnerin mit einem Tablett voller Pfannkuchen, Brötchen, Rösti und gebratener Piroggen zurückkehrte.


 Sie warteten, bis die Frau sich wieder zurückgezogen hatte. Dann strich Sally Butter auf ein Brötchen und betrachtete Roke durch die gesenkten Wimpern.


 »Haben ihre mystischen Deutungen auch dich betroffen?«


 Ihre scharfsinnige Vermutung überraschte ihn nicht. Sally hatte viele Jahre in den Schatten verbracht und die Leute um sich herum beobachtet, um der Gefahr immer einen Schritt voraus zu sein.


 »In der Nacht, in der Fala mich verwandelte, sah sie einen Kometen über den Himmel rasen.«


 Sally verspeiste das Brötchen und fing dann damit an, irgendetwas auf die Pfannkuchen zu streichen. Allmächtiger Gott, war das etwa Erdnussbutter?


 »Was soll das heißen?«


 »Sie interpretierte es als Zeichen dafür, dass ich eines Tages ein großer Anführer sein würde.«


 Die winzige Hexe schickte sich jetzt tatsächlich an, den großen Stapel klebriger Pfannkuchen zu vertilgen.


 »Das scheint doch was Gutes zu sein.«


 »Ich dachte nie sonderlich viel darüber nach«, gestand er. »Erst als mein Clanchef Gunnar sich mit einer Frau verband.«


 Abrupt blickte Sally auf. »Darum hast du an den Schlachten teilgenommen.«


 Er nickte langsam.


 Sein erster Gedanke hatte darin bestanden, den Clan einfach zu verlassen und sich einen anderen zu suchen.


 Angst war dabei nicht im Spiel. Er hatte weder Angst vor den Schlachten noch davor, seinen Clanchef herauszufordern. Aber Gunnar war ihm vor seiner Verbindung ein wahrer Freund geworden.


 Es war Fala gewesen, die betont hatte, dass sie, wenn sie aus dem Gebiet flöhen, den Rest des Clans auf Gnade oder Ungnade den Sklavenhändlern ausliefern würden, welche es sich zur Regel gemacht hatten, sich die verletzlicheren Clanmitglieder herauszusuchen.


 Sie hatte ihn an ihre Vision erinnert und darauf bestanden, dass es seine Pflicht war, sich um jene zu kümmern, die zu schwach waren, um davonzulaufen.


 »Ich musste etwas unternehmen, bevor der Clan vollkommen vernichtet war«, sagte er. »Ich hatte die Absicht zurückzukehren und Gunnar herauszufordern, um selbst Clanchef zu werden, sobald ich die Prüfungen abgeschlossen hätte.«


 Unbewusst leckte sich Sally einen Klecks Erdnussbutter von der Unterlippe, und Rokes Abscheu vor der braunen Paste wurde mit einem Mal von der unwiderstehlichen Vorstellung verdrängt, sie auf seinem Körper zu verteilen, sodass diese winzige, feuchte Zunge eine Stunde, oder auch sechs, damit verbringen konnte, sie von ihm abzulecken.


 »Offensichtlich hattest du Erfolg damit.«


 »Nein.« Seine Ablenkung ließ nach, als er gezwungen war, sich den Schock ins Gedächtnis zu rufen, den er empfunden hatte, als er wieder zu Hause angekommen war. »Als ich nach Nevada zurückkehrte, musste ich feststellen, dass Gunnar und seine Gefährtin in einem Feuer umgekommen waren.«


 Sally schob langsam ihren Teller beiseite, da sie durch das Band der Verbindung seinen vor langer Zeit begrabenen Schmerz fühlen konnte.


 »Trotz der Tragödie muss es dich doch erleichtert haben, dass du ihn nicht herausfordern musstest.«


 Roke ballte seine auf dem Tisch liegende Hand zur Faust, und die Wucht seiner düsteren Emotionen brachte die Fensterscheibe zum Erzittern.


 »Das wäre womöglich auch der Fall gewesen, wenn ich nicht den Verdacht gehegt hätte, dass Gunnars rechtzeitiger Tod kein Unfall gewesen war.«


 Sally riss die Augen auf. »Mord?«


 Roke nickte, auch wenn dieses Wort eigentlich nicht zum Vokabular eines Vampirs gehörte.


 Bis der vorherige Anasso die Herrschaft über die Vampire übernommen hatte, waren sie kaum mehr als brutale Wilde gewesen, die sich das, was sie haben wollten, einfach nahmen, ohne dafür negative Konsequenzen befürchten zu müssen.


 Aus diesem Grund war es dringend notwendig, dass jeder Vampir Mitglied eines Clans wurde, der über einen starken Clanchef verfügte, welcher in der Lage war, seinen Clan zu beschützen.


 »Ja.«


 Sally legte den Kopf schräg. Die bronze- und goldfarbenen Strähnen in ihrem Haar schimmerten im Neonlicht.


 »Gab es einen anderen Anwärter auf den Thron?«


 Roke zuckte mit den Schultern. Nur ein Vampir mit dem Mal von Cú Chulainn konnte das Recht geltend machen, Clanchef zu werden.


 »Keinen, der die Schlachten überlebt hätte.«


 Sally sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Dann war es eine Feindin oder ein Feind?«


 »Es konnte nur jemand sein, der imstande war, an den Wachtposten vorbeizugelangen.«


 Es folgte eine lange Pause. Sally studierte Rokes grimmige Miene. »Du weißt, wer es war, oder?«


 »Fala.«


 Sie holte erschrocken Luft. »Oh.«


 Feine Risse begannen sich an der Stelle auf dem Tisch zu bilden, wo seine Faust auf dem billigen Resopal ruhte.


 »Sie hatte sich selbst davon überzeugt, dass mein glorreiches Schicksal etwas Nachhilfe benötigte.«


 »Warst du wütend auf sie?«


 »Ich war enttäuscht, weil sie nicht auf meine Fähigkeit vertraute, einen gerechten Kampf gegen Gunnar zu gewinnen.«


 Sallys verhaltene Miene nahm endlich einen etwas sanfteren Ausdruck an, und sie griff nach seiner geballten Faust, um sie sanft zu berühren.


 »Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass es vielleicht nicht ums Vertrauen ging?«


 Er legte die Stirn in Falten. »Worum denn sonst?«


 »Vielleicht wollte sie dir das Trauma ersparen, einen Mann zu töten, den du früher einmal respektiert hattest. So etwas tut eine Mutter doch.« Unvermittelt nahmen ihre Augen einen harten Ausdruck an, als sie an ihre eigene Mutter dachte. »Na ja, wenigstens nehme ich an, dass eine Mutter so etwas tun würde, wenn sie nicht gerade eine Psychopathin wäre.«


 Er fluchte insgeheim und drehte seine Hand um, sodass er ihre kühlen Finger umfassen konnte.


 Er hatte von seiner Vergangenheit erzählt, um ihr Vertrauen zu gewinnen, und nicht, um alte Wunden aufzureißen.


 »Sally …«


 »Was ist denn mit ihr passiert?«, unterbrach sie ihn mit fester Stimme.


 Sein Blick glitt zu ihren blassen Fingern, die er mit festem Griff umfasst hielt, und er nahm die greifbare Verbindung in sich auf. Ihre Wärme war das Einzige, was es ihm ermöglichte, trotz des kalten Bedauerns zu sprechen, das ihn durchströmte.


 »Nicht lange nach Gunnars Tod traf sie ihre Ahnen.«


 »Was soll das heißen?«


 »Sie begrüßte den Tagesanbruch«, sagte er. Seine Stimme war bar jeder Emotion. Allerdings konnte er nicht den intensiven Schmerz vor ihr verheimlichen, den er empfunden hatte, als er zugesehen hatte, wie Fala aus ihrem Versteck in das morgend­liche Sonnenlicht getreten war. Er hatte es sich nie wirklich verziehen, dass er zu weit entfernt gewesen war, um sie zu retten. »Die meisten nahmen an, sie sei ihres sehr langen Lebens überdrüssig geworden. Das ist bei den uralten Vampiren nicht so ungewöhnlich.«


 Ehrliches Mitgefühl verdunkelte Sallys samtige Augen. Sosehr sie sich auch danach sehnte, gefühllos und zäh zu sein – ihr verletzliches Herz würde sie stets verraten.


 Andererseits war es auch genau diese Verletzlichkeit, durch die es ihr ständig gelang, ihn schwach werden zu lassen, dachte er trübselig.


 »Aber du hast das nicht geglaubt?«, fragte Sally sanft.


 »Ich habe immer befürchtet, dass Schuldgefühle der Grund waren.«


 Ohne Vorwarnung zog sie die Augenbrauen zusammen. »Nein.«


 »Nein?«


 Sie drückte seine Finger. »Es hört sich so an, als wäre Fala eine starke Frau gewesen, die fest an das Schicksal glaubte«, meinte sie beharrlich.


 Er nickte langsam. »Das ist wahr.«


 »Dann hat sie doch sicher ihre Entscheidung als eine Frage des Schicksals angesehen.«


 »Oder der Grund war Verzweiflung.«


 »Roke, wenn sie wirklich auf ihre Visionen vertraut hat, dann hatte sie Vertrauen in dich.« Sally beugte sich vor, und ihre Miene zeigte, dass sie von dem, was sie sagte, vollkommen überzeugt war. »Was auch immer sie in die Sonne geführt hat – es waren jedenfalls keine Schuldgefühle.«


 Roke verlor sich in der dunklen Schönheit ihrer Augen. Die nagende Furcht, dass er womöglich verantwortlich für Falas Tod sein könnte, wurde durch die Überzeugung, die in Sallys Stimme zum Ausdruck kam, gelindert.


 Wie viele Jahre hatte er sich selbst mit der Angst davor bestraft, dass Fala ihre eigene Ehre hatte verraten müssen, um ihn zu beschützen?


 Das war für ihn ein ständiger Quell der Schande gewesen.


 Nun hatte Sally ihn mit wenigen einfachen Worten darin bestärkt, Fala als stolze, furchtlose Vampirin in Erinnerung zu behalten, die ihre Verpflichtung akzeptiert hatte, ebenso wie ­Roke seine eigene akzeptierte.


 Das war ein Geschenk von unschätzbarem Wert.


 Er neigte den Kopf in einer Geste tiefen Respekts.


 »Ich danke dir.«


  

 


 
  


 Kapitel 11


 Sally schaffte es, sich durch den größten Teil der Speisekarte hindurchzufuttern, bevor sie schließlich die Teller zur Seite schob und vor Erleichterung seufzte.


 Oder zumindest redete sie sich ein, dass es die riesigen Essensberge waren, die ihre Stimmung gehoben und das eigenartige Flattern in ihrer Magengrube hervorgerufen hatten.


 Sonst hätte sie zugeben müssen, dass der unerwartete Einblick in Rokes gequälte Vergangenheit ihre Abwehrmechanismen mit einer Leichtigkeit durchbrochen hatte, die ihr eigentlich hätte Angst einjagen müssen.


 Sie wollte keine Seelenschmerzen bei dem Gedanken empfinden, dass er von der Erinnerung an die Frau verfolgt wurde, die ihn verwandelt hatte, oder dass er sich selbst die Schuld für ihren Tod gab.


 Und ganz bestimmt wollte sie nicht das spannungsgeladene Kribbeln der Erregung bei seinen flüchtigen Berührungen fühlen. War es wirklich nötig, dass er ihr einen vereinzelten Krümel vom Finger wischte oder ihr eine Locke hinter das Ohr strich?


 Es war viel besser, so zu tun, als habe sich nichts zwischen ihnen verändert.


 Wie um sich über ihre lächerliche Entscheidung lustig zu machen, griff Roke über den Tisch und berührte in einer sanften Liebkosung ihr Gesicht.


 »Deine Wangen haben wieder etwas Farbe angenommen«, sagte er leise, und ein befriedigtes Lächeln kräuselte seine Lippen.


 Sally, die mit einem Mal das Bedürfnis verspürte, ihre seltsame Stimmung abzuschütteln, glitt von ihrem Stuhl und warf demonstrativ einen Blick aus dem Fenster.


 »Es dauert nicht mehr lange bis zur Morgendämmerung. Sollten wir uns nicht einen Platz suchen, an dem wir den Tag verbringen können?«


 Die silbernen Augen musterten sie mit einem Anflug von Verwirrung, und Roke erhob sich.


 »Ich habe den örtlichen Clanchef angerufen, bevor wir das Café erreichten, und er bot uns einen geheimen Unterschlupf an, nicht weit von hier entfernt.«


 Sally rümpfte die Nase. Sie war den größten Teil ihres Lebens auf der Flucht gewesen, war also durchaus daran gewöhnt, wochenlang ohne jeglichen Luxus unterwegs zu sein. Das bedeu­tete allerdings nicht, dass es ihr auch gefiel.


 »Schon wieder ein geheimer Unterschlupf?«


 »Ich hoffe, dass dieser hier etwas mehr Komfort zu bieten haben wird«, erwiderte er voller Mitgefühl. »Bist du bereit?«


 Sally zuckte die Achseln und rieb sich mit den Händen die Oberarme, als sich das Gefühl nervöser Unruhe kribbelnd in ihr ausbreitete.


 »So bereit, wie es eben geht.«


 Roke warf etwas Geld auf den Tisch und führte Sally aus dem Café, auf das Auto zu, das mitten auf dem Parkplatz stand.


 »Erbärmlich«, murmelte er kopfschüttelnd.


 Überrascht wurde Sally klar, dass sie hinter Roke zurückgefallen war und den Blick auf seinen steinharten Hintern geheftet hatte, der von der ausgebleichten Jeanshose perfekt zur Geltung gebracht wurde.


 Während sie ihre zunehmend merkwürdige Stimmung verfluchte, riss sie den Kopf hoch und hoffte darauf, dass er ihr sehnsüchtiges Starren nicht bemerkt hatte.


 »Was ist erbärmlich?«


 »Dieser …«, er deutete mit einer schlanken Hand auf das Auto, »Schrotthaufen.« Er schüttelte erneut den Kopf. »Wir benö­tigen ein neues Beförderungsmittel.«


 Sally wölbte eine Braue. »Gehörst du zu den Männern, die einen teuren Wagen brauchen, damit sie sich wie Machos fühlen können?«


 Mit einer einzigen fließenden Bewegung drehte er sich um und umfasste mit der Hand ihr Kinn, während er ihr nach oben gewandtes Gesicht studierte.


 »Ich hatte noch nie ein Problem mit Machismo, aber ich habe ein Problem damit, in einer Blechdose umherzufahren.« Sein Blick senkte sich zu ihren zitternden Lippen. Vielleicht bemerkte er, dass sie seinen Worten nicht mehr zu folgen vermochte. Erregung knisterte in der Luft, was eine gefährliche, schwüle Hitze in Sallys Blut entstehen ließ. Dann wandte Roke seine Aufmerksamkeit mit einem Fauchen den Bäumen in der Nähe zu. »Steig ins Auto ein.«


 Sally zögerte nicht.


 Sie stürmte um die Motorhaube des Wagens herum, öffnete die Autotür und glitt ins Wageninnere. Es gelang ihr, die Tür zu schließen, aber sie mühte sich noch mit dem Gurt ab, als Roke schon den Motor angelassen hatte und einen Gang einlegte.


 Sie biss die Zähne zusammen, als sie über Schlaglöcher holperten, die groß genug waren, um das winzige Auto zu verschlucken.


 »Was ist los?«


 »Elfen.«


 Sie erzitterte und veränderte ihre Position, um aus dem Rückfenster spähen zu können. »Folgen sie uns?«


 »Nein, sie beobachten uns vom Wald aus«, antwortete er und bog in einen schmalen Pfad ein, statt der Hauptstraße zu folgen. »Zumindest vorerst.«


 Sie holperten den Weg entlang in einem Tempo, das den Wagen in Altmetall zu verwandeln drohte, aber Sally beschwerte sich nicht darüber. Sie war genauso darauf bedacht wie Roke, das schützende Vampirversteck zu erreichen.


 Roke bog noch zweimal ab, und jedes Mal entfernten sie sich noch weiter von der Zivilisation. Als Sally gerade im Begriff war, Roke vorzuwerfen, er wolle nicht zugeben, dass er sich verfahren hätte, bogen sie um eine Kurve und hielten vor einem großen Blockhaus an, das fast völlig verborgen zwischen den Bäumen stand.


 »Warte hier«, sagte Roke leise, glitt aus dem Auto und verschwand in der Dunkelheit.


 Er benötigte weniger als fünf Minuten, um die Umgebung komplett zu durchkämmen. Dann kehrte er zum Wagen zurück und führte Sally ins Haus.


 Da sie die Bäume in ihrer Nähe scharf im Auge behielt, bemerkte Sally kaum die breite Terrasse und auch nicht die schwere Stahltür, die aufschwang, nachdem Roke eine Reihe von Zahlen eingegeben hatte.


 Erst als sie über die Schwelle trat, machte sie eine Bestandsaufnahme des eigentlichen Gebäudes.


 Ihre Augen wurden groß, als sie den großen offenen Wohnbereich in sich aufnahm, der mit dunklem, glänzendem Holz getäfelt war. Die Fußböden bestanden aus Fliesen, die zu dem offenen Kamin passten, welcher bis zu der mehr als drei Meter sechzig hohen Decke aufragte. Schwere Ledersofas und dazu passende Sessel standen überall in dem lang geschnittenen Raum verteilt, und ein Kronleuchter, der aus irgendeiner Art von Geweih angefertigt worden war, verbreitete ein sanftes Leuchten.


 Von den Wänden blickte ein halbes Dutzend ausgestopfter Tierköpfe, die auf hölzerne Träger montiert waren, auf sie herab.


 Grundgütiger.


 Das Haus wirkte wie eine Jagdhütte für die Reichen und Schönen, jedoch nicht wie ein supergeheimes Vampirversteck.


 »Das ist ein geheimer Unterschlupf?«, wollte Sally wissen.


 Roke schloss die Tür und versperrte sie. »Die meisten Vam­pire genießen die Annehmlichkeiten des Lebens, auch wenn es einige wenige gibt, die noch immer abgeschiedene Höhlen und den Verzicht auf alle technischen Errungenschaften bevorzugen.«


 Sally richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn, als er sich durch den Raum bewegte und auf eine Fernbedienung drückte, die sich an einer Wand am anderen Ende des Zimmers befand und damit alle Monitore einschaltete, die offenbar an das Sicherheitssystem angeschlossen waren.


 Obwohl er moderne Jeans und eine schwere Motorradjacke trug, hatte seine dunkle Schönheit etwas Rohes und Ungezähmtes an sich.


 Das lag vor allem an seinen herben Gesichtszügen, die von seidigem ebenholzschwarzem Haar umrahmt wurden, und an der wilden Anmut seiner Bewegungen.


 Und diese erstaunlichen Augen …


 Er war eben ein Jäger, der nie so ganz zivilisiert sein würde.


 »Einschließlich dir?«


 Roke warf ihr einen aufgebrachten Blick zu. »Weshalb werde ich nur das Gefühl nicht los, dass du davon überzeugt bist, ich würde in einem Tipi mitten in der Wüste leben?«


 Sie runzelte die Stirn. War er etwa beleidigt? Unglaublich. Er hatte doch so eine dicke Haut wie ein Rhinozeros.


 »Du scheinst nicht der Typ zu sein, der sich wohlfühlt, wenn er umgeben ist von …« Sie machte eine Geste, die den ganzen großen Raum umfasste. »All diesen Dingen.«


 Er rümpfte die Nase. »Ich gebe zu, dass ich weniger Holz vorziehe. Und ich versuche es zu vermeiden, dass mich tote Tiere von den Wänden anstarren.«


 »Nein, ehrlich?« Sally warf einen Blick auf einen Elch, der sie scheinbar vorwurfsvoll beäugte. »Die bringen mich zum Ausflippen.«


 Roke trat direkt vor sie und rückte sanft den Ausschnitt ihres Sweatshirts zurecht, bevor er ihr das Haar hinter das Ohr strich, als würde er diese kleinen, unnötigen Berührungen dringend benötigen.


 »Oben gibt es Schlafzimmer«, sagte er, wobei er sorgsam darauf achtete, eine zurückhaltende Miene aufzusetzen, auch wenn er gleichzeitig mit seinen Fingern die Konturen ihrer Ohrmuschel nachzeichnete. »Ich weiß, dass du wahrscheinlich momentan noch nicht müde bist, aber Alexei versprach mir, dass die Räume vollständig mit Fernsehgeräten und angrenzenden Bade­zimmern ausgestattet seien. Da gibt es auch eine Küche, in der stets ein Vorrat an menschlicher Nahrung aufbewahrt wird.«


 Sally erbebte. Der Drang, sich gegen Rokes harten Körper zu pressen, war überwältigend.


 Verdammt.


 Es war ihr so gut gelungen, ihr intensives Bedürfnis nach ihm hinter eine eisige Mauer gekränkter Wut zu sperren. Sie hatte es ihm schon einmal erlaubt, mit ihr ins Bett zu gehen, und was hatte es ihr gebracht?


 Eine Tür war ihr direkt vor der Nase zugeschlagen worden.


 Aber zu versuchen, dieses Gefühl der erlittenen Ungerechtigkeit weiter auszukosten, war ihr plötzlich unmöglich geworden.


 Nicht nur, weil er ihr einen kurzen Blick auf den einsamen Mann gewährt hatte, der sich jahrelang, vielleicht auch jahrhundertelang, wegen des Todes seiner Erzeugerin selbst gequält ­hatte. Sondern auch, weil sie ihn begehrte.


 So einfach war das.


 Sie wünschte sich, ihre Finger in sein seidiges dunkles Haar zu vergraben. Sie wünschte sich, ihm die Kleider vom Leib zu reißen und seinen harten, fein gemeißelten Körper mit Küssen zu übersäen. Sie wünschte sich, die Lippen um seinen harten Penis zu legen, bevor er sie flach auf den Rücken legte und so tief in sie eindrang, dass sie seinen Namen schrie.


 Als Sally plötzlich bemerkte, dass er sie mit Augen musterte, die vor Verlangen rauchgrau geworden waren, setzte sie einen Schritt nach hinten und versuchte so zu tun, als ob sie sich nicht danach sehnte, diese ausgefahrenen Fangzähne in ihrem Hals zu spüren.


 »Und was ist mit dir?«


 Sein hungriger Blick glitt über ihr Gesicht, bevor er ihn zu der ungeschützten Zartheit ihres Halses senkte.


 »Die sonnensicheren Räume befinden sich im Keller.«


 »Nein, ich meinte …« Eine heiße Röte stieg ihr in die Wangen.


 »Was denn?«


 Sie leckte sich die Lippen. »Abendessen.«


 Sallys Haar wurde von einer Explosion kalter Luft zum Flattern gebracht, als Roke sich bemühte, seinen intensiven Drang, über sie herzufallen, im Zaum zu halten.


 »In den Räumen im Untergeschoss wird vermutlich ein Blutvorrat aufbewahrt.«


 Sally senkte den Blick unter der glühenden Begierde, die in seinem Blick loderte.


 Das war Wahnsinn.


 Nur weil Roke ihr erlaubt hatte, hinter sein grimmiges Äußeres zu blicken, änderte sich doch überhaupt nichts.


 Wie sollte es auch?


 Sie waren immer noch durch eine Magie, die sie nicht verstand, aneinandergefesselt.


 Sie waren immer noch auf der Flucht vor einem verrückten Dämon und vor Elfen, die sie vielleicht, vielleicht aber auch nicht, tot sehen wollten.


 Und er war immer noch ein Clanchef, der einem Clan, der sie nie im Leben als seine Gefährtin akzeptieren würde, die Treue geschworen hatte.


 »Natürlich«, murmelte sie.


 Sein Finger glitt unter ihr Kinn, um ihr Gesicht nach oben zu heben, sodass sie seinem plötzlich besorgten Blick begegnen musste.


 »Sally, was gibt es?«


 Was es gab? Sally verkniff sich ein hysterisches Lachen.


 Was es gab, war die Tatsache, dass sie bei lebendigem Leib von einer Sehnsucht verbrannt wurde, die sie zu überwältigen drohte.


 »Nichts.« Sie wischte sich die feuchten Handflächen an ihrer Jeanshose ab und wusste sehr gut, dass ihre Erregung würzig in der Luft lag. »Ich glaube, ich sehe mir die Küche mal an.«


 Sein Blick ruhte auf der zitternden Wölbung ihrer Lippen. »Bist du schon wieder hungrig?«


 »Nein, aber ich will nachsehen, ob es genug Zutaten für ein paar Schutzzauber gibt.«


 Er sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Die Zauber …«


 »Nichts Gefährliches«, entgegnete sie. »Ich schwöre es.«


 Er hielt inne und forschte mit dem Blick in ihrer wachsamen Miene, als hoffe er, etwas Bestimmtes zu finden …


 Sally war sich nicht ganz sicher, wonach er suchte, aber offenbar fand er es nicht, denn er ließ die Hand sinken und trat einen Schritt zurück.


 »Versuche nicht, das Haus zu verlassen.« Er deutete mit dem Kinn auf die Monitore, welche die dichten Bäume zeigten, von denen das Haus umgeben war. »Der Sicherheitsalarm ist überall eingeschaltet.«


 Es war dumm, aber Sally stellte fest, dass sie von seinem läs­sigen Rückzug enttäuscht war.


 Was wollte sie eigentlich?


 Dass er ihre »Rührmichnichtan-Ausstrahlung« ignorierte? Dass er sie zwang, ihre Logik zu überwinden, und ihre nagende Frustration linderte?


 Gott. Sie war so verkorkst.


 Es war ein Wunder, dass dieser arme Mann sie nicht am Straßenrand abgeladen hatte, um nicht den Verstand zu verlieren.


 Sie zog eine Schulter hoch. »Ich werde nicht abhauen.«


 »Gut. Was auch immer geschieht, wir sitzen im selben Boot.«


 »Im Moment.«


 Roke verzog die Lippen zu einem humorlosen Lächeln. »Ich bin unten.« Er griff unter seine Jacke, um die Spieldose herauszuziehen. »Möchtest du, dass ich sie einschließe?«


 Sally griff danach, um sie entgegenzunehmen, und spürte mit einem freudigen Gefühl, wie die Magie sie einhüllte.


 Vielleicht sollte sie über ihr wachsendes Entzücken angesichts der Aufwallung intensiver, starker Macht besorgt sein, die sie durchströmte, als sie eine der mysteriösen Hieroglyphen nachzeichnete, aber es fühlte sich so überaus natürlich an, dass sie sich nur schwer vorstellen konnte, dass es gefährlich werden könnte.


 »Nein, ich behalte sie bei mir.«


 Roke zögerte, als wolle er etwas sagen. Oder vielleicht wollte er auch, dass sie etwas sagte.


 Vielleicht, dass sie ihn bat zu bleiben?


 Als sie den Blick abgewandt hielt, murmelte er mit leiser Stimme etwas vor sich hin und drehte sich um. Dann begab er sich auf den Weg zu der Treppe, die in die unteren Stockwerke führte.


 Als sie spürte, wie die Kälte seiner Anwesenheit verschwand, stieß Sally einen tiefen Seufzer aus und machte sich auf den Weg in die Küche.


 Sie hatte gehofft, Rokes Weggang würde die nervöse Frustration lindern, die sie quälte. Aber stattdessen ließ er sie sogar noch intensiver werden.


 Wenn sie also nicht die Absicht hatte, ihm in seine privaten Räumlichkeiten zu folgen und sich ihre lebhaften Fantasien zu erfüllen, musste sie ihre Hände und ihren Verstand beschäftigt halten.


 Roke verrichtete alles vollkommen mechanisch.


 Er verleibte sich die Nahrung aus den Blutbeuteln ein, die in einem tiefgekühlten Tresor aufbewahrt wurden, der in der Wand versteckt war. Dann nahm er eine Dusche und zog einen Morgenmantel aus schwarzem Satin an, den er im Schrank vorgefunden hatte. Schließlich zwang er sich, sich in das extragroße Bett zu legen, das den holzverkleideten Raum dominierte.


 Er war ein Vampir, der zu alt war, um noch Schlaf zu benötigen, doch musste er ruhen, um wieder zu Kräften zu kommen.


 Aber obgleich er sich um seine physischen Bedürfnisse kümmerte, blieb sein Denken doch erfüllt von der Frau, von der er spüren konnte, wie sie sich über ihm durch das Haus bewegte.


 Ihr erstes Ziel war die Küche, wo sich der Geruch von Kräutern mit ihrem berauschenden Pfirsichduft mischte, der mit jedem ihrer Herzschläge kräftiger und komplexer zu werden schien.


 Stunden vergingen, bevor Roke endlich vernahm, wie sie die Stufen hinaufstieg und die Dusche betrat. Er knurrte tief in der Kehle bei der Vorstellung, wie sie nackt unter dem heißen Wasserfall stand.


 Er befand sich in einem Zustand ständiger Erregung, seit er die feine Veränderung in der Art, wie Sally auf ihn reagierte, bemerkt hatte.


 Als er ihr in dem Café am Tisch gegenübergesessen hatte, war er sich schmerzhaft der Tatsache, dass ihr Herzschlag sich beschleunigt hatte und ihre Augen sich geweitet hatten, bewusst gewesen.


 Und selbst jetzt summte ihre Begierde durch das Band ihrer Verbindung und rief nach ihm wie der Gesang einer Sirene.


 Aber so begierig er auch sein mochte, ihr beiderseitiges Verlangen zu stillen – ihre Anspannung war ihm dennoch nicht entgangen.


 Sie begehrte ihn.


 Aber sie war noch nicht bereit, ihm zu vertrauen.


 Und wenn er sich zwischen den beiden Dingen entscheiden musste, dann war es ihr Vertrauen, das er am dringendsten benötigte.


 Wie sonst konnte er sie beschützen?


 Das war alles sehr edel, sann er mit zusammengebissenen Zähnen, aber auch ungeheuer schmerzhaft. Kein Wunder, dass Heilige auf ihren Gemälden stets wie fromme Miesepeter wirkten.


 Kavaliersschmerzen würden das auch dem heldenhaftesten Mann antun.


 Roke wartete, bis er wahrnahm, wie Sally ins Bett ging und einschlief. Dann erhob er sich von der Matratze und machte sich methodisch daran, seine Waffen zu reinigen.


 Diese Aufgabe hielt seine Hände beschäftigt, während er dabei ungestört seine verworrenen Gedanken ordnen konnte.


 Die Sonne ging gerade unter, als er spürte, wie mit einem Mal ein Beben der Angst das Band der Verbindung durchströmte, dem der heisere Schrei einer Frau folgte.


 Augenblicklich war er auf den Beinen und ließ seine Sinne durch das Haus strömen, während er die Stufen hinaufraste.


 Er konnte keine Eindringlinge entdecken, doch das hielt ihn nicht davon ab, blitzartig mit einem Satz die zweite Treppe zu nehmen, das Gewehr, das er soeben geladen hatte, in der Hand und die Fangzähne ganz ausgefahren.


 Er platzte in Sallys Zimmer, blieb aber abrupt stehen und zog die Brauen zusammen, als er erkannte, dass sie nicht angegriffen wurde.


 Tatsächlich lag sie tief schlafend auf dem großen Bett.


 Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse und wollte sich gerade aus dem Zimmer zurückziehen, als sie sich auf den Rücken drehte, wodurch die Schweißschicht, die ihr Gesicht bedeckte, sichtbar wurde.


 »Nein«, stöhnte sie mit gequälter Stimme. »Lasst mich in ­Ruhe! Bitte … bitte!«


 Roke trat auf sie zu, und sein Herz zog sich zusammen, als er mit ansehen musste, wie sie gegen einen unsichtbaren Feind kämpfte.


 »Pst, mein Liebling«, murmelte er, setzte sich zu ihr auf das Bett und zog sie in seine Arme. »Ich halte dich.«


 Sie schlug auf ihn ein und wimmerte angstvoll, bis er den Kopf senkte und ihr einen sanften Kuss auf die Stirn drückte.


 »Roke?«


 »Ganz ruhig, mein Liebling«, sagte er mit rauer Stimme, während er seine Hand sanft an ihrem Rücken auf und ab gleiten ließ.


 »Roke?« Langsam hob sie die Lider, sodass er ihre Augen sehen konnte, die noch immer dunkel vor Entsetzen waren. »Was ist los?«


 Er zog sie fest an seine Brust, die durch seinen offen stehenden Morgenmantel entblößt wurde.


 »Du hattest einen schlechten Traum.«


 »Oh.« Sie erbebte und holte tief Luft. »Es tut mir leid.«


 »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Erzähle mir, weshalb du geschrien hast.«


 Sie senkte die Wimpern, wie um ihr Unbehagen zu verbergen.


 »Das spielt keine Rolle«, erwiderte sie ungestüm, als ob sie sich selbst davon zu überzeugen versuche. »Es ist ja vorbei.«


 »Ich habe dir von meinem Albtraum erzählt«, rief er ihr ins Gedächtnis und zeichnete mit der Fingerspitze die Konturen ihrer Unterlippe nach. »Das bringt vielleicht Fala nicht zurück, aber es ermöglichte mir, ihren Tod zu akzeptieren, ohne weiterhin die Bitterkeit zu empfinden, die mich zerstört hat. Manchmal muss eine Wunde aufgeschnitten werden, bevor sie wahrhaftig heilen kann.«


 Glücklicherweise schienen seine leisen Worte Sally etwas Trost zu spenden, und er konnte spüren, wie ihre Anspannung nachließ, als sie ihren Kopf an seine breite Brust schmiegte.


 »Vielleicht soll diese Wunde nicht heilen.«


 »Das glaube ich nicht.« Er beugte sich vor, um wie zur Strafe leicht in ihr Ohrläppchen zu beißen. »Erzähle es mir.«


 Widerstrebend legte sie den Kopf in den Nacken, um seinen ruhigen Blick zu erwidern.


 »Der Fürst der Finsternis.«


 Roke strich ihr die feuchten Haarsträhnen aus dem Gesicht. Er hatte bereits vermutet, was sie quälte.


 »Er ist tot, Sally. Er kann dir keinen Schaden mehr zufügen.«


 »Ich weiß das vom Verstand her, aber …«


 Er strich mit den Fingern über ihren Hals. »Aber?«


 Ein weiterer Schauder erschütterte ihren schlanken Körper. »Weißt du, warum der Fürst der Finsternis mich als seine Anhängerin angenommen hat?«


 Roke lehnte sich gegen das Kopfteil des Bettes und bettete Sallys zitternden Körper in seinen Schoß.


 »Ich nehme an, es hat etwas damit zu tun, dass du zufällig eine der mächtigsten Hexen bist, die je geboren wurden?«


 »Ich bin nicht sicher, ob das ein Kompliment oder eine Beleidigung ist.«


 Er streifte mit seinen Lippen über ihren Scheitel. »Da bin ich mir ebenfalls nicht sicher«, gestand er trocken. »Du erschreckst mich zu Tode.«


 Sie lachte nervös und holte dann tief Luft, um sich zu beruhigen.


 »Ich war noch auf der Flucht und versuchte, mich vor den Hexen zu verstecken, die meine Mutter geschickt hatte, um mich aufzuspüren, da … nahm der Fürst der Finsternis Kontakt zu mir auf. Er sagte, ich hätte ein Talent, das sonst niemand besitzt.«


 Roke grimassierte. Er wusste genug über die böse Gottheit, um dessen gewiss zu sein, dass dieser Bastard ohne jeden Zweifel mit der Gewalt eines Zementlasters in den Verstand der armen Sally gekracht war.


 »Worin bestand dein Talent?«


 »Ich war eine Leitung.«


 Roke sah sie stirnrunzelnd an. »Was ist eine Leitung?«


 Ihre Hand umklammerte seinen Oberarm, und ihr Herz begann heftig zu schlagen, als sie sich an all diese Dinge erinnerte.


 »Der Fürst der Finsternis konnte direkt durch mich sprechen«, stieß sie heiser hervor. »Ich hatte eine direkte Verbindung zu ihm, sodass er mich benutzen konnte, als wäre ich sein persönliches Handy.«


 »Verdammt.« Er ließ seine Lippen zu ihrer Schläfe gleiten und schlang die Arme um sie, als könne er dadurch das Grauen mindern, das sie quälte. Er hatte unrecht gehabt. Der Fürst der Finsternis war nicht wie ein Zementlaster in ihr Gehirn eingedrungen. Er war eine ständige, pulsierende, bösartige Macht gewesen. »Es tut mir so leid, Sally. Ich wünschte, ich könnte die Erinnerungen auslöschen.« Er ließ seine Lippen zu ihrer Wange gleiten. »Tatsächlich wäre ich sogar imstande, sie auszulöschen, wenn du nicht so verdammt mächtig wärst.«


 »Nein.« Unwillkürlich glitt ihre Hand an seinem Arm entlang nach oben bis zu seiner Schulter. »Ich muss mich sogar daran erinnern, wie gefährlich es ist, mein Schicksal in die Hände einer anderen Person zu legen.«


 Roke verdrehte die Augen himmelwärts. Es war klar, dass sie die Erinnerungen an ihre brutale Versklavung durch den Fürsten der Finsternis für den Versuch nutzen musste, eine noch höhere Mauer zwischen ihnen aufzubauen.


 »Dein Schicksal in die Hände eines anderen zu legen ist nicht immer etwas Schlechtes«, murmelte er und ließ seine Finger bedächtig über ihren Rücken nach unten wandern. Sich als guter Kerl zu präsentieren funktionierte nicht. Vielleicht war es an der Zeit für einen direkteren Vorstoß. »Wir alle müssen uns hin und wieder auf eine andere Person verlassen.«


 Sie stieß einen ungläubigen Laut aus. »Der einsame Wolf versucht, mir zu predigen, dass ich mich auf einen anderen verlassen soll?«


 Er ließ seine Lippen über ihren Kiefer gleiten und genoss ihren Pfirsichduft, als er den rasenden Puls direkt unter ihrem Ohr fand.


 »Ich verlasse mich auf andere«, versicherte er ihr.


 Sie unterdrückte ein leises Stöhnen und grub die Fingernägel in die dünne Seide seines Morgenmantels.


 »Auf wen?«


 »Auf meinen Clan.« Mit der Zungenspitze zeichnete er die große Ader an der Seite ihres Halses nach. »Auf meinen Anasso.« Er zog den schmalen Träger beiseite, der ihr Satinnachthemd hielt, das sie im Schrank gefunden hatte. »Auf dich.«


 »Auf mich?« Sie klang ehrlich schockiert. »Warum solltest du dich auf mich verlassen?«


 Dieser Frage war er aus dem Weg gegangen, seit es die Verbindung zwischen ihnen gab.


 Sie hatte recht.


 Es gefiel ihm, den einsamen Wolf zu spielen. Nun ja, keinen Wolf. Er hasste Werwölfe. Aber er zog es vor, eine sichere Distanz zu anderen zu wahren.


 So war es seit Jahrhunderten gewesen.


 Und doch war seine Zufriedenheit über das Gefühl, dass Sally sich in den wenigen Wochen, seit ihre Verbindung bestand, tief in seinem Inneren eingenistet hatte, immer mehr gewachsen.


 Nicht nur die herrliche sexuelle Erregung, die ihn durchströmte wie flüssige Lava, sondern auch die komplexe Kombi­nation aus Furcht, Freude und Ärger, ganz zu schweigen von seinem obsessiven Bedürfnis, sie zu beschützen, brachte das Eis zum Schmelzen, das er dazu benutzt hatte, sein Herz nach Falas Tod zu schützen.


 Nun unternahm er keinerlei Anstrengungen mehr, diese berauschende Mischung zu leugnen, als er seine Finger in Sallys Haar grub und ihren Kopf nach hinten beugte, um einfacheren Zugang zu den köstlichen Konturen ihres Schlüsselbeins zu haben.


 »Du hast mich daran erinnert, dass das Leben nicht nur aus Verpflichtungen besteht«, gestand er, und seine Fangzähne schabten über ihre zarte Haut. »Und dass ich mich zu lange gegen meine Gefühle abgeschottet habe.«


 Als sie ausatmete, stieß sie einen bebenden Seufzer aus, und ihr fester Hintern vollführte eine auffordernde schlängelnde Bewegung an seinem Penis, die ihn zum Stöhnen brachte.


 »Die Gefühle …« Sie unterbrach sich, als er unzählige Küsse zwischen ihren Brüsten verteilte.


 »Hmm?«, fragte er nach.


 »Sie sind nicht real«, stöhnte sie.


 Er lachte leise und setzte einen Fangzahn ein, um das Nachthemd aufzutrennen und ihre perfekten Brüste zu entblößen.


 »Oh … Ich würde sagen, sie sind sehr real.«


 Sally zuckte zusammen, als er die Spitze ihrer Brust leckte. »Ich meinte die Gefühle«, stieß sie mit erstickter Stimme hervor. »Sie sind nicht real.«


 Roke hob den Kopf, um ihrem zurückhaltenden Blick zu begegnen. Sein ganzer Körper war hart und schmerzte erwartungsvoll.


 »Aber sie fühlen sich real an«, murmelte er. Seine Stimme war bereits heiser vor Verlangen. »Sie fühlen sich schmerzhaft real an.«


 Für einen kurzen Moment versteifte sich Sally, und Roke machte sich auf ihre Zurückweisung gefasst. Verdammt. Selbst wenn er spüren konnte, dass ihr Körper vor Begierde erbebte, schien sie entschlossen zu sein, gegen das Verlangen anzukämpfen.


 Doch dann, während sie den Blick aus den verdunkelten Augen festhielt, ließ sie ihre Hand unter seinen Morgenmantel wandern und spreizte die Finger über seinem nicht schlagenden Herzen.


 »Das wird die Situation nur noch komplizierter machen.«


 Seine bereits harte Erektion pochte schmerzhaft. Sallys Berührung war so leicht, dass er sie kaum spüren konnte, doch sie reichte aus, um ein Gefühl des Genusses in ihm zu erzeugen, das sich explosionsartig in seinem Körper ausbreitete.


 Diese Frau besaß eine Macht, über die niemand sonst verfügte.


 Jede ihrer Berührungen, jeder ihrer warmen Atemzüge, jeder ihrer Herzschläge gab ihm ein Gefühl, als sei dieser Moment etwas Neues. Etwas so Seltenes und Kostbares, dass es sich nur zwischen ihnen beiden ereignen konnte.


 Und vielleicht entsprach das auch der Wahrheit.


 Vielleicht ließ die Verbindung zwischen einem Gefährten und seiner Gefährtin eine derart tiefe Intimität entstehen, wie sie zwei Leute, die nur Liebende waren, niemals erleben durften.


 Ganz gewiss hatte es noch niemals eine andere Frau gegeben, deren Verlangen eine fast greifbare Kraft war, die tief in seinem Inneren pulsierte und seine eigene Begierde mit schockierender Macht weckte.


 Er stöhnte auf, als er seinen Kopf senkte, um sein Gesicht in ihr Haar zu graben und den warmen Pfirsichduft tief in sich aufzunehmen.


 »Die Situation war von Anfang an kompliziert, mein Liebling«, murmelte er. »Aber dieser …« Er zeichnete ihre Ohrmuschel mit seiner Zunge nach. »Dieser Teil ist einfach.«


 Sie erschauderte. »Und was, wenn es die Verbindung dauerhaft macht?«


 Dieser Gedanke hätte ihn eigentlich beunruhigen müssen. Es gab doch wohl nichts Wichtigeres, als das unnatürliche Band zu durchtrennen.


 Doch stattdessen tat er ihre Besorgnis ab, ohne auch nur eine Sekunde lang zu zögern.


 »Es könnte ein Dutzend Wege geben, um die Verbindung versehentlich dauerhaft zu machen«, erwiderte er und legte seine Hand auf die ihre, um sie fest gegen seinen Brustkorb zu pressen. Er spürte ein dermaßen heftiges Verlangen nach ihrer Berührung, dass es bereits körperlichen Schmerz erzeugte. »Außerdem wüssten wir inzwischen, wenn du eine Dämonin wärst, deren Kräfte auf Sex basieren. Dann wärst du gezwungen gewesen, nach Sex zu suchen, selbst wenn du ihn nicht mit mir hättest.«


 Sie biss sich auf die Unterlippe. »Vielleicht.«


 Er runzelte die Stirn. Er benötigte das Band der Verbindung nicht, um zu wissen, dass sie äußerst erregt war.


 Ihre Begierde parfürmierte selbst die Luft.


 Aber als sie den Kopf in den Nacken legte, konnte er das Zögern erkennen, das ihre Augen noch immer verdunkelte.


 »Was gibt es, Sally?«


 »Ich fühle mich …« Sie leckte sich über die trockenen Lippen, was dafür sorgte, dass heiße Erregung in ihm aufflammte und direkt bis in seinen Penis schoss.


 »Wie denn?«, fragte er mit rauer Stimme.


 »Außer Kontrolle.«


 Verdammt. Er befand sich bereits seit Wochen außer Kontrolle. Das wurde allmählich zum Dauerzustand.


 »Und das ist etwas Schlechtes?«, fragte er.


 Ihre Miene blieb weiterhin düster. »Für mich … ja.«


 Aha. Er begriff.


 Ihr Leben war seit ihrem sechzehnten Geburtstag ein verzweifelter Überlebenskampf gewesen, also war ihr eigener Körper zweifellos das Einzige gewesen, das sie hatte kontrollieren können.


 Aber der Fürst der Finsternis hatte ihr selbst das genommen, indem er sie zu seiner Leitung gemacht hatte.


 Das war eine Vergewaltigung auf fundamentalste Art gewesen.


 Da nahm es ihn nicht wunder, dass sie sich davor hütete, sich in eine ungeschützte Position zu begeben.


 »Du wünschst dir Kontrolle?«, murmelte er sanft und drückte einen Kuss auf ihre sinnlichen Lippen. »Du hast sie.«


 Sanft und vorsichtig hob er sie von seinem Schoß und legte sie neben sich auf die Matratze, bevor er die Beine ausstreckte und sich gegen die aufgestapelten Kissen lehnte.


 Sie sah ihn verwirrt an. Ihr Haar war ein Wirrwarr aus roten, bronzefarbenen und dunkelgoldenen Farbtönen, das ihr blasses Gesicht umrahmte.


 »Was meinst du damit?«


 »Ich gehöre dir. Tu mit mir, was du willst.«


 Sie zog die Augenbrauen hoch, aber ihm entging nicht die verstohlene Neugierde in ihren Augen, als sie den Blick senkte, um seine Brust von oben bis unten zu betrachten, die durch seinen offenen Morgenmantel entblößt wurde.


 »Bist du so sicher, dass ich mich nicht dafür entscheide, dir einen Pflock ins Herz zu treiben?«


 Er hielt ihren Blick fest, während er vorsichtig die Hand hob, um die Kurve ihrer Lippen nachzuzeichnen.


 »Wir müssen lernen, einander zu vertrauen«, murmelte er. »Das ist der einzige Weg für uns zu überleben.«


 Sie nickte langsam und zögernd. In der Dunkelheit wirkte sie schmerzhaft zerbrechlich. Beim ersten Mal war ihre Leidenschaft so schnell explodiert, dass sie keine Zeit gehabt hatte nachzudenken.


 Nun musste sie all ihren Mut zusammennehmen, um die Kontrolle über ihr Liebesspiel zu übernehmen.


 Um die Kontrolle über ihn zu übernehmen.


 Er unterdrückte ein leises Stöhnen.


 Diese Vorstellung hatte etwas seltsam Erotisches an sich.


 »Okay«, brachte sie schließlich mühsam hervor. »Beweg dich nicht.«


 Roke lächelte über ihren Befehl und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Sally zögerte noch einen Moment lang, dann stieß sie sich mit einer fließenden Bewegung von der Matratze ab, und bevor er erraten konnte, was sie beabsichtigte, saß sie rittlings auf seinen Hüften und blickte mit einem kleinen Lächeln zu ihm herunter.


 Roke fauchte schockiert und umklammerte die Steppdecke, um sich selbst davon abzuhalten, ihre Hüften zu packen und sie auf seinen schmerzenden Penis zu ziehen.


 Er war schließlich derjenige, der sie aufgefordert hatte, die Kontrolle zu übernehmen.


 Das würde er ihr nicht nehmen.


 Selbst wenn es ihn umbrachte.


 Winzige Beben der Wonne erschütterten seinen Körper, und sie kniff die Augen zusammen.


 »Ich habe dich gewarnt … beweg dich nicht!«


 Roke fauchte, und seine Finger zerrissen beinahe die Steppdecke, als Sally ruhig nach dem Saum ihres Satinnachthemdes griff und es sich über den Kopf zog. Roke benötigte kein Licht, um die perfekte Wölbung ihrer Brüste, geschmückt mit rosaroten Brustwarzen, und die schmale Kurve ihrer Taille zu erkennen oder ihre glatte, elfenbeinfarbene Haut.


 Mit einem Stöhnen stieß er die Hüften nach oben und rieb seine Erektion an dem dünnen Streifen Satin, der das Einzige war, was ihr feuchtes Inneres bedeckte.


 »Meine wunderschöne Hexe.«


 »Du hast mal gesagt, dass Styx die Kerkerschlüssel wegwerfen und ich den Wölfen zum Fraß vorgeworfen werden sollte«, murmelte sie, und ihre Hände glitten unter den Kragen seines Morgenmantels und befreiten ihn daraus.


 Seine Fangzähne waren voll ausgefahren, als ihre Finger seine entblößte Brust erkundeten und seine Brustwarzen umkreisten. Dann bewegten sie sich immer tiefer nach unten. Es war die süßeste Folter, die Roke jemals erduldet hatte.


 »Wenn dich einer dieser Hunde auch nur berührt, ist er tot«, knurrte er und hob die Hände, um sie an ihren nackten Oberschenkeln entlang nach oben gleiten zu lassen. »Verdammt, wenn irgendein Mann dich berührt, ist er tot.«


 Sally verdrehte die Augen, bevor sie sich langsam vorbeugte, um ihre Lippen auf seinen Hals zu drücken.


 »Ich will nicht, dass irgendein anderer Mann mich berührt.« Sie fand eine sensible Stelle unten an seiner Kehle und folterte ihn, indem sie daran knabberte. »Ein Gefährte ist mehr als genug.«


 Er drückte den Rücken durch, als die Vorfreude in seinem Körper anschwoll. »So schlimm ist es doch nicht, oder? Gefährten können gelegentlich von Nutzen sein.«


 »Wirklich?« Ihre Lippen glitten über seine Brust, und ihre Haare strichen auf erotische Weise über seine Haut. »Und inwiefern bist du mir von Nutzen?«


 »Ich verfüge über alle möglichen Talente«, knurrte er, und seine Finger glitten unter den Fetzen aus Seide, sodass er ihr die Unterwäsche herunterreißen konnte. »Soll ich sie dir zeigen?«


 »Ich weiß nicht.« Sie leckte über eine perlenförmige Brustwarze. »Ich glaube, ich bin dran mit dem Zeigen.«


 Er stöhnte auf, als sie absichtlich ihre Brüste an seinem Brustkorb rieb.


 »Gott, du benötigst keinen Pflock, um mich zu töten.«


 Mit einem leisen, kehligen Kichern begann sie an seinem Körper entlang nach unten zu kriechen, den Blick direkt auf seine heftige Erektion gerichtet.


 »Mir gefällt die Idee, diejenige zu sein, die die Kontrolle hat.«


 So ging es auch seinem Penis.


 Dieser Bastard zuckte und pochte, als ob er stumm um ihre Berührung flehte, obgleich Roke erbarmungslos versuchte, sich selbst davon abzuhalten, den Höhepunkt zu erreichen.


 Er befürchtete, dass nur eine einzige Berührung nötig war, um ihn explodieren zu lassen.


 »Willst du, dass ich dich anflehe?«


 Allmählich bildete sich ein Lächeln auf ihren Lippen. Ganz offensichtlich gefiel ihr die Macht über ihn. »Diese Vorstellung ist verlockend.«


 Verdammt. Er hatte ein Monster erschaffen.


 »Du bist verlockend, mein Liebling«, stöhnte er. »Ich muss unbedingt in dir sein.«


 Ein Lächeln kräuselte ihre Lippen.


 Nein, es war nicht nur ein Lächeln, sondern ein ganz und gar verführerisches Lächeln, das von Eva und weiblicher Verlockung zeugte.


 »Aber ich bin noch nicht fertig.«


 Als Roke gerade im Begriff war, ihr zu versichern, dass er ­allerdings fertig sein würde, wenn sie sich nicht beeilte, gab er plötzlich einen erstickten Schrei von sich und katapultierte sich beinahe vom Bett, als Sally sich vorbeugte und ihn von den Hoden bis zur Spitze ableckte.


 Heilige Hölle.


 Sie war keine Hexe, sie war eine Verführerin.


 Sie ließ ihre Zunge um seine äußerste Penisspitze herumwirbeln und leckte ihn noch einmal gemächlich, bevor sie endlich die Lippen öffnete und ihn in ihren warmen, feuchten Mund nahm.


 Seine Hüften hoben sich vom Bett empor, als Sally jeden straffen Quadratzentimeter von ihm erkundete und ganz schnell lernte, welche Liebkosung das verzweifeltste Stöhnen bei ihm hervorrief.


 Schließlich musste er zugeben, dass er keine weitere Sekunde ihrer köstlichen Folter ertragen konnte.


 Seine Hoden waren bereits angespannt durch den sich nähernden Höhepunkt. Er wollte tief in ihr sein, wenn er kam.


 Er griff nach unten, packte sie an den Armen und zog sie nach oben, sodass sie ausgestreckt auf ihm lag. Sie seufzte auf, als ihre Beine auf beiden Seiten seiner Hüften nach unten fielen und die Hitze ihrer feuchten Vagina sich gegen seinen Schaft presste.


 »Sally, ich verliere noch den Verstand«, stöhnte er, und seine Finger glitten an der Innenseite ihrer Schenkel nach oben, um durch ihre feuchte Hitze zu streicheln. »Erlöse mich von meinen Qualen … bitte!«


 »Ja«, keuchte sie. Als sie sich vorbeugte, waren ihre Augen erfüllt von einem Vertrauen, das so süß war wie der sanfte Kuss, den sie ihm auf die Lippen drückte.


 Es gab keinen Zweifel, der diesen kostbaren Augenblick verdorben hätte.


 Nur die Wonne zweier Personen, die zusammengehörten.


 Roke streichelte durch ihre Feuchtigkeit, fand ihre winzige Perle der Lust und reizte diese, bis Sally ihn schließlich um Er­lösung anflehte.


 Und dann richtete er ihre Hüften über seinem erigierten Penis aus, umfasste mit den Händen ihren Hintern und drang mit einem ruhigen Stoß in sie ein.


 Sie stieß einen leisen Lustschrei aus, und er nahm ihre Unterlippe zwischen die Zähne, wobei er sorgsam darauf achtete, seine Fangzähne daran zu hindern, ihr zartes Fleisch zu streifen.


 Es stimmte, dass sie nicht wissen konnten, was ihre Verbindung dauerhaft machen würde. Aber das einzige sichere Mittel bei einem Vampir war der Austausch von Blut.


 Er durfte kein Risiko eingehen, im Eifer des Gefechts aus Versehen ihr Blut zu trinken.


 Nicht bevor Sally die Gelegenheit erhalten hatte zu entscheiden, was sie sich von ihrer Zukunft wünschte.


 Roke hob die Hüften vom Bett und drang noch tiefer in Sally ein. Die Intensität der Empfindungen war beinahe überwältigend.


 »Roke«, stöhnte Sally, und ihre Zunge glitt zwischen seine Fangzähne, um die seine zu umspielen.


 Er grub seine Finger in ihren weichen Hintern. »Geht es dir zu schnell?«


 »Es ist perfekt«, stöhnte sie. »So perfekt.«


 »Spürst du mich tief in dir?«, fragte er.


 »Ich spüre dich … überall.« Sie wich ein Stück zurück, und ihre Augen waren dunkel vor Erstaunen. »Ich fühle alles, was du auch fühlst.«


 »Das liegt daran, dass wir miteinander verbunden sind.« Er grub die Finger in ihr Haar und drang in einem schnellen Rhythmus wieder und wieder in sie ein. »Wir sind eins. Herz und Seele.«


 »Roke.«


 Sally senkte den Kopf und eroberte Rokes Lippen, während er das Tempo seiner Stöße erhöhte. Sein ganzer Körper drängte auf ein Gefühl der Erfüllung zu, das zu erleben er sich niemals hätte träumen lassen.


  

 


 
  


 Kapitel 12


 Es gab kaum Menschen oder Dämonen, die sich mit dem komplizierten Spinnennetz aus Tunneln besser auskannten als Styx.


 Bevor er sich mit Darcy verbunden hatte, hatte er mehrere Jahrzehnte gemeinsam mit dem vorherigen Anasso darin gelebt.


 Das bedeutete, dass er jeden Geheimgang und jeden versteckten Winkel kannte.


 Diese Kenntnisse kamen ihm noch vor Ablauf einer Stunde, nachdem Viper und er eingetroffen waren, zugute.


 Sobald sie ihre Petition offiziell bei einem mürrischen Sota-Dämon eingereicht hatten und ihnen die kahlen Höhlen gezeigt worden waren, in denen sie auf die Gelegenheit warten sollten, ihren Disput von den Orakeln verhandeln zu lassen, hatte Styx mit Viper die öffentlichen Räume verlassen und sich mit ihm auf den Weg in die nasskalten Gänge darunter gemacht.


 Styx durchquerte die Illusion einer stabilen Steinmauer und zog sein großes Schwert aus der Scheide, die er sich auf den Rücken geschnallt hatte.


 »Bringt das die Erinnerungen an die alten Zeiten zurück?«, wollte Viper wissen, der albernerweise eine schwarze Chinohose und ein weißes Rüschenhemd zusammen mit einer Brokatweste trug. Sein silbernes Haar war geflochten, was die Schönheit seines eleganten Gesichtes noch unterstrich, und das Schwert, das er trug, sah aus, als sollte es eigentlich einem Fechter und keinem Krieger gehören.


 Doch nur ein Dummkopf würde sich sicher davor wähnen, dass Viper sein Herz im wahrsten Sinne des Wortes im Hand­umdrehen herausschnitt.


 Styx hingegen hielt sich nicht mit Subtilität auf.


 Leder, Springerstiefel und reichlich mürrisches Verhalten.


 Ganz einfach.


 »Ganz so alt sind die Zeiten nicht«, entgegnete er und sprang über einen großen Felsblock, der ihnen den Weg versperrte. »Obgleich es wie ein anderes Leben wirkt.«


 Viper hielt mühelos mit ihm Schritt. »Wer hätte gedacht, dass wir nur ein Jahr später beide Gefährtinnen haben und die Welt retten würden?«


 Styx schnaubte. »Sieh dich vor, Levet nimmt den gesamten Ruhm für die Rettung der Welt für sich in Anspruch.«


 »Das sieht ihm ähnlich«, meinte Viper trocken.


 Styx hielt seine Aufmerksamkeit auf den sich verbreiternden Tunnel gerichtet. Er wusste nur zu gut, dass es in den unebenen Wänden Spalten gab, in denen sich ein Feind verbergen konnte.


 Er hatte nicht die Absicht, in einen Hinterhalt zu spazieren.


 »Ich würde ihm den Ruhm mit Freuden gestatten, wenn dies ihn mir vom Leib hielte.«


 Viper stieß ein kurzes Lachen aus. »Tja, viel Glück damit.«


 »Wunder geschehen.«


 »Das ist wahr«, erwiderte Viper gedehnt. »Du hast eine Gefährtin gefunden, die dir keinen Pflock ins Herz getrieben hat.«


 »Zumindest bisher«, betonte Styx, und ein nachsichtiges Lächeln kräuselte seine Lippen.


 Er wollte diese Angelegenheit hinter sich bringen, damit er zu Darcy zurückkehren konnte. Je eher, desto besser.


 Die beiden Männer bogen in einen weiteren Tunnel ein, der allem Anschein nach in einer Sackgasse endete. Dieses Mal ­jedoch war der unverkennbare Geruch von Verwesung wahr­zunehmen, als sie die Illusion durchquerten.


 »Viper«, knurrte Styx und blieb abrupt stehen.


 Sein Begleiter trat neben ihn. »Ich rieche es.«


 Styx rümpfte die Nase. »Ein Elf.«


 »Ein toter Elf.«


 Styx deutete mit dem Kopf auf den nahe gelegenen Eingang zu einer kleinen Höhle. »Bereit?«


 Viper zuckte die Achseln. »Jederzeit.«


 Gemeinsam betraten sie die Höhle und fanden den Elfen mitten auf dem glatten Boden liegend vor.


 Vollkommen geräuschlos spurtete Viper zum anderen Ende der Höhle und suchte in jedem Winkel, in dem man sich verstecken konnte, nach dem Mörder.


 Styx kniete neben dem Leichnam nieder und streckte seine Finger aus, um die Kehle des toten Mannes zu berühren, während er dessen Körper betrachtete.


 Rein äußerlich wirkte der Elf unverletzt. Sein langes rotes Haar war nicht verfilzt, sein blasses Gesicht nicht verunstaltet, sein magerer Körper unbeschädigt, und auf dem traditionellen Gewand, wie es den meisten Bittstellerinnen und Bittstellern ausgehändigt wurde, war nicht ein einziger Tropfen Blut zu sehen.


 Der Anasso erhob sich wieder und beobachtete, wie Viper zurückkehrte.


 »Hast du irgendetwas gefunden?«, fragte er.


 Der jüngere Vampir schüttelte den Kopf. »Nein, wer auch immer dafür verantwortlich ist, ist bereits vor einer ganzen ­Weile verschwunden.«


 Styx warf erneut einen Blick auf den Elfen. Die meisten Dämonenleichen lösten sich innerhalb einiger weniger Stunden auf, bisweilen auch innerhalb von Minuten. Das war eine notwendige Vorsichtsmaßnahme, um die Entdeckung durch Menschen zu verhindern.


 »So lange kann es noch nicht her sein«, korrigierte er Viper. »Der Elf wurde vor weniger als einer Stunde getötet.«


 Styx griff in seine vordere Tasche und zog ein Mobiltelefon heraus. Er war erleichtert, als er feststellte, dass es noch voll funktionstüchtig war. Seine Kräfte hatten nämlich die Tendenz, elektronische Geräte zu zerstören.


 »Was tust du da?«, fragte Viper, als Styx eine Telefonnummer eingab.


 »Ich habe Jagr so postiert, dass er den Höhleneingang im ­Auge behalten kann.« Der Anführer seiner Raben meldete sich nach dem ersten Klingelton. »Bericht«, bellte Styx.


 Viper entfernte sich, als Styx sich die knappe Antwort anhörte, und kehrte erst zurück, als dieser das Telefon wieder in seine Tasche steckte.


 »Nun?«


 »Drei Leute betraten die Höhlen«, wiederholte Styx, was er von Jagr erfahren hatte. »Wir beide sowie ein männlicher Elf.«


 Viper wölbte eine Braue. »Das bedeutet, dass der Mörder sich bereits in den Höhlen aufhielt.« Abrupt verstummte der Clanchef. Offenbar erinnerte er sich daran, wie er selbst beim Versuch, seiner Gefährtin das Leben zu retten, die Höhlen besucht hatte. »Es sei denn, er nutzte einen geheimen Eingang.«


 Styx schüttelte den Kopf. Er hatte bereits über diese Möglichkeit nachgedacht.


 »Ich lasse die geheimen Eingänge beobachten.«


 »Und niemand betrat durch sie die Höhlen?«


 »Nein, aber Jagr teilte mir mit, DeAngelo habe vorhin berichtet, eine verhüllte Gestalt geortet zu haben, die sich durch einen Seitengang entfernte.«


 »Hat er sie verfolgt?«


 Styx zuckte die Schultern. »Er hat es versucht, aber wenige Kilometer von den Höhlen entfernt verschwand die Gestalt.«


 »Sie verschwand?« Viper schnitt eine Grimasse. »Soll das bedeuten, sie löste sich in Luft auf?«


 »Ja.«


 Die beiden Männer wechselten einen Blick des Unbehagens. Ihnen war nicht nur die Vorstellung von Dämonen nicht geheuer, die womöglich imstande waren, sich von einem Ort zum anderen zu transportieren, darüber hinaus kannten sie nur eine einzige Dämonenart, die imstande war, dieses bemerkenswerte Kunststück zu vollbringen.


 »Siljar?«, fragte Viper leise.


 »Sie steht ganz oben auf meiner Liste«, stimmte Styx ihm zu. Er hielt die Stimme gesenkt, um für andere nicht vernehmbar zu sein.


 Es erschien ihm zu gefährlich, grundlose Anschuldigungen hervorzustoßen, während sie von den mächtigsten Dämonen der Welt umgeben waren.


 Viper dachte eine ganze Weile nach, ehe er seine Überlegungen aussprach. »Weshalb sollte sie sich hinausschleichen und dann in Luft auflösen? Sie hätte ihre Privatgemächer nutzen können, dann hätte niemand je von ihrem Verschwinden erfahren.«


 Eine gute Frage.


 Styx legte die Stirn in Falten und ging die verschiedenen möglichen Gründe durch, weshalb ein Dämon sich dazu entschließen würde, die Höhlen zu verlassen.


 »Ich vermute, eine Translokation würde die Art von Macht erfordern, welche die anderen Orakel darauf aufmerksam gemacht hätte, dass sie sich entfernte«, meinte er, womit er schließlich die logischste Erklärung äußerte.


 »Das ist wahr.« Viper steckte sein Rapier in die Scheide. »Es ist jedoch auch möglich, dass ihr Verschwinden nichts mit dem Tod des Elfen zu tun hat.«


 »Es ist jedoch ebenso wahrscheinlich, dass es sich überhaupt nicht um Siljar handelte«, meinte Styx. Er hielt sein Schwert weiterhin umklammert, da er noch immer die Hoffnung hegte, es einem Feind in den Leib bohren zu können. Wenn er schon gezwungen war, von Darcy getrennt zu sein, dann sollte ihm doch zumindest das Vergnügen eines aufregenden Kampfes vergönnt sein. »Daher muss festgestellt werden, wer fehlt.«


 Viper stieß einen ungläubigen Laut aus. »Sieh nicht mich an. Ich werde nicht die Anwesenheit der Orakel überprüfen.«


 »Du Feigling«, spottete Styx.


 »Verdammt richtig«, stimmte Viper ihm bereitwillig zu, ohne sich für seine Feigheit zu entschuldigen. »Sie jagen mir unge­heure Angst ein.«


 Dem konnte Styx nur zustimmen. »Sie jagen allen und jedem ungeheure Angst ein.«


 »Dann werden wir diese Angelegenheit auf die altmodische Weise erledigen.« Viper kniete neben dem Leichnam nieder. »Deine Sinne eignen sich besser zum Spurenlesen«, betonte er. »Also versuchst du herauszufinden, wer die Höhle betrat, und ich werde versuchen herauszufinden, was den Elfen tötete.«


 Styx zögerte nicht, sondern verließ augenblicklich die Höhle.


 Er war zwar der oberste Anführer der Vampire, doch er war kein neurotischer Idiot, der stets derjenige sein musste, der die Befehle erteilte.


 Viper hatte recht. Er selbst war der bessere Spurenleser, während Viper einen Blick für feinere Details hatte, die Styx durchaus übersehen konnte.


 Styx ging also weiter und untersuchte konzentriert die Tunnel, die zu der Höhle führten, bis er auf den Hauptgang stieß. Erst dann machte er kehrt.


 Als er in die Höhle zurückkehrte, wartete er ab, bis Viper seine Untersuchung abgeschlossen und sich erhoben hatte.


 »Konntest du eine Fährte ausfindig machen?«, erkundigte sich der jüngere Vampir.


 Styx’ Stirn furchte sich. Er fürchtete sich niemals davor, einem Feind entgegenzutreten, denn er hatte im Laufe der Jahrhunderte an zahllosen Schlachten teilgenommen.


 Was er jedoch hasste, waren Rätsel.


 Ihnen gelang es stets, ihn in den Hintern zu beißen.


 »Es gibt zu viele«, knurrte er.


 »Es gab mehr als eine?«


 Styx’ Missfallen ließ die Temperatur um mehrere Grade sinken. »Es gab ein Paar Spuren und ein Dutzend unterschiedlicher Gerüche.«


 Erwartungsgemäß runzelte Viper verwirrt die Stirn. »Wie ist das möglich?«


 Styx spannte den Kiefer an. Er war schon Dämonen begegnet, die imstande waren, ihren Geruch zu verdecken. Oder ihn sogar zu verändern, um einen Jäger von der Fährte abzubringen. Aber er hatte noch niemals von einem Dämon gehört, der in der Lage war, gleichzeitig nach mehreren Wesen zu riechen.


 »Es ist nicht möglich.« Er schüttelte frustriert den Kopf. »Was hast du herausgefunden?«


 Viper warf einen Blick auf den toten Elfen. »Unglücklicherweise ungefähr ebenso viel wie du«, gestand er. »Es gibt keine offensichtlichen Wunden, kein Blut fehlt, und soweit ich das be­urteilen kann, sind die wichtigen Organe noch intakt.«


 »Keine Anzeichen für einen Kampf?«


 Viper schüttelte den Kopf. »Es sieht beinahe so aus, als habe er sich einfach hingelegt und sei gestorben.«


 Styx murmelte einen Fluch. Sie konnten nichts mehr tun.


 Es war an der Zeit, die Informationen an jemanden weiterzugeben, der vielleicht imstande war herauszufinden, was sich ereignet hatte.


 »Ich denke, wir haben hier alles erfahren, soweit es uns möglich war«, sagte er. »Wir sollten von hier verschwinden, bevor der Mörder feststellt, dass wir den Leichnam entdeckt haben.«


 Viper ging voran, als sie die Höhle verließen. »Dies wird sich nicht so einfach gestalten, wie ich gehofft hatte.«


 Styx rollte mit den Augen. »Es ist niemals so einfach.«


 Sally lag auf der Seite und Roke in Löffelchenstellung hinter ihr. Er hatte seine Arme fest um ihre Taille geschlungen und das Gesicht in ihr wirres Haar vergraben.


 Sie fühlte sich … fix und fertig.


 Nicht nur durch die explosionsartige Wonne, die Roke ihr beschert hatte, auch wenn das allein schon ausgereicht hätte, um jede arme Frau benommen und verwirrt zurückzulassen.


 Sondern auch durch die reine Intimität ihrer Verbindung.


 Ob die Verbindung nun real war oder nicht – sie hatte es ermöglicht, dass Rokes innerste Essenz in ihrer Seele Wurzeln schlug. Sie hatte sein intensives Verlangen nach ihrer Berührung erlebt. Seine überwältigende Freude über jede einfache Liebkosung. Und am erschreckendsten war seine unerschütterliche Hingabe, die seine Besessenheit nährte, sie zu beschützen.


 Niemand hatte sich je wirklich etwas aus ihr gemacht.


 Selbst bevor ihre Mutter die Wahrheit über ihr verdorbenes Blut herausgefunden hatte, hatte die mächtige Hexe sie lediglich als Mittel zum Zweck behandelt. Sie war erschaffen worden, um die Welt vor einem uralten Vampir zu beschützen, das war alles.


 Und ganz bestimmt war sie allen anderen Anhängerinnen und Anhängern des Fürsten der Finsternis scheißegal.


 Sie war ein entbehrlicher Gegenstand.


 War es da ein Wunder, dass sie ins Schwimmen geraten war? Sie versuchte verzweifelt, das Bedürfnis zu unterdrücken, in der Wärme seiner Emotionen zu schwelgen, aber es war, als ob man einem Verhungernden ein Büfett vorsetzte. Unmöglich, dem zu widerstehen.


 Trotzdem hatte sie nicht völlig den Verstand verloren.


 Diese Sache war nicht dazu bestimmt, dass sie glücklich bis an ihr seliges Ende lebten, und jeder, der behauptete, es sei besser, »geliebt und die Liebe verloren zu haben, als nie geliebt zu haben«, redete nur Scheiße.


 Sie hatte schon Zurückweisungen, Verrat und wirkliche Folter ausgehalten, aber sie hatte sich geweigert, sich von den Steinen, die ihr das Leben in den Weg legte, vernichten zu lassen.


 Nun flüsterte ihr eine Stimme zu, dass es sehr gut möglich war, dass ihr persönliches Kryptonit darin bestand, Roke zu verlieren.


 Um sich von ihren düsteren Gedanken abzulenken, richtete Sally ihre Aufmerksamkeit auf das Erstbeste, worauf ihr Blick fiel.


 Die Spieldose, die sie auf das Nachtschränkchen gestellt hatte.


 Sie runzelte die Stirn und betrachtete prüfend die Hieroglyphen, die in der Dunkelheit silbern leuchteten.


 Vorher hatte sie Stunden damit verbracht, ihre Finger über die zierlichen Zeichen gleiten zu lassen, während sie darauf gewartet hatte, dass ihre Zaubertränke kochten. Sie war nicht lediglich wegen der Schönheit der Glyphen von der Dose fasziniert gewesen.


 Sally war zunehmend davon überzeugt, dass es ihr gelänge, die Botschaft, welche die Dose für sie bereithielt, zu verstehen.


 Das war natürlich verrückt. Aber dieser Gedanke ging ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf.


 »Du bist so still«, murmelte Roke und drückte seine Lippen auf ihren Hals.


 Sie erbebte, verblüfft über die kribbelnde Erregung, die durch ihren Körper schoss.


 Es erschien ihr unanständig, dass eine derart zarte Liebkosung sie vor Begierde dahinschmelzen lassen konnte.


 Mit einiger Anstrengung gelang es ihr, dagegen anzukämpfen, sich mit ihrem Hintern schlängelnd an seinem Penis, der sich bereits erwartungsvoll verhärtete, zu reiben. Sie hatte doch ge­rade erst eingesehen, dass es für ihr zerbrechliches Herz viel zu gefährlich war, solche Intimität mit Roke zu teilen. Wollte sie es etwa noch schlimmer machen?


 Ja, ja und noch mal ja, flüsterte eine gefährliche Stimme in ihrem Hinterkopf.


 »Ich denke nach«, zwang sie sich zu murmeln.


 Sein Körper spannte sich an. »Zum Teufel, das kann nichts Gutes bedeuten.«


 Sie warf einen Blick über die Schulter. »Was soll das denn heißen?«


 Die silbernen Augen schimmerten und waren von einer atemberaubenden Schönheit, als er seinen Blick über ihr Gesicht gleiten ließ.


 »Ich will nicht, dass du dich selbst davon zu überzeugen versuchst, dass dies ein Fehler gewesen war.«


 Gib dich locker, Sally.


 Es hatte keinen Sinn zuzugeben, dass sie damit beschäftigt war, eine bereits schlimme Situation noch schlimmer zu machen, indem sie sich Hals über Kopf in ihn verliebte.


 »Wenn du dich diesmal nicht wie ein Idiot aufführst, dann tue ich das auch nicht«, erwiderte sie.


 »Touché.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Er er­innerte sich offenbar an das letzte Mal, als er mit ihr im Bett gewesen war. »Erzähl mir, worüber du nachdenkst.«


 »Darüber.«


 Sie wand sich aus seinen Armen, setzte sich auf und griff nach der Dose.


 »Daran hätte ich jetzt nicht als Erstes gedacht«, murmelte er. Widerstrebend setzte er sich auf und lehnte sich gegen das Kopfteil des Bettes. »Die Glyphen leuchten immer heller.«


 Sally hielt den Blick fest auf die Dose gerichtet. Sie konnte sich jedoch nur zu gut vorstellen, welchen Anblick er gerade bot. Dass das Bettlaken ihm bis zur Taille heruntergerutscht sein und so die bronzefarbene Schönheit seiner Brust und die Drachen­tätowierung entblößt haben musste, die sie erst vor kurzer Zeit mit ihrer Zungenspitze nachgezeichnet hatte.


 »Ja.« Sie musste sich räuspern. »Ich habe vorhin versucht, sie mit noch einer Magieschicht zu dämpfen, aber es scheint nicht zu wirken.«


 »Und das beunruhigt dich?«


 »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, und ihre Finger zeichneten eine Glyphe nach. Tief in ihrem Inneren pulsierten ihre Zauberkräfte. »Ich habe sie genau untersucht, bevor ich zu Bett gegangen bin, und ich könnte schwören, dass …«


 »Was denn?«


 »Dass ich ein paar der Symbole entziffern kann.«


 Es folgte ein bestürztes Schweigen, als Roke sie mit offensichtlicher Verwirrung anstarrte.


 »Du verstehst die Sprache des Feenvolkes der Antike?«


 »Natürlich nicht, aber …« Sie rang um die richtigen Worte. »Es fühlt sich fast so an, als ob sie mit mir sprechen würde.«


 »Verdammt«, knurrte er und zog die Augenbrauen zusammen.


 Sie zuckte zusammen, erschrocken von seiner heftigen Reaktion. »Glaubst du, dass ich verrückt werde?«


 »Nein, ich glaube, dass diese Dose über mehr Macht verfügt, als ich befürchtet hatte«, korrigierte er mit düsterer Stimme. »Was hat sie denn zu sagen?«


 »Es ist immer noch größtenteils verzerrt. Wie bei einem Radiosender, der nicht ganz richtig eingestellt ist«, erklärte sie. Sie wusste, dass das nicht viel Sinn ergab. »Aber das hier ist eine fürstliche Persönlichkeit.« Sie zeigte auf eine Glyphe, die einem kunstvollen Stern ähnelte, bevor sie zu derjenigen überging, von der Cyn angenommen hatte, dass es sich dabei um eine sich schließende Tür handele. »Und das hier ist nicht der Rückzug des Feenvolkes.«


 »Was ist es dann?«


 »Ein Gefängnis.«


 Roke nickte. Er akzeptierte ihre Erklärung auf Anhieb.


 Sally biss die Zähne zusammen, als sie das verräterische Flattern ihres Herzens spürte. Sein vollkommenes Vertrauen zu ihr war fast so quälend wie seine zärtliche Sorge.


 »Eine fürstliche Persönlichkeit im Gefängnis«, murmelte er. »Gehören die beiden Glyphen zusammen?«


 »Ja, da bin ich sicher.«


 Das half ihnen allerdings auch nicht weiter, dachte sie trübselig.


 Selbst wenn sie begriffe, wie man die Glyphen entzifferte, würden sie ihr doch nicht verständlich machen, warum sie im Moment das Feenvolk anzog wie Honig die Bienen.


 »Noch irgendetwas anderes?«, erkundigte sich Roke. Seine Finger strichen sanft über ihre Schulter, als sie zögerte. »Sally?«


 Der flüchtige Kontakt ließ winzige Stromstöße der Wonne durch ihren Körper schießen und drohte alle rationalen Gedanken aus ihrem Kopf zu vertreiben.


 Sie drehte die Dose um, während sie die kühlen Finger verbissen ignorierte, die hartnäckig ihre äußerst empfindliche Haut streichelten.


 »Ich glaube, das ist eine Karte.«


 Roke beugte sich vor, und seine Haare, die über ihre Haut strichen, waren so weich wie Satin.


 »Eine Karte wofür?«


 Sally atmete den Duft nach mächtigem Mann ein. Die geheimnisvolle Würze beruhigte sie, obwohl sie gleichzeitig ihre Erregung weckte.


 »Ich weiß nicht. Aber es ist wichtig.« Sie rümpfte die Nase und drehte den Kopf zur Seite, um Rokes unverwandtem Blick zu begegnen. »Tut mir leid.«


 Er umfasste ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich, um ihre reuevolle Miene studieren zu können.


 »Was tut dir leid?«


 »Ich weiß, dass du lieber nach meinem Vater suchen würdest, sodass wir die Verbindung zerbrechen können«, sagte sie. »Und nicht irgendeinen Kobold in Chicago aufstöbern.«


 In seinen Augen flammte ein silbernes Feuer auf, als hätten ihn ihre Worte verärgert.


 »Was ich will, ist Gewissheit, dass du dich in Sicherheit befindest. Danach …« Er beugte sich hinunter, um sie mit atemberaubender Intensität zu küssen, bevor er wie zur Strafe leicht in ihre Unterlippe biss. »Nichts anderes spielt eine Rolle.«


 »Roke …«


 Sie hob die Hand, um seine Wange zu berühren. Vergessen war, dass sie gerade erst beschlossen hatte, sich dem Risiko, ihren Leidenschaften nachzugeben, nicht mehr auszusetzen, als die Temperatur im Raum sank und Roke vom Bett sprang.


 »Zieh dich an«, befahl er leise und eindringlich und eilte zu dem Schrank in der Nähe, um dessen Tür aufzureißen, eine ausgebleichte Jeanshose, die er dort hängend vorfand, herauszunehmen und hastig überzustreifen.


 Sally kletterte mit weitaus weniger Anmut vom Bett und eilte zu dem Stuhl, auf dem ihre Kleider zusammengefaltet lagen.


 »Was ist los?«


 »Der von uns am wenigsten geschätzte Dämon«, murmelte Roke. Seine Miene war grimmig, als er ein Gewehr vom Fußboden aufhob.


 Er musste es wohl mitgebracht haben, als er ihren Schrei gehört hatte.


 »Scheiße«, murmelte sie und streifte sich die Kleidungsstücke, die sie vorher gewaschen hatte, schnell über. Dann schlüpfte sie in ihre Turnschuhe. »Wie sieht der Plan aus?«


 Roke trat ans Fenster und inspizierte die Umgebung.


 »Wir müssen zur Garage gelangen«, entschied er schließlich. »Da sollte es etwas mit so viel Leistungsvermögen geben, dass wir damit selbst dem schnellsten Dämon entkommen können.«


 »Ich bin fertig«, sagte Sally und steckte die Dose in die Tasche ihres Sweatshirts.


 Roke ging voran zur Tür und blieb auf dem Treppenabsatz stehen. Er legte den Kopf in den Nacken, um seine Sinne durch das stille Haus strömen zu lassen.


 Er beugte sich vor, um ihr direkt ins Ohr zu flüstern. »Wir verlassen das Haus durch die Hintertür.«


 »Durch die Küche«, flüsterte sie zurück.


 »Weshalb?«


 »Meine Zaubertränke.«


 Er nickte kurz. »Gehen wir.«


 Sie drückten sich gegen die Wand, als sie die Treppe hinunterstiegen, wobei sie sorgfältig darauf achteten, den Mondlichtflecken auszuweichen.


 Roke zwang Sally, erneut innezuhalten, als sie den Fuß der Treppe erreichten. Seine Muskeln waren angespannt und bereit anzugreifen, als er witterte, um den Aufenthaltsort ihres Feindes herauszufinden.


 Schließlich nickte er abrupt mit dem Kopf, und Sally eilte in die Küche und suchte die kleinen Gefäße mit den Zaubertränken zusammen, die sie tagsüber vorbereitet hatte.


 Sie würden ihnen keine große Hilfe sein.


 Einer bewirkte einen Verschleierungszauber, den sie einsetzen wollte, sobald sie die Amulette ausfindig gemacht hatte, die nötig waren, um ihre Fährte zu verstecken, und beim zweiten handelte es sich um einen Trank, mit dem sie eine kleine Explosion erzeugen konnte, die vielleicht half, den Feind zu verwirren.


 »Das ist alles, was ich habe.«


 Roke überquerte den Fliesenboden und öffnete die Hintertür. Er blickte prüfend in die Finsternis und winkte Sally schließlich, ihm zu folgen.


 »Halte dich hinter mir«, knurrte er.


 Ausnahmsweise erhob Sally keine Einwände.


 Sie mochte ja eine mächtige Hexe sein, aber Roke war der bessere Kämpfer.


 Sie wollte nicht, dass er mit einem Angriff zögerte, weil sie ihm im Weg stand.


 Die kalte Luft hüllte Sally ein, als sie das Haus verließ, und der Geruch von Kiefern und Frost stieg ihr in die Nase.


 Roke nahm allerdings offenbar einen weniger ansprechenden Geruch wahr. Er fletschte die Zähne und enthüllte seine riesigen Fangzähne.


 Zornig fauchend wandte er sich zur Seite und legte den Kopf in den Nacken, als ein Schatten sich vom Dach des Hauses löste und direkt auf Rokes Kopf zielte.


 Sally hatte einen flüchtigen, verschwommenen Eindruck von braunen Gewändern, die um einen rundlichen Körper herumflatterten, bevor die Kreatur auf dem Boden aufkam. Roke wich mit fließenden Bewegungen aus, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Sally stolperte einen Schritt nach hinten. Der Miera-Dämon richtete sich auf. Er trug eine eigenartige schmale Stange zwischen die Lippen geklemmt.


 Sally war verwirrt und hatte nicht den Schimmer einer Ahnung, was zum Henker er da machte, bis Roke einen unmutigen Laut ausstieß und sich den winzigen Pfeil aus dem Hals zog.


 Ein Blasrohr?


 Das kam ihr … alles andere als überwältigend vor.


 »Roke«, schrie sie auf.


 Roke, der eher wütend als verletzt war, feuerte seine Waffe so lange auf den Dämon ab, bis sie leer war. Dieser bewegte sich mit überraschender Schnelligkeit, um den Kugeln auszuweichen. Als Roke einsehen musste, dass seine Waffe gegen diesen besonderen Feind wertlos war, warf er das Gewehr beiseite und fletschte die Fangzähne.


 »Wir beenden diese Angelegenheit jetzt«, knurrte er.


 Die hellen Augen verdunkelten sich, bis sie einen irritierenden schwarzen Farbton angenommen hatten und einen blutroten Schlitz erkennen ließen. Das Wesen warf Sally einen Blick zu.


 »Ja, das werden wir tun.«


 Roke knurrte und machte einen Satz auf die Kreatur zu. Der Miera sprang beiseite und ließ das Blasrohr fallen, als er einen Finger auf Roke richtete. Beinahe augenblicklich begannen die sonderbaren Vibrationen die Luft zu erfüllen.


 Roke tat erneut einen Satz, und es gelang ihm, seine Klauen über das Gesicht des Dämons zu ziehen, bevor er von den Vibrationen in die Knie gezwungen wurde.


 Er knurrte und zwang sich dazu, sich wieder aufzurichten, obgleich ihm das Blut aus der Nase tropfte.


 Zum … Teufel.


 Sally murmelte schnell einen Zauber vor sich hin und schleuderte das Gefäß mit dem Zaubertrank unmittelbar auf den Dämon. Es zerschellte zu seinen Füßen, und der Miera blickte überrascht nach unten.


 Sofort wurde deutlich, dass er mit dem Umgang mit Hexen nicht vertraut war. Wäre das nämlich der Fall gewesen, hätte er möglicherweise schneller reagiert. Aber so, wie die Dinge lagen, sorgte sein kurzes Zögern dafür, dass er noch immer an Ort und Stelle stand, als die Explosion ihn nach hinten schleuderte.


 Roke stürmte augenblicklich durch die Trümmer, stürzte sich auf ihn, um ihn zu Boden zu drücken, und grub die Fangzähne tief in seinen Hals.


 Jetzt hätte es eigentlich vorbei sein müssen.


 Sally kannte keine Dämonen, die imstande waren, dem Angriff eines Vampirclanchefs standzuhalten.


 Aber gerade als sie sich auf den grässlichen Tod der Kreatur eingestellt hatte, wurde sie davon überrascht, dass Roke zur Seite geschleudert wurde und der Dämon aufstand.


 »Roke!«


 Sie trat einen Schritt auf ihn zu und zermarterte sich das Hirn nach einem Zauber, der vielleicht helfen konnte. Doch da erhoben sich beide Männer wieder.


 Der Miera wirkte ziemlich mitgenommen: Sein Gesicht war aufgeschlitzt und seine Kehle zerfleischt, aber seltsamerweise war kein Blut zu sehen. Roke dagegen …


 Sally holte erschrocken Luft.


 Er sah einfach furchtbar aus.


 Sein bronzefarbenes Gesicht war jeglicher Farbe beraubt und hatte eine schreckliche aschgraue Färbung angenommen, und nun tropfte ihm sowohl aus den Augen als auch aus der Nase Blut.


 Zog ihn die merkwürdige Dämonenmacht in Mitleidenschaft?


 Oder irgendetwas anderes?


 Was auch immer der Grund dafür sein mochte – es schwächte ihn sehr schnell, obwohl er sich weigerte, sich geschlagen zu geben.


 Roke richtete sich auf und holte mit der Faust zum Schlag gegen das rundliche Gesicht des Dämons aus. Es gelang ihm auch, es mit grässlicher Wucht zu treffen. Der Miera flog durch die Luft und prallte gegen einen Baum. Trotzdem ging er nicht zu Boden.


 Heilige Göttin.


 Was war denn noch nötig, um dieses verdammte Wesen zu töten?


 Roke, der sich offensichtlich dieselbe Frage stellte, machte sich mit gefletschten Fangzähnen und einem Dolch in der Hand auf den Angriff des Dämons gefasst.


 Sally, die sich lächerlich hilflos vorkam, ging innerlich die Zauber durch, die sie ohne einen Zaubertrank oder ausreichende Vorbereitung einsetzen konnte.


 Da gab es einige. Nur waren die meisten zu schwach, um einem Dämon Schaden zuzufügen, und diejenigen, die stark genug waren, waren zu unberechenbar. Einen Zauber zu wirken war nicht damit vergleichbar, eine Schusswaffe abzufeuern. Sie konnte nur in die allgemeine Richtung zielen und das Beste hoffen.


 Aber sie würde nicht das Risiko eingehen, Roke zu treffen.


 Mehr aus Frustration als aus der Hoffnung heraus, dass es helfen könne, hob Sally einen Arm und schleuderte ihr letztes Gefäß mit Zaubertrank auf die lästige Kreatur.


 Der Verschleierungszauber konnte den Miera nicht verletzen, aber vielleicht lenkte er ihn so lange ab, dass Roke noch einmal auf ihn schießen konnte.


 Das Gefäß flog durch die Luft. Beide Männer bemerkten es nicht, denn beide bereiteten sich auf einen Angriff vor. Das Gefäß zerschellte zu den Füßen des Miera.


 Eine seltsame Stille folgte dem Klirren, und alle starrten auf den Nebel, der um die Füße des Dämons wallte. Sally runzelte die Stirn und warf Roke einen Blick zu. Sie hatte erwartet, er würde angreifen, während der Miera abgelenkt war, aber seine Augen waren glasig, und der Dolch fiel ihm aus den schlaffen Fingern.


 Scheiße.


 Seine Verletzungen waren sogar noch schlimmer, als sie zunächst angenommen hatte.


 Sie richtete ihren wachsamen Blick wieder auf den Dämon und fragte sich, ob er sie schnell oder langsam umzubringen gedachte.


 Sie hoffte auf die schnelle Alternative.


 Der Dämon blieb allerdings weiterhin abgelenkt. Seine hellen Augen wurden groß, als stünde er unter Schock.


 Sally trat zögernd einen Schritt auf ihn zu. Wenn sie nur nahe genug an ihn herankam, konnte sie ihn vielleicht mit einem Lähmungszauber belegen. Das würde ihn zwar nicht lange festhalten, aber vielleicht reichte es aus. Vielleicht verschaffte ihr das genug Zeit, um Roke so weit wegzubringen, dass er wieder zu Kräften kommen konnte.


 Als sie nur noch einen knappen Meter von dem Miera entfernt war, blieb sie abrupt stehen.


 Da war etwas … merkwürdig an dem Miera. Ein eigenartiger verschwommener Fleck um ihn herum, der sie an das erste Mal erinnerte, als sie diesen Dämon gesehen hatte.


 Nur wurde jetzt das schwache Flackern, der Wechsel zwischen scharf und unscharf, viel ausgeprägter. Es schien, als sei er im Begriff, völlig aus ihrem Blickfeld zu verschwinden.


 Sally, die nicht genau wusste, was da vor ihren Augen gerade ablief, setzte sich mit einem Ruck wieder in Bewegung und steuerte dieses Mal direkt auf Roke zu.


 Sie ließ sich auf die Knie sinken und beobachtete, wie der Dämon versuchte, den zähen Nebel mit dem Fuß wegzustoßen. Er reagierte mit einer Angst auf den einfachen Zauber, die vollkommen übertrieben schien.


 Oder vielleicht war sie auch nicht, wie Sally allmählich erkannte.


 Der Zauber fuhr fort, an dem Körper des Dämons entlang nach oben zu kriechen, und ließ seine physische Gestalt Zen­timeter für Zentimeter verschwimmen.


 War es möglich, dass der Zauber eine Störung seiner persönlichen Dämonenmagie hervorrief?


 Sally wusste es nicht, und es war ihr auch egal. Für sie zählte nur die Frustration, die das runde Gesicht erkennen ließ, bevor der Dämon eine Hand hob und sich in Luft auflöste.


  

 


 
  


 Kapitel 13


 Unsicher, ob der Dämon wirklich verschwunden war oder ob er möglicherweise doch plötzlich wieder auftauchte, strich Sally verzweifelt über Rokes Gesicht. Ihr stockte der Atem, als sie seine eiskalte Haut unter ihren Fingern spürte.


 Er fühlte sich immer kühl an. Das war bei jedem Vampir so. Aber doch nicht … eisig.


 Irgendetwas war mit ihm ganz entschieden nicht in Ordnung.


 »Roke.« Sally beugte sich zu ihm hinunter, um ihm direkt ins Ohr zu flüstern. Sie wusste mit beängstigender Klarheit, dass er im Sterben lag. »Roke, kannst du mich hören?«


 »Er welkt dahin.«


 Beim Klang der leisen, melodischen Männerstimme riss sie abrupt den Kopf hoch und entdeckte einen schlanken Kobold mit smaragdgrünen Augen und langem Haar, das die Farbe einer frisch geprägten Kupfermünze besaß.


 Da er Tarnkleidung trug, sodass er optisch mit den Bäumen in der Nähe verschmolz, hätte sie ihn nie bemerkt, wenn er nichts gesagt hätte. Dieses Wissen trug nicht gerade dazu bei, sie zu beruhigen.


 Sally, die noch immer kniete, hielt warnend eine Hand hoch und bereitete im Geist einen Abstoßungszauber vor. Der Zauber würde dem Kobold keinen Schaden zufügen, aber vielleicht brachte er ihn zum Verschwinden.


 »Zurückbleiben.«


 Der Fremde legte eine Hand auf sein Herz, womit er ihr die traditionelle Friedensgeste des Feenvolkes darbot.


 »Ich möchte nur helfen«, sagte er. Im Mondlicht erschien sein Gesicht überirdisch schön.


 Sally leckte sich über die trockenen Lippen. Sie waren schon so lange auf der Flucht vor dem Feenvolk – es kam ihr bereits wie eine Ewigkeit vor. Aber der Mann benahm sich nicht aggressiv. Und schließlich gab es nichts, was sie tun konnte, um ihn davon abzuhalten, sie anzugreifen, falls er das tatsächlich beabsichtigte.


 Aber es war natürlich möglich, dass er versuchte, sie in falscher Sicherheit zu wiegen, um die Dose in die Finger zu bekommen.


 »Wer seid Ihr?«, fragte sie und blieb wachsam.


 Überraschenderweise verbeugte er sich tief vor ihr. »Ein treuer Untertan.«


 »Untertan?«, murmelte sie verwirrt.


 Er richtete sich wieder auf und erwiderte ihren irritierten Blick. »Ihr seid eine Chatri, nicht wahr?«


 Eine Chatri?


 Eine fürstliche Persönlichkeit des Feenvolkes?


 Ein kalter Schauder lief ihr bei der unerwarteten Frage über den Rücken.


 Es war die Dose.


 Es musste die Dose sein.


 »Nein.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin bloß eine Hexe.«


 Augenblicklich wirkte er zerknirscht. »Verzeiht mir. Ich verstehe es, wenn Ihr Eure Identität geheim halten möchtet.«


 Okay, diese Sache war ja vorher schon merkwürdig gewesen, aber jetzt wurde sie noch merkwürdiger.


 Wenn sie Roke nicht so dringend hätte helfen wollen, wäre sie in die entgegengesetzte Richtung geflohen.


 Stattdessen zwang sie sich, einen Blick auf den Vampir zu werfen, der nach wie vor bewusstlos auf dem Boden lag.


 »Ich will einfach nur meinem …« Sie verzog die Lippen, als sie das Wort aussprach, das sie den ganzen letzten Monat gemieden hatte. »Gefährten helfen.«


 Der Kobold holte tief Luft. »Ihr seid mit einem Vampir verbunden?«


 »Ja«, gab sie ungeduldig zu. »Könnt Ihr ihm helfen?«


 »Darf ich näher treten?«


 Der Kobold wartete, bis sie widerstrebend genickt hatte, bevor er ganz behutsam und mit einer Anmut auf sie zukam, die sich mit der eines Vampirs messen konnte. Dann ließ er sich auf die Knie nieder und streckte die Finger aus, um Rokes aschfahle Wange zu berühren.


 Sally sah schweigend zu, wie der Kobold die Augen schloss und offenbar Rokes Verletzungen einzuschätzen versuchte.


 »Was ist los?«, unterbrach sie die Stille.


 Der Kobold öffnete die Augen. Er wirkte beunruhigt. »Ich kann das Gift nicht genau bestimmen, aber es muss sich um etwas handeln, das eigens dafür entwickelt wurde, Vampiren zu schaden.«


 Sally sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Wie konnte Roke … oh. Sie ballte die Hände zu Fäusten, als sie sich an den Pfeil erinnerte, den der Dämon auf Roke abgeschossen hatte.


 Zu diesem Zeitpunkt hatte er nur wie ein läppisches Ärgernis gewirkt. Jetzt wurde ihr klar, dass der Dämon ihn benutzt hatte, um Roke das Gift zu verabreichen und ihn dann abzulenken, bis es zu wirken begann.


 Er hatte nicht damit gerechnet, dass Sally einen Zauber wirken würde, der seine Pläne durchkreuzte.


 Dieser Scheißkerl.


 »Könnt Ihr ihm helfen?«


 Der Kobold schüttelte den Kopf. »Nein.«


 »Wer kann ihm denn dann helfen?«


 »Vielleicht die Vampire.« In den grünen Augen war eine Besorgnis zu erkennen, die nicht zu der ruhigen Stimme des Mannes passte. »Hat er einen Clan in der Nähe?«


 Sie musste ihrer Aufregung Herr werden und zwang sich dazu, regelmäßig zu atmen. »Nein. Warum?«


 »Er ist ein Clanchef. Clanchefs sind imstande, Stärke von ihrem Clan zu beziehen.«


 Oh. Das hatte sie nicht gewusst. Sally kaute auf ihrer Unterlippe herum und versuchte abzuschätzen, wie weit sie von Nevada entfernt waren.


 »Wie viel Zeit hat er noch?«


 Der Kobold schnitt eine Grimasse. »Nicht mehr sehr viel. Ich würde sagen, nicht mehr als eine Stunde. Vielleicht auch zwei.«


 »Verdammt.« Sie schmeckte Blut, als sie die Zähne in ihre Unterlippe grub, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Selbst wenn sie fuhr wie der Teufel, konnte sie sein Volk nicht rechtzeitig erreichen. »Es ist zu weit weg.«


 Eine kupferfarbene Braue wölbte sich bei ihren erstickten Worten. »Ich bin ein Kobold.«


 Sally blinzelte. »Ja, das habe ich verstanden.«


 »Ich kann ein Portal erzeugen, das Euch an jeden Ort bringt, zu dem Ihr wollt«, sagte er langsam, als hätte er erkannt, dass die wilde Angst, Roke im Stich zu lassen, ihr Denken lähmte.


 Sie hielt den Blick aus den grünen Augen fest. »Könnt Ihr mich nach Nevada bringen?«


 »Ja«, antwortete er. »Auch wenn ich nur zu Orten reisen kann, an denen ich schon einmal war.«


 »Las Vegas?«, schlug Sally vor. Sie erinnerte sich daran, dass Roke einmal gesagt hatte, sein Clan lebe gar nicht weit von Sin City entfernt.


 Er neigte den Kopf. »Natürlich. Seid Ihr bereit?«


 Sally schaltete ihren Verstand aus.


 Das war die einzige Möglichkeit, die schrille Stimme in ihrem Hinterkopf zum Schweigen zu bringen, die sie vor dem fremden Kobold warnte, der ganz zufällig genau da auftauchte, als sie ihn am meisten brauchte. Und dass sie, selbst wenn man dem Feenvolk vertrauen konnte, eine Idiotin war, wenn sie sich freiwillig der Gewalt von Rokes Clan auslieferte.


 Doch sie hatte keine andere Wahl.


 Wenn sie nicht ganz schnell irgendetwas unternahm, würde Roke sterben.


 Das wusste sie im tiefsten Inneren ihrer Seele.


 »Ja.«


 Der Mann studierte schweigend eine ganze Weile ihr bleiches Gesicht, bevor er eine Hand hob, um mitten in der Luft ein unsichtbares Muster zu weben. Ganz langsam begann sich ein Schimmer zu bilden, der mit jeder Bewegung seiner schlanken Hand breiter wurde.


 Sally spürte, wie ein seltsames Gefühl tief in ihrem Inneren erblühte. War das eine Reaktion auf das Portal? Oder lag es an der Koboldmagie, dass eine Macht in Wallung geriet, die durch ihr Blut strömte?


 Sie schüttelte den Kopf. Welche Rolle spielte das schon?


 Sobald er davon überzeugt war, dass sein Portal stabil war, streckte der Kobold seine Hand nach Sally aus und nickte in Rokes Richtung.


 »Haltet den Vampir fest.«


 Sally holte tief Luft, legte ihre Hand in die des Kobolds und ließ dann ihren Arm unter Rokes Nacken gleiten. Sie beugte sich vor, um ihre Lippen auf seine eiskalte Stirn zu pressen, als der Kobold das Portal in ihre Richtung zog.


 Sally, die nicht genau wusste, was sie erwartete, versteifte sich, als die prickelnde Energie sie überlief, und eine Farbexplosion wirbelte um sie herum, als wäre die Magie des Portals tatsächlich sichtbar.


 Der Kobold stieß einen Laut des Erstaunens aus, als er eingehend und mit großen Augen das rotierende Kaleidoskop betrachtete.


 »Erstaunlich«, murmelte er. »So war es noch nie zuvor.«


 Sally wusste nicht, ob er damit die Farben oder das Gefühl, mit Überschallgeschwindigkeit durch den Weltraum gesaugt zu werden, meinte, und es blieb ihr auch keine Zeit, ihn danach zu fragen, da sie abrupt zum Stillstand kamen.


 Sie hielt Roke ganz fest und beobachtete, wie das farbenprächtige Feuerwerk sich allmählich auflöste und eine riesige Wüste zum Vorschein brachte, die in Dunkelheit gehüllt war.


 »Da sind wir«, erklärte der Kobold.


 Sally nickte und ließ den Blick zu den Bergen in der Ferne schweifen, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf die leuchtenden Lichter von Las Vegas richtete, die den Nachthimmel selbst ei­nige Kilometer von der Stadt entfernt erhellten.


 »Wie weit sind wir von den Vampiren noch weg?«


 »Nicht weit genug für meinen Geschmack.« Der Kobold erschauderte und deutete nach Süden. »Sie nähern sich sehr schnell.«


 Sally drückte Roke einen weiteren Kuss auf die Stirn. »Der Göttin sei Dank.«


 Indem er sich bemühte, Sally nicht zu erschrecken, ließ sich der Kobold mit besorgter Miene neben ihr nieder.


 »Seid Ihr Euch sicher?«


 Nein. Nicht im Geringsten.


 »Roke braucht sie«, war Sallys einzige Antwort.


 »Ihr könnt ihn hier zurücklassen und mit mir durch das Portal zurückkehren«, schlug der Kobold vor. »Eine Chatri sollte sich nicht in der Gewalt der Vampire befinden.«


 »Ich bin keine …« Sie schüttelte den Kopf. Das war doch unerheblich. Was für eine Rolle spielte es schon? »Ich komme schon klar.«


 »Das hoffe ich.« Er warf einen ängstlichen Blick zu den sich verdichtenden Schatten. »Sie sind schon fast hier angekommen.«


 »Geht«, drängte Sally ihn.


 Der Kobold zögerte, eindeutig hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, zu bleiben und sie zu beschützen, und der Angst vor den sich nähernden Dämonen.


 Es war die Explosion eiskalter Macht in der Luft, die ihn dazu brachte, sich hastig vor ihr zu verbeugen und wieder in das Portal zu treten.


 »Passt auf Euch auf.«


 Sally achtete nicht auf den Anflug von Angst, der sie überkam, als der Kobold verschwand. Es war zu spät für Reue.


 Sie war hier, um zu verhindern, dass Roke starb.


 Nichts sonst spielte eine Rolle.


 Über ihren Gefährten gebeugt, beobachtete Sally, wie die beiden sich nähernden Silhouetten die Gestalt eines großen Mannes und einer viel kleineren Frau annahmen.


 Eine neue Woge der Angst zog ihr das Herz zusammen. Der Mann war größer und massiger als Roke und hatte langes, dunkles Haar, das zu einem Zopf geflochten war. Sein Gesicht war breitflächig, und die Augen hatten eine hellbraune Färbung. Die Frau dagegen wirkte, als ob ein Windstoß sie wegblasen könne.


 Sie war klein und schlank und trug eine Radlerhose aus ­Lycra sowie ein Sportbustier, das ihre winzige Größe betonte. Sie hatte goldene Locken, die sie aus ihrem herzförmigen Gesicht zurückgenommen trug, und große blaue Augen. Vielleicht hätte sie wie eine Porzellanpuppe gewirkt, wenn nicht der eiskalte Hass gewesen wäre, der überdeutlich auf ihrem zarten Gesicht zu erkennen war.


 Oh, und die riesigen Fangzähne, die im Mondlicht glitzerten.


 Sally hatte mehr Angst vor der Frau als vor dem Mann.


 »Er ist es«, sagte die Frau, während sie ihren wilden Blick auf Sally gerichtet hielt. »Was hast du mit unserem Clanchef gemacht, Hexe?«


 »Nichts.« Sally schluckte den Kloß, der sich in ihrem Hals gebildet hatte, herunter. »Ich meine …«


 »Überprüfe die Gegend«, unterbrach die Frau sie, indem sie sich an ihren Begleiter wandte. »Ich rieche Feenvolk.«


 Der Mann befolgte den Befehl augenblicklich, was bewies, dass Sallys Instinkt sie nicht getrogen hatte. Die Frau war die Gefährlichere.


 Dies bedeutete, dass Sally ihr sofort die Notlage klarmachen musste, ohne sich mit den üblichen Höflichkeitsfloskeln aufhalten zu können.


 »Ihr müsst mir zuhören«, sagte sie eindringlich. »Roke ist vergiftet worden.«


 »Vergiftet?« Die Vampirin sah sie stirnrunzelnd an. »Womit?«


 »Ich weiß nicht. Wir sind von einem Dämon angegriffen worden, und er hat mit einem Pfeil auf ihn geschossen.« Sally unterbrach sich, als sie bemerkte, dass sie sich in Einzelheiten verlor, für die keine Zeit war. »Darum habe ich ihn hergebracht.«


 Die eisigen blauen Augen verengten sich. »Wenn er stirbt, stirbst du ebenfalls. Verstanden?«


 Sally biss die Zähne zusammen. Diese Sache verlief ungefähr so gut, wie sie es erwartet hatte.


 »Helft ihm einfach.«


 Eine kühle Brise war zu spüren, als der männliche Vampir zurückkehrte. »Es ist niemand sonst in der Nähe.«


 Die Frau deutete mit dem Kopf auf Roke. »Bringe Roke in sein Versteck, und rufe nach der Heilerin. Teile ihr mit, dass er möglicherweise vergiftet wurde.« Die Frau kniff die blauen Augen zusammen, während sie den Blick weiterhin auf Sally gerichtet hielt. »Oder vielleicht war es auch ein Zauber.«


 Gehorsam ging der Mann auf Roke zu und hob ihn hoch. Er tat dies so sanft und vorsichtig, dass Sallys panische Angst etwas gemildert wurde.


 So groß die Wut der Vampire auch sein mochte – sie war eindeutig nicht gegen ihren Clanchef gerichtet.


 »Was soll mit der Hexe geschehen?«, erkundigte sich der Mann, als Sally sich aufrappelte und versuchte, etwas Abstand zwischen sich und die Vampire zu bringen.


 Die Frau schlenderte auf Sally zu und verzog die Lippen vor Abscheu. »Bedauerlicherweise muss sie am Leben bleiben, bis wir wissen, ob sie Roke mit einem Zauber belegt hat. Wenn das der Fall ist, dann ist sie die Einzige, die ihn brechen kann.«


 »Zu schade«, murmelte der Mann.


 Die Frau zuckte mit den Schultern. »Inzwischen kann ich endlich das tun, was ich schon seit Wochen tun will.«


 Sally öffnete den Mund, um den beiden zu versichern, dass sie nichts anderes wollte, als Roke zu helfen. Aber die Frau hatte bereits lässig die Hand erhoben und versetzte Sally damit einen so harten Schlag, dass die Welt um sie herum schwarz wurde.


 Styx beobachtete Siljar, die sich über den toten Elfen beugte. Ihre schwarzen, mandelförmigen Augen blickten starr, und sie hatte die Hände gefaltet.


 Genau diese Pose nahm sie nun bereits seit zehn Minuten ein, während Styx ungeduldig auf dem Steinboden auf- und abging und Viper am Tunneleingang Wache hielt.


 Er war sich noch immer nicht sicher, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, als er Siljar in die Ermittlungen ein­geschaltet hatte. Natürlich, sie war diejenige, die den Stein ins Rollen gebracht hatte. Aber er konnte nicht leugnen, dass sich die Frage stellte, ob sie tatsächlich in diese Angelegenheit verwickelt war oder nicht.


 Erst nachdem Viper und er jeden Aspekt der Untersuchung erörtert hatten, war er zu der Erkenntnis gekommen, dass sie in eine Sackgasse geraten waren.


 Welche andere Wahl hätte er da schon gehabt, als das mäch­tige Orakel um Hilfe zu bitten?


 Endlich richtete sich Siljar wieder auf. Ihr Zopf streifte beinahe den Boden.


 »Seine Zauberkräfte wurden ihm entzogen«, verkündete sie.


 »Und daran starb er?«


 »Ja.«


 Styx legte die Stirn in Falten. Das schien ihm … abscheulich.


 »Und wie?«


 »Es gibt Dämonen, die sich von Magie ernähren, aber dieses Talent kommt nur selten vor«, erklärte Siljar.


 »Gut. Das grenzt das Feld der Verdächtigen ein.«


 Siljar wölbte eine Braue. »Law & Order oder NCIS?«


 Styx zuckte die Achseln und weigerte sich, peinlich berührt zu sein. »Law & Order. Darcy ist süchtig danach.«


 »Wie ungemein seltsam.«


 Womöglich war es ein wenig seltsam für einen jahrhunderte­alten Vampir, mit seiner Gefährtin auf der Couch zu kuscheln und sich Law & Order anzusehen, das war ihm aber herzlich gleich­gültig.


 Wenn es Darcy zum Lächeln brachte, war er mit Freuden dabei.


 »Gibt es irgendwelche Orakel, die ihren Opfern die Zauberkräfte aussaugen?«, erkundigte er sich.


 Siljar stutzte, und ihr dunkler Blick musterte ihn mit enervierender Intensität. »Du gingst sofort davon aus, dass es ein Orakel gewesen sein müsse. Weshalb?«


 Styx grimassierte. Manchmal vergaß er, wie scharfsichtig die winzige Dämonin in Wahrheit war.


 Das war ein fataler Fehler.


 »Ich hatte veranlasst, dass meine Raben sich in der ganzen Gegend verteilen.«


 Sie schien an seinem widerwilligen Geständnis nicht interessiert zu sein. »So etwas hatte ich erwartet.«


 »Nur drei Leute hatten die Höhlen betreten, bevor wir den Leichnam fanden. Viper, ich selbst und der Elf.« Er warf einen Blick auf den Elfen, der sich rasch zersetzte. Wenn noch eine weitere Stunde vergangen war, würde er nur noch Feenstaub sein. Und zwar buchstäblich. »Die Person, die ihn tötete, befand sich bereits hier. Es sei denn, sie verfügt über Eure Fähigkeit zu reisen.«


 »Nicht, ohne mich zu alarmieren«, entgegnete Siljar, ohne zu zögern. »Niemand außer mir und meiner Tochter Yannah verließ in der gesamten letzten Woche diese Höhle.«


 Styx nickte. Genau das hatte er auch erwartet. Der Dämon hatte schließlich beträchtliche Mühen für den Versuch aufgebracht, mitten im Wald zu verschwinden, ohne Spuren zu hinterlassen.


 »Aber gibt es Orakel, die über das gleiche Talent verfügen wie Ihr?«, fragte er eindringlich.


 Siljar legte den Kopf auf die Seite. »Was bringt mich nur auf den Gedanken, dass Ihr mit dieser Frage ein bestimmtes Ziel verfolgt?«


 »Einer meiner Raben machte eine verhüllte Gestalt aus, welche die Höhlen verließ und sich wenige Kilometer entfernt in Luft auflöste.«


 »Die Gestalt löste sich tatsächlich in Luft auf und verbarg nicht nur ihre Anwesenheit?«


 Styx verschränkte die Arme vor der Brust. Die Frage kränkte ihn. »Keine noch so gute Verschleierung vermag es, meine Raben zu täuschen.«


 Ungerührt von Styx’ eisigem Tonfall, klopfte Siljar mit einem Finger gegen ihr Kinn.


 »Befinden sich deine Raben noch immer dort draußen?«


 »Selbstverständlich.«


 »Ist das Wesen zurückgekehrt?«


 Styx hatte diesen Sachverhalt vor wenigen Minuten in einem Gespräch mit Jagr überprüft. »Nein.«


 »Ich glaube, ich werde eine Sitzung der Kommission einberufen.« Siljar steuerte auf die Höhlenöffnung zu. Ihr Tempo war für eine dermaßen winzige Dämonin überraschend hoch. »Es ist sicher interessant herauszufinden, wer hier ist.«


 »Oder wer nicht hier ist«, fügte Styx hinzu.


 »Ganz genau.«


  

 


 
  


 Kapitel 14


 Brandel eilte durch den Geheimtunnel. Noch immer war er damit beschäftigt, seine körperliche Gestalt aufrechtzuerhalten.


 Verdammt sollte diese dumme Hexe sein! Sie hatte alles ruiniert, obwohl sein Plan so raffiniert gewesen war.


 Nach dem vorangegangenen Fiasko hatte er erkannt, dass er nicht einfach hineinstürmen und sich die Dose schnappen konnte.


 Er hatte Stunden damit verbracht, das perfekte Gift zu kreieren und in den Pfeil einzufüllen, und dann noch mehr Zeit dafür geopfert, die uralte Magie aufzuspüren und so die Dose zu lokalisieren. Diese zeitliche Investition hatte sich auch gelohnt, das hatte er sich selbst versichert, als er sein Opfer erblickte, das zu entkommen versuchte.


 Er hatte seinen Pfeil abgeschossen und angegriffen, wohl wissend, dass das Gift den Vampir schnell schwächen würde, sodass die Hexe ungeschützt wäre.


 Natürlich war er kein Idiot.


 Eine mächtige Hexe war nie wirklich hilflos.


 Leider hatte er sich jedoch nur darauf vorbereitet, gegen Angriffszauber zu kämpfen, nicht aber gegen einen einfachen Verschleierungszauber, der ihn auf der elementarsten Ebene angriff.


 Brandel wünschte sich, vor Wut brüllen zu können. Stattdessen erstickte er seine Gefühle und blieb in den Schatten, während er sich einen Weg durch die verschiedenen Gänge bahnte, die zu seinen privaten Räumlichkeiten führten.


 Er wollte es vermeiden, die Aufmerksamkeit der anderen Orakel auf sich zu lenken, außerdem konnte er es auch nicht riskieren, mit seinem Zorn Raith darauf aufmerksam zu machen, dass er schon wieder versagt hatte.


 Er hatte gerade die innere Höhle betreten, die er für sich in Anspruch nahm, als ein schlanker Kapre-Dämon hinter ihm auftauchte.


 »Da seid Ihr ja, Orakel.«


 Die Kapres waren große, schlanke Wesen mit einer moosgrünen Haut, die vollkommen unbehaart war. Darüber hinaus handelte es sich bei ihnen um ein passives Volk, das häufig Beschäftigungen als Bedienstete bei mächtigeren Dämonen annahm.


 Bei diesem Kapre handelte es sich um den Kammerdiener von Recise, einem Zalez-Dämon, der eines der mächtigsten Orakel darstellte. Diese Position verlieh dem pedantischen, übermäßig förmlichen Idioten ein Gefühl der Überlegenheit über andere Dämonen.


 Indem er sich grimmig ins Gedächtnis rief, dass er sich ja als Miera ausgab, die bekanntlich über ein sanftes Wesen verfügten, drehte sich Brandel um und konzentrierte sich darauf, seine Gestalt beizubehalten.


 »Nicht jetzt«, sagte er, wobei er sich Mühe gab, seine Stimme höflich klingen zu lassen. »Ich bin beschäftigt.«


 Die Kreatur rümpfte die Nase, und ihre schwarzen Augen füllten sich mit einer hämischen Belustigung.


 »Ihr seid vor allem verspätet.«


 »Verspätet?« Brandel sah sein Gegenüber mit gerunzelter Stirn an. »Verspätet inwiefern?«


 »Es wurde eine Sitzung der Kommission einberufen.«


 Brandel musste sich abwenden, da er genau wusste, dass seine Augen seine wahre Natur verraten würden, während er gegen eine Woge der Angst ankämpfte.


 »Weshalb?«, wollte er wissen und tat so, als rücke er die Kissen zurecht, die auf einer flachen Felsnase angeordnet waren, welche als Sofa diente.


 Sein Gegenüber rümpfte erneut die Nase. »Es steht mir nicht zu, die Wege der Orakel zu begreifen.«


 Brandel fuhr fort, die Kissen in Ordnung zu bringen. Es gelang ihm kaum, die pulsierenden Vibrationen im Zaum zu halten, die den Kapre vernichten würden. Er brauchte Informationen. Unglücklicherweise war der Diener der Einzige, der sie ihm liefern konnte.


 »Vielleicht stimmt das, aber ich bin sicher, dass deine Stellung als Recises getreuester Diener dir Zugang zu streng geheimen Informationen verschafft hat.« Er musste sich dazu zwingen, das aufgeblasene Ego des Kapre zu streicheln.


 Beinahe konnte er spüren, wie sich die Kreatur hinter ihm in die Brust warf. »Er vertraut mir zweifellos, aber mein Herr und Meister ist recht verschwiegen.«


 Hmm. Es war eindeutig mehr nötig als Schmeicheleien. Brandel griff hinter ein Kissen, um einen kleinen Beutel herauszuziehen, der mit kostbaren Edelsteinen gefüllt war. Er holte einen kleinen Smaragd heraus und wandte sich dann um, hielt ihn in der hohlen Hand und tat so, als studiere er ihn im Kerzenlicht.


 »Nicht jeder ist so verschwiegen, nicht wahr?«


 »Das ist wahr.« Der Diener leckte sich die Lippen, und sein Blick war mit offenkundiger Gier auf den Smaragd gerichtet. »Ich habe da ein Gerücht gehört. Es heißt, dass der Körper eines toten Elfen in den unteren Höhlen gefunden worden sei.«


 Nein. Das war unmöglich. Er hatte den Leichnam doch an einer Stelle versteckt, an der er nicht zu finden war, oder etwa nicht?


 »War er sehr krank?«, fragte Brandel mit gespielter Unschuld.


 Der Diener zuckte mit den Schultern. Es war offensichtlich, dass ihm dies völlig gleichgültig war. »Niemand weiß mit Sicherheit, was passiert ist, aber Siljar ist entschlossen, gründliche Unter­suchungen durchzuführen.«


 Brandel zwang sich zu einem steifen Lächeln. Dieses aufdringliche Miststück.


 »Natürlich.«


 »Könnt Ihr Euch vorstellen, dass irgendein Dämon töricht genug ist, den Versuch zu unternehmen, direkt vor der Nase der Orakel jemanden zu töten?« Der Kapre bewegte sich ganz langsam auf Brandel zu, ohne den Blick vom Smaragd abzuwenden. »Dieser Dämon müsste wohl selbstmordgefährdet sein.«


 »Offensichtlich.« Mit einer schnellen Drehung des Hand­gelenks sorgte Brandel dafür, dass der Smaragd durch die Türöffnung flog und im Gang vor seinem Raum landete. »Ich muss mich umziehen, bevor ich mich zu den anderen gesellen kann. Bitte teile Siljar mit, dass ich nur einige wenige Minuten brauche.«


 »Ja. Ja, natürlich.« Der Diener hastete auf das kleine Juwel zu, ohne die unsichtbare Barriere, die Brandel vor der Türöffnung errichtete, zu bemerken.


 Sobald er davon überzeugt war, dass es keine weiteren Störungen geben würde, begab sich Brandel in die hintere Kammer und ließ es zu, dass seine Gestalt sich auflöste und die Form von Nebel annahm, während er seine begrenzten Möglichkeiten überdachte.


 Er könnte sich beeilen und versuchen, zur Kommission zu stoßen, unter dem Vorwand, einen Bummel gemacht zu haben. Oder er könnte in diesen privaten Räumlichkeiten bleiben und den Orakeln die Nachricht überbringen lassen, dass er krank und nicht imstande sei, an der Versammlung teilzunehmen.


 Aber keine dieser Optionen würde Siljars Versuch, herauszufinden, wer den Elfen getötet hatte, aufhalten.


 Wenn er hierbliebe, war es sehr gut möglich, dass er schließlich in den geheimen Kerkern der Orakel endete.


 Das war ein Ort, an den Dämonen kamen, den sie jedoch nie wieder verließen.


 Niemals wieder.


 »Verdammt«, murmelte er. Er wusste, dass ihm keine andere Wahl blieb, als zu verschwinden.


 Raith würde wütend darüber sein, dass er damit die Möglichkeit, die Kommission zu überwachen, verlor. Es war schon immer unabdingbar gewesen, über ein Frühwarnsystem zu verfügen für den Fall, dass sich die Chatri dazu entschlossen, in die Welt zurückzukehren. Oder wenn das Feenvolk sich mit Beschwerden darüber an die Orakel wandte, dass sein Volk allmählich verschwand.


 Allerdings war es leicht für Raith, Befehle zu erteilen, wenn er in seiner eigenen sicheren Welt blieb.


 Es war Brandel, der gezwungen war, alle Risiken auf sich zu nehmen, und er erhielt dafür nur sehr wenig Belohnung.


 Nun, jetzt nicht mehr, entschied er unvermittelt.


 Er würde die Orakel hinter sich lassen und die Hexe aufspüren.


 Sobald er die Dose hatte, würde ihm niemand mehr Befehle erteilen.


 Styx stand im hinteren Bereich der großen Höhle, die ehemals der Empfangsraum des früheren Anasso gewesen war.


 In den vergangenen Monaten hatte sich nicht viel verändert. Zumindest soweit es die Kulisse anging.


 Das dunkle Gestein, aus dem der Fußboden und die Wände bestanden, war im Lauf der Jahrhunderte glatt geschliffen worden, und ein seichter Wasserlauf floss durch den hinteren Teil der Höhle. Fackeln steckten in Halterungen überall an den Wänden. Ihr Licht spiegelte sich in den Kristallen, die in der offenen Decke ausgestellt waren.


 Die Atmosphäre allerdings … tja, sie hätte nicht unterschiedlicher sein können.


 Jede Spur der luxuriösen goldenen und blutroten Einrichtungsgegenstände war entfernt und durch einen mehr als drei Meter sechzig langen Tisch ersetzt worden. Dieser nahm das Zentrum des Raumes ein und war mit zwölf Stühlen bestückt, die im exakt gleichen Abstand zueinander ausgerichtet waren. Außerdem waren auch die kaum zivilisierten Vampire mit ihren lärmenden Feiern und ihren blutigen Schlägereien verschwunden.


 An ihre Stelle waren zurückhaltende Dämonen getreten, die mit weißen, aufeinander abgestimmten Roben bekleidet waren und sich mit ruhiger Würde auf ihren Plätzen niederließen.


 Mit einem ironischen Lächeln wartete Styx, bis Siljar zu ihm getreten war. Mit undurchdringlicher Miene beobachtete sie, wie das letzte Orakel seinen Platz einnahm.


 »Sind das alle?«, wollte Styx wissen.


 »Alle bis auf einen.«


 Aha, ein Erfolg.


 »Wer fehlt?«


 »Brandel.«


 Styx wandte sich der winzigen Dämonin zu und sprach mit gesenkter Stimme, um die anderen am Mithören zu hindern.


 »Ihr klingt nicht sonderlich überrascht.«


 Ihre Miene blieb reserviert, doch Styx konnte ihre wachsende Besorgnis spüren. Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


 Allein die Vorstellung, dass ein Orakel abtrünnig wurde, reichte aus, um der gesamten Dämonenwelt Albträume zu bescheren.


 »Seit wir in den Höhlen eingetroffen sind …« Sie suchte nach dem passenden Wort. »Beunruhigt er mich.«


 »Gibt es dafür einen besonderen Grund?«


 »Ich spüre, dass hinter ihm mehr steckt, als man zunächst vermuten würde.«


 Nun, das klang erwartungsgemäß sehr unklar.


 Möge Gott ihn davor behüten, dass ein Orakel einfach das aussprach, was es dachte …


 »Ein Geheimnis, das er vor Euch verheimlicht?«, hakte Styx nach.


 Siljar schüttelte den Kopf. »Es ist mehr als nur ein Geheimnis.«


 »Was dann?«


 »Ich glaube, dass bereits seine Persönlichkeit eine einzige ­Lüge ist.«


 Styx blinzelte verwirrt und blinzelte dann noch einmal.


 Es war eine Sache, wenn ein Mensch seine Identität veränderte. Eine neue Haarfarbe, gefärbte Kontaktlinsen, eine Namens­änderung und – Simsalabim! – hatte er sich in eine neue Person verwandelt.


 Aber ein Dämon …


 Ein Dämon würde sich auf zellularer Ebene modifizieren müssen oder seine Essenz löschen lassen wie Gaius, um andere Dämonen zu täuschen.


 Auch wenn Styx sich nicht vorstellen konnte, dass sich ein Orakel lange täuschen ließ.


 »Das verstehe ich nicht«, murmelte er.


 »Ich verstehe es ebenfalls nicht«, gestand Siljar langsam und wandte den Blick von der versammelten Kommission ab, um seinem verwirrten Blick zu begegnen. »Aber eines weiß ich.«


 »Und zwar?«


 »Dein Bruder Roke befindet sich in Gefahr.«


 Diese Warnung erfolgte so unerwartet, dass Styx nicht gleich verstand, was sie meinte.


 »Roke?« Augenblicklich war er wieder ganz Anasso. Niemand trieb ein falsches Spiel mit einem seiner Brüder, wenn er es nicht mit ihm zu tun bekommen wollte. »Was hat er mit dieser Angelegenheit zu tun?«


 Siljar zögerte, als müsste sie ihre Erklärung zuerst überdenken. »Wie du vielleicht weißt, stehe ich im Einklang mit dem Universum.«


 Er zuckte die Schultern. Es war ihm gleichgültig, was sie da von sich gab. Er wollte nur wissen, was sie ihm über Roke mitzuteilen hatte.


 »Wenn Ihr meint.«


 Sie kniff die Lippen zusammen, beachtete jedoch seinen Mangel an Feingefühl nicht weiter. Den Göttern sei Dank.


 »Das bedeutet, dass ich gelegentlich dazu gedrängt werde, an den Fäden des Schicksals zu ziehen«, fuhr sie fort.


 Das war die höfliche Art auszudrücken, dass sie eine aufdringliche Wichtigtuerin war, die sich in das Leben anderer Leute einmischte.


 Dieses Mal war Styx klug genug, seine Gedanken für sich zu behalten.


 Na also, er war ja doch lernfähig, gleichgültig, was Darcy auch sagen mochte.


 »Und Ihr habt an einem ganz bestimmten Faden gezogen?«, erkundigte er sich vorsichtig.


 »Ja.« Sie neigte den Kopf. »Er brachte mir Levet herbei.«


 Styx erschauderte. »Diesen Faden könnt Ihr behalten.«


 »Levet begleitete Roke, als dieser seine Gefährtin in Kanada aufspürte.«


 Styx unterdrückte ein ungeduldiges Fauchen. »Und das hat irgendetwas mit Brandel zu tun?«


 »Levet war hier, als Brandel von einer Mission zurückkehrte, die ihn angeblich nach Singapur geführt hatte.« Endlich kam sie zur Sache. »Levet war sich jedoch recht sicher, dass er nach der gleichen Ozeangischt roch, die er selbst soeben verlassen hatte.«


 Styx ließ sich für einen kurzen Moment ablenken. »Ozeangischt kann unterschiedlich riechen?«


 »So scheint es.«


 Wer hätte das gedacht? Styx zog sein Mobiltelefon hervor und gab Rokes Nummer ein, indem er den jüngeren Vampir durch Willenskraft dazu zu bringen versuchte, den Anruf entgegenzunehmen.


 »Verdammt. Ich werde sofort zur Voicemail weitergeleitet«, knurrte er. »Ich muss sie finden.«


 Siljar hob die Hand und setzte einen Teil ihrer außergewöhnlichen Macht frei, um ihn davon abzuhalten, aus der Höhle zu stürmen.


 »Nein, ich habe eine wichtigere Aufgabe für dich«, teilte sie ihm mit.


 »Aber …« Nachdem er einmal mit seinen Fangzähnen zu­geschnappt hatte, erlangte er die Kontrolle über seine zum Zerreißen gespannten Nerven zurück. Dies war einer der wenigen Kämpfe, die er nicht gewinnen konnte. »Was für eine Aufgabe?«


 »Wir müssen mehr über Brandel herausfinden und über den Grund, weshalb er ein Interesse an dem Clanchef Nevadas haben sollte.«


 Ihre Worte klangen vernünftig. Es wäre einfacher, seinen Bruder zu beschützen, wenn er die Art der Bedrohung kannte.


 Verdammt.


 »Und was geschieht mit Roke?«, knurrte er.


 Siljar ließ ihre rasiermesserscharfen Zähne aufblitzen. »Ich werde ihm Hilfe schicken.«


 Roke bemühte sich, die Augen zu öffnen, und überlegte einen Augenblick, ob er auf einer Zechtour gewesen war.


 Sein Kopf pochte, der Mund war trocken, und seine Knochen schmerzten, als sei er von einem tollwütigen Troll verprügelt worden. Das waren stets sichere Anzeichen dafür, dass er eine fantastische Feier hinter sich hatte.


 Doch schließlich gelang es ihm, seinen Blick so weit zu fokussieren, dass er den vertrauten Anblick seines Privatverstecks in sich aufnehmen konnte.


 Wie immer schöpfte er Trost aus den schmucklosen Stuckwänden und dem Lehmboden, der mit einfachen Navajo-Webteppichen bedeckt war. Der Raum verfügte über eine offene Balkendecke, und das Mobiliar bestand aus handgeschnitztem, stabilem Eichenholz.


 Es war wie er.


 Kein Schnickschnack, keine Schnörkel.


 Als seine Sinne allmählich wieder zu arbeiten begannen, wandte er den Kopf, da er spürte, dass er nicht allein war.


 »Zoe?« Er war durchaus nicht überrascht, die kleine blonde Vampirin auf dem Rand seiner Matratze sitzend vorzufinden. Zoe versuchte, ihn bereits seit einem Jahrzehnt davon zu überzeugen, dass sie in sein Bett gehöre.


 Nun jedoch erschauderte er, als er bemerkte, wie … falsch sich ihre Anwesenheit neben ihm anfühlte.


 »Also entschließt sich der Tote zu erwachen«, murmelte sie und streckte die Finger aus, um sie durch sein Haar gleiten zu lassen. »Du hast mich zu Tode erschreckt.«


 Instinktiv wich er vor ihrer leichten Liebkosung zurück und durchforstete sein vernebeltes Gehirn nach dem Grund seiner hämmernden Angst.


 Irgendetwas war ihm nicht mehr präsent.


 Etwas, das ihm wichtiger war als sein eigenes Leben.


 Verwirrt von diesem eigenartigen Gefühl, versuchte er, den Kopf zu heben, nur um ihn gleich mit einem Stöhnen wieder auf das Kissen sinken zu lassen.


 »Was ist geschehen?«, stieß er stöhnend hervor.


 Zoe legte die Hand wieder in ihren Schoß, und ihre Miene versteinerte sich vor eiskalter Wut.


 »Du wurdest vergiftet.«


 Er zuckte schockiert zusammen. Vampire konnten von giftigen Substanzen krank werden, aber die Fähigkeit, sich schnell wieder zu regenerieren, sorgte dafür, dass Gift keine effektive Waffe gegen sie war.


 »Unmöglich.«


 »Es ist nicht unmöglich.« Zoe hob die Hand, als wolle sie ihn berühren, und legte sie dann wieder in ihren Schoß. »Beinahe hätte es dich getötet.«


 »Wie kann es sein, dass ich vergiftet wurde?«


 »Es war eine einzigartige Kombination aus einer blutverdünnenden menschlichen Droge, gewürzt mit Silberpartikeln.« Zoe deutete auf den Infusionsständer mit mehreren leeren Blutbeuteln, der in einer Ecke verstaut war. »Wir mussten dir dein Blut entnehmen und es durch reines Blut ersetzen. Du hast Glück, dass du am Leben bist.«


 Gott. Irgendjemand wollte ihn tatsächlich tot sehen.


 Das war nicht sonderlich überraschend.


 Aber die Angst, die in ihm aufstieg und seinen Körper erzittern ließ, war neu und echt. Und ganz und gar unwillkommen.


 Er runzelte die Stirn. »Wie kam ich hierher?«


 »Wir glauben, du wurdest durch das Portal eines Kobolds hergebracht.«


 »Das Portal eines Kobolds?«


 »Darüber können wir später noch reden«, versuchte Zoe ihn zu beruhigen. »Erst einmal musst du dich ausruhen.«


 »Nein. Ich benötige …« Was benötigte er denn? Es war da, tief in seinem Inneren. Er konnte physisch das rohe, schmerzende Bedürfnis spüren. Das wilde Verlangen, aus dem Bett zu springen und nach dem zu suchen, was seinen grausamen Schmerz hervorrief. Verdammt, er konnte sogar … Pfirsiche riechen. Pfirsiche? Verdammt. Sein Gebrüll brachte das Zimmer zum Beben. »Sally!«


 Zoe sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an und beugte sich vor, um ihn ins Bett zu drücken.


 »Ganz ruhig.«


 Sein Zorn ließ Holzsplitter von der Decke regnen. »Wo ist meine Gefährtin?«


 »Ihr geht es gut«, murmelte Zoe und bemühte sich, ihn so festzuhalten, dass er flach auf dem Rücken liegen blieb. »Nicht bewegen.«


 »Ihr geht es nicht gut!«, knurrte er, wütend über seinen Zustand der Schwäche. Seine Gefährtin benötigte ihn, und er ließ sie im Stich. Erneut. »Ich kann ihren Schmerz spüren.« Er packte Zoe an den Handgelenken und versuchte, ihre Hände von seinem Brustkorb zu entfernen. »Verdammt!«


 »Dyson!«, rief die Vampirin, und ihre Muskeln zitterten, als sie sich auf die Knie niederließ, um so eine Hebelwirkung zu erzielen.


 An jedem anderen Tag hätte Roke sie bereits in die Ecke geschleudert und sich auf den Weg zu Sally gemacht. Es war ja nicht seine charmante Persönlichkeit, die ihn zum Clanchef gemacht hatte. Aber gegenwärtig war er sogar noch schwächer, als er zunächst angenommen hatte, und es kostete ihn all seine Kraft, Widerstand zu leisten.


 »Wo ist Kale?«, fragte er und bezog sich damit auf den Vampir, dem er die Verantwortung für den Clan übertragen hatte.


 Der jüngere Vampir verfügte zwar nicht über Rokes pure Macht, doch war er ein zuverlässiger Anführer, der einen kühlen Kopf zu bewahren vermochte und bei dem man sich darauf verlassen konnte, dass er seine Emotionen nicht die Oberhand über den Verstand gewinnen ließ.


 Im Gegensatz zu Zoe, die reizbar und auf eine gefährliche Weise davon besessen war, einen Platz an Rokes Seite zu beanspruchen.


 »Er hält sich in Las Vegas auf und handelt einen neuen Vertrag mit den örtlichen Wolfstölen aus.«


 »Ruf ihn an«, befahl er und richtete den Blick auf den großen Vampir, der eilig den Raum betrat und auf das Bett zusteuerte. »Dyson, befreie mich.« Roke knurrte schockiert, als der Mann stattdessen eine schwere Kette um seine Beine schlang und das andere Ende an einer Halterung unter dem Bett befestigte. Die Kette war nicht stark genug, um ihn festzuhalten, aber sie war verzaubert worden, um ihn an der Flucht zu hindern, selbst wenn er wieder ganz zu Kräften gekommen war. »Was soll das, verdammt?«


 »Du bist schwach«, murmelte Zoe und erhob sich vom Bett, um ihn mit einem wachsamen Gesichtsausdruck zu betrachten. »Du musst dich ausruhen.«


 Roke funkelte dieses Miststück und ihren Komplizen zornig an. »Ich bin euer Clanchef.«


 »Ja, und genau aus diesem Grund haben wir auch die Absicht, dich zu beschützen«, erwiderte Zoe beharrlich.


 »Ich benötige euren Schutz nicht.« Roke ballte die Hände zu Fäusten, während er sich vergeblich gegen den unsichtbaren Zauber wehrte, der ihn festhielt. »Was ich brauche, ist meine Gefährtin.«


 Zoes hellblaue Augen verdunkelten sich, eindeutig vor Neid. »Sie hat dich verhext. Sobald wir die Verbindung zerbrochen haben, wirst du erkennen, dass wir nur das Nötige getan haben.«


 Verdammt. Sally hatte recht gehabt, sein Volk zu fürchten. Er hatte zwar vermutet, dass es verärgert auf sie reagieren würde, weil sie ihn gezwungen hatte, eine Verbindung mit ihr einzugehen, aber er hatte nie angenommen, dass es ihr tatsächlich Schaden zufügen würde.


 »Ich werde jeden vernichten, der ihr auch nur ein Haar krümmt«, sagte er warnend. Die erbarmungslose Aufrichtigkeit in seinem Tonfall ließ Dyson furchtsam erbleichen.


 Zoe leckte sich über die Lippen. Seine Wut ließ sie nicht ganz ungerührt. »Du kannst keinen klaren Gedanken fassen, Roke.«


 »Sagt mir, was ihr ihr angetan habt«, fauchte er.


 »Sie wird in den Minen gefangen gehalten.«


 »Verdammt!« Er kniff die Augen fest zusammen. Sie hätten nicht einmal dann einen besseren Weg finden können, Sally zu quälen, wenn sie es versucht hätten. Nachdem sie in Styx’ Kerker gesperrt gewesen war, fürchtete sie sich nun am meisten davor, in einer Zelle gefangen zu sein. Sie musste völlig außer sich sein vor Angst. »Lasst sie frei.« Er setzte eine Machtexplosion frei, die beide Vampire taumeln ließ. »Das ist ein Befehl.«


 Zoe warf einen Blick zur Decke, die über ihnen einzustürzen drohte. »Du musst dich entspannen.«


 »Lass Sally frei, dann werden wir vernünftig über diese Dinge diskutieren«, kommandierte er.


 »Es ist nicht nötig zu diskutieren«, teilte ihm Zoe mit. »Die Hexe hat diese falsche Verbindung erzeugt, und wenn die rich­tige Überzeugungskraft angewendet wird, dann wird sie ihr auch wieder ein Ende machen.«


 Zum Teufel.


 Sally!


 Er musste jetzt sofort zu ihr.


 »Nein«, knurrte er. »Das hat nichts mit einem Zauber zu tun. Es war ihr Dämonenblut.«


 Zoe schob das Kinn vor. »Auf die eine oder andere Art werden wir sie zwingen, dich freizulassen.«


 »Das kann sie nicht.« Sein Zorn ließ die Fensterscheiben zerbrechen. »Verdammt noch einmal, sie ist nicht dazu imstande!«


 Zoe weigerte sich nachzugeben. »Dyson kann sehr überzeugend sein.«


 Roke fletschte die Fangzähne. »Nein!«


 Der männliche Vampir stürmte auf ihn zu, als das gesamte Gebäude von Rokes Wut erschüttert wurde. Da Roke von der verzauberten Kette gefangen gehalten wurde, konnte er nichts dagegen unternehmen, dass die riesige Faust seinen Kiefer mit einer derartigen Wucht traf, dass er ohnmächtig wurde.


  

 


 
  


 Kapitel 15


 Sally kauerte in der Ecke der kahlen Zelle, die Arme um die gebeugten Knie geschlungen, während sie sich zum Atmen zwang.


 Sie wusste nicht, wie lange sie schon eingesperrt war. Die Dunkelheit war so tief, dass sie nicht weiter sehen konnte als bis zu ihrer Nasenspitze. Und sie wusste auch nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit der große männliche Vampir sie verlassen hatte, nachdem er eine Peitsche benutzt hatte, um ihr das Fleisch am Rücken vom Körper zu fetzen.


 Es musste schon mehrere Stunden her sein, denn ihre Haut war nachgewachsen, auch wenn sie sich noch immer empfindlich anfühlte, und sie hatte solchen Hunger, dass sie allmählich Magenkrämpfe bekam.


 Wo war Roke?


 Sie wusste, dass er nicht tot war, denn sie konnte ihre Verbindung zu ihm immer noch fühlen, obwohl sie seltsam gedämpft war.


 Zuerst hatte die Beruhigung, dass er die Reise von Kanada zu seinem Versteck überlebt hatte, ihre Angst überwogen, als sie in eine Zelle im unteren Teil einer verlassenen Goldmine geworfen wurde. Aber dann, als die Stunden vergingen und sie an die Wand gekettet und wie eine Piñata geschlagen worden war, hatte sich die Erleichterung in eine verwirrte Wut verwandelt.


 Wo zum Henker war ihr angeblicher Gefährte?


 Und warum ließ er es zu, dass sein Volk sie wie eine Feindin behandelte?


 War er etwa zu krank, um ihre Freilassung zu fordern?


 Oder wurde er sogar gefangen gehalten, bis die Verbindung zerbrochen werden konnte?


 Sie wollte sich an den Glauben klammern, dass Roke jeden Moment hier auftauchen und sie aus dem Gefängnis befreien würde. Wenn ihr das nicht gelang, befürchtete sie, dem Wahnsinn anheimzufallen.


 Abrupt versteifte sie sich. Moment mal. War das etwa Roastbeef, was sie da roch? Hm, vielleicht war sie also doch schon wahnsinnig geworden.


 Diese zusammenhanglosen Gedanken waren ihr kaum durch den Kopf gegangen, als mit einem Mal die Kerzen, die vor der Zelle standen, flackernd zum Leben erwachten und eine win­zige, goldhaarige Vampirin aus einem Seitengang auftauchte.


 Grimmig stand Sally auf und zog die Decke, die sie auf dem schmalen Bett vorgefunden hatte, um ihren nackten Körper.


 Dyson hatte sie gezwungen, sich auszuziehen, bevor er mit dem Auspeitschen begonnen hatte. Das war eine gebräuchliche Methode, die angewandt wurde, um die Demütigung noch zu steigern.


 Und sie funktionierte.


 Als Sally jedoch beobachtete, wie die Vampirin auf die Zelle zugeglitten kam und ein großes Tablett mit Essen unter der Tür hindurchschob, schaffte sie es, die Überreste ihres angeschlagenen Stolzes zusammenzukratzen.


 Da lag etwas so verdammt Aufreizendes in den kobaltblauen Augen und dem allzu hübschen Gesicht.


 Es erweckte in Sally den Wunsch, einen Zauber zu wirken, der sich über diese bleiche Schönheit ergoss.


 War das vielleicht etwas missgünstig?


 Na klar. Aber wen zum Henker interessierte das?


 »So bald schon?«, zwang sie sich zu fragen und ignorierte die köstlichen Düfte, die zu ihr zogen. Gott. Eigentlich drängte es sie, sich auf Hände und Knie niederzulassen und das ganze Tablett wie ein Tier zu verschlingen. »Ein geschulter Folterknecht weiß, dass man seinem Opfer Zeit gibt, damit es sich erholen kann, bevor er ihm die nächsten Schmerzen zufügt. Sonst verliert die Folter ihre Wirksamkeit.«


 »Ich bin nicht hier, um dich zu verletzen«, protestierte die Frau und zeigte auf das Tablett. »Ich habe dir Abendessen mitgebracht.«


 »Aha.« Sally setzte ein spöttisches Lächeln auf. »Das ist also die Nummer mit dem guten und dem bösen Bullen.«


 »Meine Schauspielkünste sind nicht so gut, dass ich diese Rolle überzeugend spielen könnte«, protestierte die Frau und lächelte, wobei ihre Fangzähne andeutungsweise zu sehen waren. »Wenn es nach mir ginge, würdest du mitten in der Wüste ge­pfählt und den Geiern zum Fraß vorgeworfen werden. Bedauerlicherweise weigert sich Roke zuzulassen, dass du getötet wirst.«


 Sally bemühte sich, nicht hochzufahren. Ihre Finger gruben sich in die raue Wolle der Decke.


 »Er ist … wach?«


 Die Vampirin zuckte mit den Achseln. »Unseren Heilern ist es gelungen, ihm das Leben zu retten, aber er ist weiterhin schwach.«


 Sally schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter, immer noch hin- und hergerissen zwischen ihrer intensiven Besorgnis um Roke und dem wachsenden Ärger darüber, dass er sie noch nicht gerettet hatte.


 »Dann muss er Euch auch gesagt haben, dass die Verbindung ein Unfall war«, meinte sie.


 »Das behauptet er zumindest.« Die Vampirin hätte nicht gelangweilter klingen können. »Er bestand auch darauf, dass du gefüttert werden solltest und dass dir später ein heißes Bad gebracht werden sollte.«


 Sally blinzelte verblüfft. Roke sollte befohlen haben, dass sie gefüttert und gebadet werden sollte wie ein verdammter Hund in einer Hundehütte?


 »Und das ist alles?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


 »Soweit es dich betrifft, ja.«


 »Ich glaube Euch nicht.« Sally presste sich mit dem Rücken gegen die Stahlwand der Zelle. Die Schmerzen, die ihr von Dysons Peitsche zugefügt worden waren, waren nichts im Vergleich zu der Woge von Seelenqualen, die sie bedrohte, wenn sie zuließ, dass sie der Frau ihre widerlichen Lügen glaubte. »Er würde mich nicht hier unten eingeschlossen lassen.«


 »Vorerst ist er mit seinem Clan beschäftigt.« Die blauen Augen verengten sich. »Er hat immerhin Verpflichtungen, weißt du.«


 »Ich habe nicht die Absicht, ihn bei seinen Verpflichtungen zu stören.«


 »Aber das hast du doch bereits getan«, fauchte die Frau unvermittelt.


 Sally zitterte, als die Temperatur abrupt fiel. Gott, sich in der Nähe von Vampiren aufzuhalten fühlte sich an, als ob man in einen Gefrierschrank gesteckt und wieder herausgeholt würde.


 »Nicht absichtlich.«


 Die Frau stieß einen angewiderten Laut aus. »Vielleicht ist das wahr, aber deinetwegen ließ er sein Volk wochenlang im Stich.«


 »Ich habe ihm gesagt, dass er nicht bei mir bleiben muss.«


 »Er ist ein ehrenhafter Vampir. Bedauerlicherweise glaubte er, keine andere Wahl zu haben, als dir seinen Schutz anzubieten.« Der Tonfall der Frau ließ genau erkennen, was sie von Rokes Entscheidung hielt. »Und nun …«


 »Was?«


 Die Frau knabberte mit ihrem Fangzahn an ihrer Lippe und gab sich den Anschein, darüber nachzudenken, ob sie ihren Gedanken zu Ende ausführen sollte oder nicht.


 Diese hinterhältige Blutsaugerin.


 »Ich bin mir nicht sicher, ob Roke will, dass du das weißt.«


 »Sagt es mir.«


 »Der Clan macht sich Sorgen, dass seine Verbindung zu dir ihn in einen Loyalitätskonflikt gestürzt haben könnte.«


 »Sorgen?« Sally runzelte die Stirn, als sie diese unerwartete Mitteilung hörte. »Warum?«


 »Er kann kein kompetenter Clanchef sein, wenn er seine Zeit dafür opfert, sich ständig um deine Bedürfnisse zu kümmern.« Die Stimme der Vampirin hatte einen scharfen, hass­erfüllten Ton angenommen. »Wir hatten schon zuvor unter einem abwesenden Anführer zu leiden und werden das nicht erneut dulden.«


 Sally beachtete die unverkennbare Eifersucht der Frau nicht weiter. Es war offensichtlich, dass sie Roke für sich selbst haben wollte.


 Das war nicht weiter überraschend.


 »Was soll das heißen?«


 Die Vampirin umklammerte die Gitterstäbe der Zelle, und ihr eisiger Blick schien Sally aufzuspießen.


 »Es gibt jüngere, stärkere Clanangehörige, die die Schlachten von Durotriges gewonnen haben und nun bereit sind, ihr Recht einzufordern, Clanchef zu werden.«


 Oh. Sally drehte sich der Magen um vor Entsetzen. Von all den verschiedenen Szenarien, die sie sich für Rokes Rückkehr zu seinem Clan vorgestellt hatte, war dieses hier nicht ein einziges Mal auf ihrem Schirm aufgetaucht.


 »Er wird herausgefordert werden?«


 »Wenn er nicht beweisen kann, dass er willens ist, dich aufzugeben.«


 »Das ist nicht fair«, flüsterte Sally. »Nicht er hat die Verbindung erzeugt, sondern ich.«


 »Dann zerbrich sie«, fauchte die Vampirin unvermittelt.


 »Ich … kann nicht.«


 Die Temperatur fiel erneut und überzog die Gitterstäbe mit einer Eisschicht.


 »Dann bist du also willens, Roke zu opfern?«


 »Nein. Natürlich nicht.« Sally zog die Decke noch enger um ihren Körper und zitterte, nicht nur vor Kälte, sondern auch vor Angst. Wie sollte Roke jetzt bloß kämpfen, nachdem er eben fast gestorben wäre? Gab es denn da keine Regeln, die vorschrieben, dass der Kampf gerecht sein musste? »Ich weiß nicht, wie ich die Verbindung rückgängig machen kann, aber ich werde herausfinden, wie das geht.«


 »Und wann?«


 »Lasst mich gehen«, flehte Sally und trat unwillkürlich an die Gitterstäbe heran. Verdammt, sie musste diese Frau dazu bringen, sie freizulassen, bevor Roke herausgefordert werden konnte. »Ich werde meinen Vater finden und …«


 »Dafür bleibt keine Zeit.« Der in der Stimme der Vampirin mitschwingende Zwang war fast greifbar, und wenn Sally nicht so mächtig gewesen wäre, hätte sie sich diesem unterwerfen müssen. »Sehr bald wird er in den Kampf ziehen. Er ist geschwächt und kaum imstande, sein Bett zu verlassen. Auf gar keinen Fall wird er überleben, sofern du diese Angelegenheit nicht beendest.«


 Sally biss sich auf die Lippe, Angst durchströmte sie. Wenn ­Roke irgendetwas zustieß, dann wäre das ganz und gar ihre Schuld.


 Wie könnte sie mit dem Wissen weiterleben, was sie getan hatte?


 Zum Henker, wenn Roke irgendetwas zustieß, dann würde sie nicht weiterleben wollen.


 »Ich kann nicht.«


 »Nur du kannst es tun, Sally«, drängte die Frau. »Zerbrich die Verbindung.«


 »Das ist unmöglich«, entgegnete Sally weinend.


 Der Zwang, den die Vampirin auf sie ausübte, prasselte noch eine Weile lautlos auf sie ein. Dann schnalzte die Blutsaugerin mit der Zunge, trat einen Schritt zurück und strich mit den Händen ihre Lycrahose glatt.


 »Es ist wirklich zu schade.« Der gelangweilte Ton kehrte in ihre Stimme zurück, und das Eis an den Gitterstäben schmolz. »Roke hoffte, dass du dies auf die einfache Art hinter dich bringen würdest.«


 Sally blinzelte verwirrt. »Was?«


 »Er war …« Die Frau tat so, als dächte sie über ihre Wortwahl nach. »Ungehalten, als er erwachte und feststellte, dass wir dich so grob behandelt hatten. Er war derjenige, der vorschlug, dass wir den Versuch unternehmen sollten, dein weiches Herz zu rühren, um dich dazu zu bringen, die Verbindung zu zerbrechen. Er sagte, das sei weitaus effektiver als richtige Folter.«


 »Nein.« Sally schüttelte heftig den Kopf, aber tief in ihrem Inneren bohrte sich eine Scherbe des Zweifels in ihr Herz. »So etwas würde er nicht tun.«


 Das Gelächter der Vampirin erfüllte den Raum und zerrte an Sallys bloß liegenden Nerven.


 »Das spielt keine Rolle. Wenn du es nicht auf die einfache Art machen willst, dann gibt es immer noch die schwierige Methode. Meine persönliche Lieblingsmethode.« Die Frau warf Sally spöttisch eine Kusshand zu, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand im Tunnel. »Genieße dein Abendessen.«


 Sally, die durch die emotionale Niederlage wie erstarrt war, sank auf die Knie und fing an, das Essen zu verschlingen. Sie wusste nicht, was sie sich da überhaupt in den Mund steckte, und es war ihr auch egal.


 Alles, was zählte, war, wieder zu Kräften zu kommen.


 Wenn die Vampirin die Wahrheit sagte, dann konnte sie sich nur auf sich selbst verlassen, um aus ihrem jetzigen Gefängnis zu entkommen.


 Das war ja nichts Neues.


 Sie war im Lauf der Jahre mehr als einmal eingesperrt, verprügelt und verraten worden und hatte es trotzdem geschafft, zu überleben.


 Diese Sache hier würde sie auch überleben.


 Während sie so tat, als ob sie die Tränen, die ihr über das Gesicht strömten, und die zahlreichen winzigen Schauder, die ihren Körper erbeben ließen, nicht bemerkte, verdrückte sie stoisch das Roastbeef, die Kartoffeln, das Brot und das große Glas Milch.


 Sie musste sich darauf konzentrieren, wieder zu Kräften zu kommen und zu fliehen.


 Alles andere würde sie zerbrechen lassen.


 Sally schob das Tablett beiseite und stand langsam auf, als ein schwacher Granitgeruch den kalten Gestank der Vampirin verdrängte.


 »Hallo?«, rief sie und machte einen Satz nach hinten, als plötzlich eine Gestalt aus einem kleinen Loch in der Decke fiel. »Levet?«


 Der winzige Gargyle schüttelte sich kräftig, sodass eine Staubwolke aufstieg. Dann kam er mit einem Flügelschlag und besorgter Miene auf sie zugewatschelt.


 »Ma chérie, bist du verletzt?«


 »Spielt keine Rolle.« Sally umklammerte die Gitterstäbe der Zelle, und ihr Herz schlug heftig. »Hol mich hier raus!«


 »Ich habe die Absicht, das zu tun«, versicherte Levet ihr und studierte das Türschloss mit zunehmend gerunzelter Stirn. »Aber die Sicherheitsmaßnahmen sind formidable.«


 Na klar.


 Es sah Roke ähnlich, ein Gefängnis zu haben, das genauso unnachgiebig und schwer zu knacken war wie er selbst.


 »Kannst du mich hier herausholen?«


 Der Gargyle rümpfte seine Schnauze. »Nicht ohne Hilfe.«


 »Scheiße.«


 Levet streckte die Hand durch die Gitterstäbe und tätschelte tröstend ihr Bein.


 »Gib nicht auf. Ich werde mit der Kavaliererie zurückkehren.«


 »Mit der Kavaliererie?« Sally legte die Stirn in Falten, als der winzige Gargyle mit den Flügeln schlug und durch die schmale Öffnung in der Decke verschwand. »Oh … mit der Kavallerie«, murmelte sie, ging zum Bett und brach auf der Bettkante zusammen.


 Sie würde sich nicht darauf verlassen, dass der Gargyle sie rettete.


 Sie würde sich nicht mehr auf irgendjemanden verlassen. Nie wieder.


 Aber sie brauchte ein paar Minuten, damit das Essen ihren Stoffwechsel in Gang bringen konnte.


 Und danach … würde sie hier rauskommen.


 Selbst wenn sie ihre Zauberkräfte einsetzen musste, um alles im Umkreis zu zerstören.


 Roke hatte einen Albtraum.


 Er war in seinem Versteck gefangen und nicht imstande, zu seiner Gefährtin zu gelangen, die sich in Gefahr befand. Und als ob das noch nicht schlimm genug wäre, schlug irgendetwas gegen seine Wange. Das trieb ihn in den Wahnsinn.


 »Aufwachen«, gellte ihm eine beharrliche Stimme ins Ohr und riss ihn schließlich mit einem Ruck aus der hartnäckigen Finsternis heraus.


 Mit einem Stöhnen öffnete er mühsam die Augen und grimassierte beim Anblick der hässlichen kleinen Schnauze, die sich nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt befand.


 »Wenn du mich nur noch ein einziges Mal schlägst, Gargyle, werde ich dich in eine Bowlingkugel verwandeln«, knurrte er.


 »Und wie willst du das anstellen?«, spottete Levet. Immerhin fielen seine Schläge jetzt sanfter aus, obgleich er ihm noch immer viel zu sehr auf die Pelle rückte. »Du bist verschnürt wie eine Weihnachtsgans.« Die grauen Augen wurden groß. »Sacrebleu. Das habe ich doch richtig ausgedrückt, oder etwa nicht?«


 »Geh mir aus den Augen«, knurrte Roke und wartete, bis die Kreatur einen Schritt vom Bett zurückgetreten war, bevor er fortfuhr: »Wie bist du hergekommen?«


 Levet rümpfte die Nase, und seine Flügel glitzerten im Kerzenschein. »Wieder einmal wurde ich gegen meinen Willen transportiert.« Er legte die Stirn in Falten und kratzte sich an einem seiner beiden Stummelhörner. »Glaubst du nicht, dass das illegal ist? Ich sollte mich eigentlich beschweren. Natürlich war es ein Orakel …«


 »Das reicht.« Roke verfluchte sich selbst dafür, dass er die Frage überhaupt gestellt hatte. Was für eine Rolle sollte es schon spielen, wie er hergekommen war? Von Bedeutung war einzig und allein, dass er zu Sally gelangen musste. »Nimm mir einfach die Kette ab.«


 Der Gargyle richtete eine Klaue auf ihn. »Nur wenn du mir versprichst, Sally aus dieser abscheulichen Zelle zu befreien.«


 »Du hast sie gesehen?«, stieß Roke krächzend hervor. Er wünschte sich verzweifelt, Näheres über den Verbleib seiner verschwundenen Gefährtin zu erfahren.


 »Unglücklicherweise ja.«


 »Was haben sie ihr angetan?«


 »In der Zelle war Blut zu sehen, also wurde sie offensichtlich geschlagen, aber ich glaube, dass ihre Seele den größten Schaden davongetragen hat.« Levet musterte Roke, als sei er etwas, das aus der Gosse hervorgekrochen war. »Wie konntest du das gestatten?«


 Bei der quälenden Vorstellung, dass Sally verängstigt und allein in einer dunklen Zelle saß, während sein Volk sein Bestes tat, um sie zu brechen, biss Roke die Zähne zusammen.


 Das würde er sich nie, niemals verzeihen.


 Allerdings hatte er nicht die Absicht, dem winzigen Gargylen seine heftigen Schuldgefühle zu gestehen.


 Er musste sich unter Kontrolle haben, wenn er Sally retten wollte.


 »Ich habe natürlich überhaupt nichts gestattet«, schnauzte er.


 Levet rümpfte die Nase. »Sie sind deine Clanangehörigen.«


 »Glaube mir, ich habe durchaus die Absicht, mich um mein Volk zu kümmern, aber zuerst müssen wir zu Sally gelangen«, fauchte er. »Nun befreie mich.«


 Der Gargyle watschelte auf ihn zu und nahm Roke mühelos die Kette ab, mit der dieser gefangen gehalten worden war. Er wich eilig zurück, als Roke sich vom Bett erhob und auf einen schweren Schrank im hinteren Bereich des Zimmers zusteuerte.


 Da er noch immer durch das Gift geschwächt war, ganz zu schweigen davon, dass er von seinem eigenen Clanbruder bewusstlos geschlagen worden war, benötigte Roke zwei Anläufe, um das schwere Möbelstück aus dem Weg zu räumen, sodass die Öffnung dahinter zum Vorschein kam.


 »Ein Geheimgang?«, murmelte Levet überrascht. »Weshalb gehst du nicht einfach hinaus und forderst, dass dein Volk Sally freilässt? Immerhin bist du der Clanchef, oder nicht?«


 Roke betrat den Gang, der in den Boden gegraben worden war. Jeder Vampir besaß eine geheime Hintertür, im Normalfall sogar mehr als nur eine.


 »Meine Clanangehörigen sind davon überzeugt, dass mein Verstand von einem Zauber getrübt würde«, gab er grimmig zurück. »Ich werde keine Zeit damit verschwenden, sie von meiner Zurechnungsfähigkeit zu überzeugen, wenn Sally mich braucht.«


 Der Granitgeruch folgte ihm.


 »Aus welchem Grund hast du sie überhaupt hergebracht, wenn du sie nicht beschützen konntest?«, fragte Levet anklagend.


 Roke runzelte verwirrt die Stirn und forschte in seinen verschwommenen Erinnerungen nach einer Erklärung. Dabei ließ er die Verstecke, die, in Illusionszauber gehüllt, den Eindruck einer verlassenen Bergarbeiterstadt vermittelten, hinter sich.


 Er erinnerte sich daran, dass er gegen den Dämon gekämpft hatte. Und daran, dass er mit jeder Sekunde, die verging, schwächer geworden war, obgleich er zu dieser Zeit noch nicht gewusst hatte, dass der Pfeil ein Gift enthalten hatte, das absichtlich zusammengemischt worden war, um einen Vampir zu töten.


 Und dann, als alles um ihn sich zu verdunkeln begonnen hatte, hatte Sally seiner Erinnerung nach ihren letzten Trank auf diesen verrückten Bastard geworfen. Er selbst jedoch hatte schon zu sehr unter dem Einfluss des Giftes gestanden, um festzustellen, ob der Zauber überhaupt Wirkung gezeigt hatte.


 Danach …


 Er konnte sich nur sehr nebelhaft an alles erinnern.


 »Ich habe sie nicht hergebracht.«


 »Wie seid ihr denn dann hergekommen?«


 »Ich weiß es nicht.«


 »Aber …«


 »Gargyle, halte den Mund«, knurrte Roke und legte eine Pause ein, um seine Sinne durch das riesige Gebiet aus Gängen strömen zu lassen, die die Goldminen miteinander verbanden.


 Als er Sally ausgemacht hatte, wurde er schneller in der Hoffnung, den lästigen Gargylen hinter sich zu lassen.


 Aber natürlich war ihm dieses Glück nicht vergönnt.


 Er ließ sich in einen verlassenen Schacht fallen, und Levet schwebte neben ihm nach unten und begann, seine winzigen Beinchen heftig zu bewegen, um Schritt mit Roke halten zu können, der sein schnelles Tempo wiederaufnahm.


 »Es erscheint mir merkwürdig, dass du nicht weißt, wie du von Kanada an diesen Ort gereist bist.« Levet wollte ihn einfach nicht in Ruhe lassen.


 »Ich war ohnmächtig.«


 »Das war aber nicht besonders vernünftig von dir«, betonte der Quälgeist überaus hilfreich. »Insbesondere wenn du eine junge Maid bei dir hattest, die von dir abhängig war.«


 Roke fletschte verärgert die Zähne. Verdammt. Dachte der Gargyle etwa, er habe Sally absichtlich ungeschützt zurückgelassen?


 »Das war nicht meine eigene Entscheidung.«


 »Trotzdem …«


 Der Gargyle flatterte mit den Flügeln und hielt dann glück­licherweise den Mund, vielleicht auch, weil er spürte, dass Rokes Geduldsfaden kurz vor dem Zerreißen stand.


 Noch eine weitere Andeutung darüber, dass er seine Gefährtin absichtlich im Stich gelassen habe, und er würde für nichts mehr garantieren können.


 Roke wurde langsamer, als ihm der Geruch von Vampiren in die Nase stieg, die kürzlich hier gewesen waren, und durchsuchte die Finsternis nach etwaigen verborgenen Wachtposten.


 Er war nicht weiter überrascht, keine zu finden.


 Zoes Ruin war stets ihre Arroganz.


 Sie zog nie in Betracht, dass eine Kreatur, die so winzig war wie der Gargyle, sich an ihren Schutzmaßnahmen vorbeischleichen könnte, um Roke zu befreien.


 Ebenso wie er selbst zuvor eine hübsche Hexe unterschätzt hatte, der es gelungen war, sein Leben vollkommen auf den Kopf zu stellen.


 Als er sich davon überzeugt hatte, dass nichts in den Schatten lauerte, schlüpfte Roke in die unterste Höhle und eilte zu der Zelle.


 »Sally«, sagte er mit rauer Stimme und wäre beim Anblick der zerbrechlichen Gestalt, die in eine Decke gehüllt auf dem Bett kauerte, beinahe auf die Knie gesunken.


 Sally hob den Kopf und ließ ihr bleiches, tränenüberströmtes Gesicht mit den großen, verletzt blickenden Augen erkennen.


 »Roke?«


 »Gott«, fauchte er, und seine Hände zitterten, als er sich bemühte, seine Kräfte zu konzentrieren.


 Ihr Haar hing verfilzt herunter, ihr schlanker Körper bebte deutlich sichtbar vor Angst, und sie wirkte benommen, als kämpfte sie gegen einen Zusammenbruch an. Er hatte sie noch nie so … zerbrechlich erlebt.


 Weder, als sie von Styx eingesperrt worden war, noch zu der Zeit, als sie gezwungen gewesen war, den eigenartigen Vampirgeist zu bekämpfen. Und nicht einmal zu der Zeit, als sie von dem geheimnisvollen Miera-Dämon angegriffen worden waren.


 Sie war jeder neuen Herausforderung mit einem Mut entgegengetreten, der so beeindruckend wie quälend war.


 Wenn er sich vorstellte, dass er sie dazu gebracht hatte, sich unterlegen zu fühlen …


 Es war einfach unverzeihlich.


 »Was machst du hier?«, fauchte sie.


 »Ich bin hier, um dich herauszuholen«, versicherte er ihr und setzte eine konzentrierte Machtexplosion ein, um das Schloss zu zerstören.


 »Warum?«, murmelte sie und hob die Hand, als er die Zelle betrat und auf sie zueilte. »Nein. Zurückbleiben.«


 Roke blieb widerwillig stehen und warf einen Blick über die Schulter. »Gargyle.«


 Levet beobachtete ihn von der Zellentür aus. »Oui?«


 »Halte Wache.«


 Der Gargyle drehte sich um und watschelte zu der Tunnel­öffnung. Sein Schwanz zuckte.


 »Ich mache uneingeschränkt dich verantwortlich für diesen Schlamassel, Blutsauger.«


 »Ich ebenfalls«, murmelte Roke und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Frau zu, die ihn aus Augen, viel zu groß für ihr blasses Gesicht, anblickte. Vorsichtig schlich er auf sie zu, ungerührt von dem Wissen darum, dass sie ihn mühelos in etwas Scheußliches verwandeln konnte. Beinahe wünschte er, sie täte das tatsächlich. Er verdiente es, eine Kröte zu sein. »Ich werde dir nichts antun, mein Liebling. Ich will dir nur helfen.«


 In den verletzt blickenden Augen flammte abrupt Verärgerung auf. »Und darum hast du mich eingesperrt zurückgelassen?«


 Er schnitt eine Grimasse, als er ihr schmerzliches Gefühl, verraten worden zu sein, durch das Band ihrer Verbindung spürte.


 »Ich hätte nie gestattet, dass du eingesperrt wirst.«


 »Da hat mir deine Freundin aber etwas anderes erzählt.«


 Er sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Meine Freundin?«


 »Ein blondes Miststück mit blauen Augen, das es genießt, anderen Schmerzen zuzufügen.«


 »Zoe.« Roke setzte sich auf die Bettkante und bewegte sich langsam, um sie nicht zu erschrecken. Er hatte bereits genügend Schaden angerichtet. »Ich werde sie töten.«


 »Schieb die Schuld nicht deinen Speichelleckern in die Schuhe«, fuhr sie ihn an und schob das Kinn vor. »Die haben doch nur deine Befehle ausgeführt.«


 Roke ließ sich seine Erleichterung angesichts ihres Wutausbruchs nicht anmerken. Er glaubte nicht, dass sie gern hören würde, wie entsetzt er gewesen war, sie so gebrochen zu sehen.


 »Das glaubst du doch nicht wirklich«, entgegnete er leise und ließ sein intensives Bedürfnis, sie zu beschützen, durch das Band der Verbindung strömen.


 Sie biss sich auf die Unterlippe und wirkte mit einem Mal schrecklich jung. »Warum hast du mich dann im Stich gelassen?«


 »Dich im Stich gelassen?« Er streckte die Hände aus, um ihr Gesicht zu umfassen. »Gott, Sally, ich würde ganz wortwörtlich durch den Höllenschlund wandern, um bei dir zu sein.«


  

 


 
  


 Kapitel 16


 Sally versuchte, dem Bedürfnis zu widerstehen, sich an Rokes harte, breite Brust zu lehnen.


 Verdammt. Sie war doch sauer auf ihn, oder nicht?


 Klar, sie hatte mehrere angenehme Minuten mit der Vorstellung verbracht, wie viel Spaß es ihr machen würde, ihn zu kas­trieren.


 Aber sobald er aufgetaucht war, hatte der lähmende Schmerz, verraten worden zu sein, abrupt nachgelassen und war von dem tröstlichen Gefühl, ihn tief in ihrem Herzen zu spüren, verdrängt worden.


 Allerdings dachte sie nicht daran, zu vergeben und zu vergessen, versicherte sie sich heftig selbst.


 Wer zweimal auf den gleichen Trick hereinfiel, war selbst schuld.


 »Wenn das stimmen würde, hättest du mich hier nicht verrotten lassen«, betonte sie.


 »Ich verbrachte die vergangenen Stunden ohnmächtig in meinem Versteck. Auch wenn das keine große Rolle spielt.« Seine Stimme klang heiser vor Ärger. »Ich war an mein Bett gekettet.«


 Meinte er das ernst?


 Wer kettete schon einen Clanchef an sein Bett?


 »Haben das wirklich deine eigenen Leute getan?«, fragte sie ungläubig.


 »Mein Clan glaubt, dass mein Verstand durch einen Zauber getrübt sei«, erklärte er, und in seinen Augen flammte ein silbernes Feuer auf. »Er ist entschlossen, mich zu beschützen.«


 »Indem er mich foltert?«


 »Gott.« Unvermittelt schlang er seine Arme um sie und zog sie auf seinen Schoß, wobei er sein Gesicht in ihre Halsbeuge grub. »Es tut mir so leid«, wisperte er. »Ich wollte niemals, dass du verletzt wirst.«


 Sally versuchte nicht, sich aus seinen Armen zu befreien.


 Sie redete sich ein, das liege nur daran, dass diese Mühe ohnehin vergeblich wäre. Obwohl sie fühlen konnte, dass er geschwächt war, hätte sie trotzdem keine Chance, ihn zu überwältigen.


 Aber das erklärte nicht, warum sie seine Umarmung erwiderte. Oder warum sie den Duft nach erotischem Mann und roher Macht einsaugte, als hinge ihr Überleben davon ab.


 Erst der Staubregen, der von der Decke herabfiel, ließ sie die potenzielle Gefahr erkennen.


 »Roke«, murmelte sie und legte den Kopf in den Nacken, um zu beobachten, wie der Riss in dem Stein über ihrem Kopf sich unter der Gewalt seiner Emotionen um weitere zwei Zentimeter verbreiterte.


 »Pst.« Er presste die Lippen auf die sensible Haut an ihrem Hals. Seine Fangzähne waren voll ausgefahren. »Lass mich dich halten.«


 »Die Decke …«


 »Ich weiß«, murmelte er, während er sie weiterhin fest an sich presste. »Ich versuche mein Bestes.«


 »Wie wäre es, wenn ihr diese Angelegenheit später zu Ende bringen würdet?«, hallte Levets Stimme aus dem Gang.


 Endlich hob Roke mit grimmiger Miene den Kopf. »Kommt da jemand?«


 »Sie betreten die Höhlen über uns«, erklärte der Gargyle warnend.


 Sally erstarrte, und sie hatte mit einem Mal einen Kloß im Hals, als Roke ihr Kinn mit der Hand umfasste und ihren verängstigten Gesichtsausdruck musterte.


 »Vertraust du mir?«, fragte er leise. Er zog die Brauen zusammen, als sie zögerte. »Sally?«


 Sie nickte widerstrebend.


 Obwohl sie sich nach wie vor verletzt fühlte, wusste sie, dass Roke nie beabsichtigt hatte, dass sie eingesperrt und gequält wurde. Wenn sie nicht verprügelt, ausgehungert und in der Finsternis eingesperrt worden wäre, hätte sie keinen zweiten Gedanken an Zoes bösartige Worte verschwendet.


 Aber sie war immer noch wütend darüber, dass sie schon wieder wie wertloser Abfall behandelt worden war. Und, wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, schmerzte sie auch der unleugbare Beweis dafür, dass Rokes Clan sie auf gar keinen Fall jemals als seine Gefährtin akzeptieren würde.


 Warum ihr das überhaupt irgendetwas ausmachen sollte, darüber wollte sie lieber nicht nachdenken.


 »Nur bis wir hier raus sind«, murmelte sie.


 »Dagegen ist nichts einzuwenden«, flüsterte er und griff nach der Spieldose, die neben ihr auf der Matratze lag. Er drückte sie ihr in die Hand und zog sie sanft auf die Füße.


 Schweigend verließen sie die Zelle, und Roke zog Sally auf einen schmalen Schlitz in der Steinmauer zu, der kaum groß genug aussah, als dass man sich hindurchzwängen könnte.


 Sally hielt die Luft an und bemühte sich zu verhindern, dass die um ihren Körper gewickelte Decke herunterrutschte, während sie sich durch die Öffnung schlängelte, und war erleichtert, als diese sich zu einem Gang verbreiterte, der von der Höhle wegführte.


 Schon wollte sie einen Schritt weitergehen, als Roke sie anhielt, indem er ihr die Hand auf den nackten Arm legte.


 »Warte.«


 Sie beobachtete verwirrt, wie Roke sich wieder mit einer Miene, in der sich angestrengte Konzentration widerspiegelte, zu der Öffnung umwandte.


 »Was machst du da?«


 »Ich sorge dafür, dass uns niemand folgen kann.«


 Das Geräusch von Klauen, die über Stein kratzten, war zu vernehmen, und dann wand sich Levet durch den schmalen Spalt.


 »He, wartet auf mich!«


 »Einfach wundervoll«, murmelte Roke und griff nach einem von Levets Stummelhörnern, um ihn aus dem Weg zu schieben. »Bleibe hinter mir.«


 Die Temperatur fiel, als Roke seine Kräfte freisetzte. Die Erde bebte unter Sallys Füßen, als ein Teil der Höhlendecke unvermittelt einstürzte, um den Eingang zu blockieren.


 Heilige Göttin.


 Die daraufhin entstandene Staubwolke brachte Sally zum Husten, während Levet einen Angstschrei ausstieß. Roke jedoch inspizierte in aller Seelenruhe sein Werk, bevor er sich umdrehte, um sich zu den beiden zu gesellen.


 »Das sollte sie fernhalten«, sagte er, und in seinen silbernen Augen lag eine atemberaubende Glut, als Levet plötzlich einen kleinen Ball aus magischem Licht formte.


 »Wohin gehen wir?«, fragte Sally und ließ es zu, dass Roke sie zu einer Tunnelabzweigung und dann einen Weg entlangführte, der den Eindruck vermittelte, als sei er seit Jahren nicht mehr betreten worden.


 »Dieser Weg führt zu den älteren Minen«, erklärte er. Seine Stimme klang abwesend, als er mit dem Blick die Dunkelheit nach unsichtbaren Feinden absuchte. »Dort gibt es hundert Tunnel. Sie können sie nicht alle bewachen.«


 Das war zwar kein wirklicher Plan, aber Sally hatte auch keine bessere Lösung. Also zog sie die Decke bis zu ihren Knien hoch und folgte Roke, der mit schnellen Schritten voranging. Sie war bestrebt, so viel Abstand zwischen sich und die sich nähernden Vampire zu bringen wie nur möglich.


 Auf gar keinen Fall würde sie in diese Zelle zurückkehren.


 Und damit Schluss.


 Levet bildete die Nachhut. Sein Licht wurde von den zerklüfteten Wänden des Tunnels reflektiert, und das leise Murren, das er von sich gab, bot Sally eine willkommene Ablenkung.


 Roke wirkte nicht annähernd so dankbar wie sie, denn er warf gelegentlich einen finsteren Blick über die Schulter. Zum Glück für das Wohl des winzigen Gargylen führte der Tunnel schließlich nach oben und verzweigte sich zu einem Dutzend kleinerer Gänge, die Rokes volle Aufmerksamkeit erforderten.


 Fast eine halbe Stunde später erreichten sie den Ausgang der Mine und betraten ein hölzernes Gebäude, angefüllt mit längst vergessenen Ausrüstungsgegenständen für den Bergbau.


 »Warte hier«, befahl Roke und glitt lautlos über den Boden, um durch ein zerbrochenes Fenster zu spähen.


 »Und?«, fragte Sally, als er, ganz offensichtlich frustriert, die Hände zu Fäusten ballte.


 »Sie schwärmen aus«, gestand er und drehte sich um, um Sallys ängstlichem Blick zu begegnen. »Wir werden davonlaufen müssen.«


 Ihr Mund wurde trocken und ihre Handflächen wurden feucht angesichts ihrer sehr realen Angst davor, in der Falle zu sitzen.


 »Ich kann nicht schneller rennen als Vampire.«


 Langsam trat er auf sie zu und hielt ihren Blick fest. »Ich schon.«


 »Aber …« Ihr Satz endete in einem Keuchen, als Roke nach unten griff, um sie auf die Arme zu nehmen und gegen seine Brust zu drücken. Instinktiv stemmte sie eine Hand gegen seinen Brustkorb, während sie mit der anderen die Decke festhielt. »Nein.«


 Sein düsteres Gesicht verriet nichts über seine Absichten, aber Sally konnte die Dringlichkeit fühlen, die donnernd durch seinen Körper pulsierte.


 »Sally, lass mich dir helfen. Ich …« Er rang um die richtigen Worte, und sein Bedauern darüber, sie im Stich gelassen zu haben, lag fast greifbar in der Luft. »Ich brauche das.«


 Levet huschte auf die offene Tür zu, und sein Schwanz peitschte aufgeregt um seine Füße.


 »Sie kommen.«


 Roke hielt Sallys Blick fest. »Sally?«


 »Na gut.« Sie nickte ruckartig, und die Panik, die in ihr aufstieg, verschlug ihr fast den Atem. »Bringen wir es hinter uns.«


 Rokes Arme schlossen sich noch fester um sie, und seine Miene war eine unausgesprochene Warnung an alle, die töricht genug waren, den Versuch zu unternehmen, sich ihm in den Weg zu stellen, vor den fatalen Folgen, die dies haben würde. Und dann bedeutete er Levet mit einer Geste voranzugehen, und sie verließen die Hütte mit einer Schnelligkeit, die Sally Tränen in die Augen trieb.


 Sie schlang die Arme um Rokes Hals und warf einen Blick über seine Schulter.


 Scheiße.


 So schnell Roke auch sein mochte – er war geschwächt und musste sie tragen, während seine Clanangehörigen offensichtlich verdammt quicklebendig waren.


 »Sie holen immer mehr auf«, brachte Sally trotz des Kloßes in ihrer Kehle hervor.


 Roke wurde nicht langsamer, aber er drehte den Kopf zu Levet, der sich in die Lüfte geschwungen hatte, um mit Roke Schritt halten zu können.


 »Gargyle, wenn du über irgendwelche Zauberkräfte verfügst, ist jetzt die richtige Zeit, um sie einzusetzen«, knurrte er.


 »Oui.«


 Levet drehte sich mitten im Flug um, richtete einen Finger auf die Vampire, die sie verfolgten, und murmelte einen Zauberspruch in einer uralten Sprache. Die Luft kribbelte, als die Magie aufwallte und Funken um die Hand des Gargylen wirbeln ließ, bevor sie direkt auf die Vampire zuschoss.


 Sally spähte über Rokes Schulter und hoffte inständig, dass der Boden der Wüste aufbrechen würde, um die Verfolger zu verschlingen. Oder dass es wenigstens eine riesige Explosion gäbe, die sie langsamer machen würde.


 Stattdessen war das, was sie bekam, ein zischender Funkenregen, der in etwa so tödlich war wie ein Knallfrosch.


 »Das war alles?«, stieß Roke ungläubig hervor.


 »Das ist mehr, als du zustande bringst«, murmelte Levet verdrossen.


 »Verdammt.« Roke blieb stehen, stellte Sally auf die Füße und trat vor sie.


 Sally presste eine Hand auf ihr heftig pochendes Herz. Trotz der Kälte, die in der Luft lag, rieselte ihr der Schweiß über den Rücken. Es gab nur wenige Dinge, die erschreckender waren, als zuzusehen, wie sie von einem halben Dutzend Vampire umzingelt wurden.


 Aber obwohl sie buchstäblich die Angst schmecken konnte, die sie durchströmte, weigerte sie sich heftig, in Panik auszubrechen.


 Dieses Mal nicht.


 Verbissen konzentrierte sie ihre Gefühlsaufwallung auf die Magie, die tief in ihrem Inneren brodelte.


 Sie würde sich nicht kampflos gefangen nehmen lassen.


 Die winzige blonde Vampirin achtete glücklicherweise nicht auf sie, während sie auf Roke zuging, und ihr Blick schnellte mit unverhohlener Verachtung zu Levet.


 »Und ich hatte mich schon gefragt, wie du aus deinem Versteck entkommen bist.«


 Roke verschränkte die Arme vor der Brust. Langsam richtete er den Blick aus seinen silbernen Augen auf einen in der Nähe stehenden Clanangehörigen und wartete ab, bis dieser zum Zeichen seiner Unterwerfung den Kopf senkte. Dann richtete er den Blick auf das Gesicht des nächsten. Er wiederholte diesen Vorgang, bis jeder von ihnen schweigend seinen Status als Alphatier anerkannt hatte. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit der Frau zu, die sich hartnäckig weigerte nachzugeben.


 »Unsere Verstecke sind nun ungeschützt?«, fragte er. Dieser düstere Vorwurf war ebenso an seine Krieger wie an Zoe gerichtet.


 Dennoch war es die Frau, die antwortete. »Nein, Dyson ist zurückgeblieben, um sich zu vergewissern, dass es sich hier nicht nur um eine Ablenkung handelte, um den Clan einem etwaigen Hinterhalt auszuliefern.«


 »Wenigstens gibt es jemanden, der noch klar denken kann.«


 Zoe schob das Kinn vor, und ihre Miene war herausfordernd. »Du wirst ebenfalls wieder klar denken, sobald wir die Gewalt der Hexe über dich gebrochen haben.«


 Der Boden bebte unter ihren Füßen, als Roke einen Teil seiner Macht freisetzte.


 »Ich möchte nicht kämpfen, Zoe, aber ich werde es tun, wenn es notwendig ist.«


 Zoe warf einen kurzen hasserfüllten Blick auf Sally, bevor sie einen Schritt in Rokes Richtung machte, die Hand zu einer Geste des Friedens ausgestreckt.


 »Bitte, Roke«, flehte sie. »Du weißt, dass du mir vertrauen kannst.«


 Rokes Augen waren so hart und kalt wie Diamanten, und sein Gesicht wirkte wie aus Granit gemeißelt.


 Sally erzitterte leicht. Sie und Roke hatten sich angeknurrt und miteinander gestritten, seit sie sich zum ersten Mal gesehen hatten, aber noch nie, niemals, hatte er sie auf diese Art angesehen.


 Sie hoffte bei Gott, dass er das auch nie tun würde.


 »Ich bringe Sally von hier fort.« Obwohl er mit sanfter Stimme sprach, war unzweifelhaft erkennbar, dass er in diesem Punkt fest und unerbittlich bleiben würde. »Wenn du mich aufzuhalten versuchst, wirst du verletzt werden. Und damit Schluss.«


 Zoe zuckte zusammen, verlor aber nichts von ihrer Entschlossenheit. Sally hätte den Mut der Frau vielleicht bewundert, wenn sie nicht hätte annehmen müssen, dass er Zoes intensivem Wunsch entsprang, Anspruch auf Roke zu erheben.


 Dieses Miststück.


 »Wir können das zu Hause in meinem Versteck diskutieren«, meinte Zoe.


 »Nein.« Es folgte ein weiteres Miniaturerdbeben. »Lass uns gehen.«


 »Das können wir nicht tun. Und das weißt du auch.« Zoe deutete auf Sally, wobei sie den Blick nicht von Roke abwandte. »Solange die Hexe dich in ihrer Gewalt hat, befindest du dich in Gefahr.«


 »Ich habe ihn in meiner Gewalt?«, murmelte Sally vor sich hin. »Na klar.«


 Natürlich hatte die Vampirin sie gehört. »Halt den Mund, Hexe.«


 Roke knurrte tief in der Kehle, ein Geräusch, das Sally die Haare zu Berge stehen ließ.


 »Du wirst sie respektvoll ansprechen.«


 »Roke … das bist doch nicht du. Du würdest nie eine Frau deinem Clan vorziehen. Und ganz sicher niemals eine Hexe«, versuchte Zoe ihn zu beschwichtigen, während Sally einen Schritt beiseitetrat.


 Man musste kein Genie sein, um zu wissen, dass es bald gewaltigen Ärger geben würde. Sie musste vorbereitet sein.


 Sally richtete ihre Konzentration wieder auf ihre Zauberkräfte, runzelte aber die Stirn, als sie spürte, wie ein Gefühl der Hitze sich über ihrem Bauch ausbreitete. Was um alles in der Welt … Vorsichtig hielt sie die Decke gerade weit genug von ihrem Körper weg, um nach unten spähen und herausfinden zu können, was dieses merkwürdige Gefühl hervorrief.


 Hastig unterdrückte sie ein Aufkeuchen, als sie das goldene Glühen sah, das die Spieldose umgab, die sie in der Hand hielt.


 Dies unterschied sich von dem Schimmer, der sich in den Konturen der Glyphen zeigte.


 Dieses Licht umgab die gesamte Dose und pulsierte wie ein Herzschlag. Allmächtiger Gott, es pulsierte im Takt mit ihrem eigenen Herzschlag!


 Die mysteriöse Magie, die hier am Werk war, schien also direkt mit ihr verbunden zu sein.


 Aber was hatte das zu bedeuten?


 Würde die Dose ihr helfen, einen Zauber zu verstärken?


 Oder würde sie ihn gar behindern?


 Es gab nur eine einzige Methode, um das herauszufinden, entschied sie unvermittelt und hob den Kopf, als der Wortwechsel zwischen Roke und Zoe seinen unvermeidlichen Abschluss fand.


 »Sally ist meine Gefährtin«, knurrte Roke gerade und hob die Hände, als die Vampirin begann vorwärtszudrängen. »Meine Treue gilt ihr.«


 Zoe verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Es tut mir leid, Roke, aber eines Tages wirst du mir dankbar sein.« Sie vollführte eine Handbewegung. »Nehmt sie fest.«


 Jetzt oder nie.


 Sally schloss die Augen und sprach die Worte für einen Betäubungszauber. Sie hatte noch nie versucht, ihn gegen Vampire anzuwenden, aber es war der einzige Angriffszauber, den sie gegen so viele Feinde gleichzeitig wirken konnte.


 Wenn sie es schaffte, die Luft zu einem Gewebe zu verflechten, das dicht genug war, bevor sie den Zauber freisetzte, sollte die Explosion eigentlich imstande sein, die Vampire so lange zu betäuben, dass sie noch einmal versuchen konnten zu fliehen.


 Das erschien zwar ziemlich aussichtslos, war aber besser, als nichts zu tun.


 Sally strich unwillkürlich mit den Fingern über die Dose, die sich so stark erwärmt hatte, dass die Hitze ihr beinahe Schmerzen bereitete. Sie öffnete die Augen und sprach das Wort aus, das ihren Zauber freisetzen würde.


 Zunächst schien nichts zu passieren, und Sallys Herz blieb vor Entsetzen fast stehen.


 Sie wusste nicht, ob sie stark genug war, um es aushalten zu können, wieder in die dunkle, einsame Zelle geworfen zu werden.


 Bei geistiger Zurechnungsfähigkeit jedenfalls sicher nicht.


 Dann aber begannen die Fäden ihrer Magie unvermittelt, Gestalt anzunehmen, und verbanden sich in einem schwindelerregenden Tempo miteinander. Sie biss die Zähne zusammen, als das Gefühl sie überkam, von der anschwellenden Macht überwältigt zu werden.


 Dies war etwas Größeres als ein einfacher Betäubungszauber.


 Kaum war sie zu dieser Erkenntnis gekommen, als die Fäden in einem blendenden Licht zu erstrahlen begannen. Das erin­nerte Sally an irgendetwas … an eine andere Magie, die sie kürzlich gesehen hatte.


 Verdammt!


 Es war das Portal, das der Kobold erzeugt hatte, um sie nach Nevada zu bringen.


 Verzweifelt streckte sie die Hand aus und versuchte, nach Roke zu greifen, ehe sie in ein Durcheinander aus herumwirbeln­den Farben gezogen wurde.


 Roke wusste nicht, was zum Teufel hier eigentlich vor sich ging.


 In der einen Minute hatte er sich noch darauf gefasst gemacht, gegen seinen eigenen Clan zu kämpfen, und in der nächsten wurde er schon durch den Weltraum katapultiert und krachte gegen eine unsichtbare Barriere, die ihn beinahe bewusstlos schlug.


 Er lag ausgestreckt im Gras und versuchte sich zu orientieren.


 »Verdammt.« Er wandte den Kopf weit genug, um einen Brocken aus grauem Stein vorzufinden, der neben ihm lag. Levet. Das war ja einfach perfekt. »Hast du das angerichtet, Gargyle?«, knurrte er.


 Der Steinbrocken setzte sich langsam auf, sodass die Elfenflügel zum Vorschein kamen, die im Mondlicht schimmerten. »Ich kann keine Portale erzeugen.«


 Roke presste sich eine Hand auf die Stirn. Er fühlte sich, als habe er sich den Schädel eingeschlagen.


 »Du bist doch seit Tagen ständig verschwunden und an einem ganz anderen Ort wieder aufgetaucht.«


 »Siljar war für meine … unorthodoxen Reisen verantwortlich«, erklärte Levet.


 Roke dachte angestrengt nach. »Dann brachte sie uns hierher?«


 »Non.«


 »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


 Levet schnalzte mit der Zunge. »Ich erkenne ein Portal, wenn ich durch eins gestoßen werde.«


 »Gott.« Mit einiger Anstrengung gelang es Roke, eine sitzende Haltung einzunehmen. Mit dem Blick suchte er den Boden neben sich ab. »Sally?« Er fluchte und sprang auf die Beine. Es war keine winzige Hexe mit Haaren in den Farben von Herbstlaub in Sicht. »Wo ist sie?«, fuhr er Levet an, der auf ihn zugewatschelt kam.


 Der Gargyle sah ihn stirnrunzelnd an. Seine Miene drückte Besorgnis aus. »Sehe ich aus, als wüsste ich es?«


 Roke fluchte leise vor sich hin und ließ seine Sinne ausströmen. Es dauerte weniger als eine Sekunde, bis er erkannte, dass sie sich an der Grenze von Styx’ Grundstück in Chicago be­fanden. Der äußerst gepflegte Rasen, der sich über eine riesige Fläche erstreckte, und das gigantische Haus waren unverkennbar, ganz zu schweigen von der pulsierenden Energie, die von einem Dutzend mächtiger Vampire ausging.


 Außerdem gab es da noch die Barriere gegen Magie, die den Umstand erklärte, dass das Portal ein derart plötzliches Ende genommen hatte und sein Schädel beinahe in zwei Hälften geteilt worden war.


 Wo zum Teufel war also Sally?


 Roke unterdrückte die Panik, die in ihm aufstieg, schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Band, das ihn mit seiner Gefährtin verband. Eine Woge der Erleichterung durchströmte ihn, als er das gleichmäßige Pulsieren ihres Herzens spürte. Sie war am Leben. Aber das Gefühl, sie zu spüren, war … gedämpft. Als ob irgendetwas oder irgendjemand versuchte, ihre Anwesenheit zu verbergen.


 »Sie ist wohl nicht durch das Portal gekommen«, knurrte er, zog sein Mobiltelefon hervor und gab einige Zahlen ein.


 Zoe nahm den Anruf beim ersten Klingeln entgegen.


 »Hast du meine Gefährtin in deiner Gewalt?«, verlangte er zu wissen. Sein Zorn spaltete einen Baum in der Nähe in zwei Hälften. »Halte mich nur ja nicht zum Narren, was diese Angelegenheit angeht«, meinte er warnend, als Zoe leugnete, irgendetwas über Sallys Verbleib zu wissen. »Verdammt!«


 Levets Schwanz bebte, während er ungeduldig darauf wartete, dass Roke das Handy wieder in die Tasche steckte.


 »Sally?«


 »Zoe behauptet, sie sei zu derselben Zeit verschwunden wie wir«, sagte er und presste eine Hand auf die schmerzende Leere mitten in seinem Herzen. »Sie nahm an, Sally habe eine Art Verlagerungszauber gewirkt.«


 Levet schnaubte verächtlich angesichts der beharrlichen Annahme der Vampire, eine Hexe könne tatsächlich Leute von einem Ort zum anderen transportieren.


 »Traust du ihr?«


 Roke grimassierte. Eigentlich wollte er ihr nicht trauen. Er wünschte sich zu glauben, dass Zoe Sally gefangen hielt und dass er nur nach Nevada zurückkehren musste, um sie zu be­freien.


 So schrecklich der Gedanke für ihn auch war, dass seine Gefährtin allein und verängstigt in einer Zelle saß – er war dennoch der angstvollen Vision vorzuziehen, Sally könne womöglich von einem Feind gefangen genommen worden sein, der die Absicht hatte …


 Gott, er konnte noch nicht einmal die bloße Vorstellung dessen ertragen.


 »Wenn Zoe Sally in ihrer Gewalt hätte, hätte Zoe diesen Umstand genutzt, um mich zur Rückkehr zu zwingen«, räumte er grimmig ein.


 Levet ließ die Flügel hängen. »Die Person, die das Portal erzeugt hat, muss sie gefangen genommen haben. Wer auch immer das sein mag.«


 »Das Feenvolk«, meinte Roke. »Es kann eigentlich nicht anders sein.«


 Der Gargyle nickte. »Wie retten wir sie nun also?«


 Ein eisiger Luftstoß war zu spüren, bevor ein großer Aztekenkrieger durch die unsichtbare Barriere trat.


 »Roke. Den Göttern sei Dank«, sagte Styx. Seine riesige Gestalt war mit einer Lederhose und einem schwarzen T-Shirt bekleidet. Sein Haar war geflochten, und er trug sein riesiges Schwert auf den Rücken geschnallt. »Ich habe versucht, Euch zu erreichen.«


 Roke ignorierte die Besorgnis seines Königs. Das Einzige, was zählte, war, Sally zu finden. Nichts anderes.


 »Ich benötige Eure Hilfe«, stieß er hervor.


 Styx, der sofort bemerkte, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte, befand sich augenblicklich in höchster Alarmbereitschaft.


 »Was ist geschehen?«


 »Wir waren in Nevada …«


 »Und wurden von seinen Clanangehörigen gejagt«, warf Levet ein, die winzigen Ärmchen vor der Brust verschränkt.


 Roke ignorierte die alberne Nervensäge. »Da wurden wir in ein Portal gesogen und hierhergebracht.«


 Styx wölbte eine ebenholzfarbene Augenbraue. »Ihr wurdet von Euren Clanangehörigen gejagt?«


 »Oui«, bestätigte Levet naserümpfend.


 »Das spielt keine Rolle«, knurrte Roke. Was war das nur für ein Schicksal, das ihm seine wunderschöne Gefährtin raubte und ihn mit dem dummen Gargylen zurückließ? »Sally war bei uns, aber sie ist verschwunden und nicht wieder aufgetaucht. Wir müssen sie finden!«


 »Immer mit der Ruhe, amigo«, beschwichtigte ihn Styx, als die zwei Meter vierzig hohe Backsteinmauer, die den Garten hinter seinem Haus umgab, in einem Hagel aus Trümmerteilen explodierte. »Wir werden sie finden.«


 »Wir benötigen ein Mitglied des Feenvolkes«, stieß Roke zwischen seinen zusammengebissenen Fangzähnen hervor.


 Levet schnippte abrupt mit den Fingern. »Troy.«


 Styx’ Stirn furchte sich. »Der Kobold?«


 »Er ist von königlichem Geblüt«, hob Levet hervor. »Niemand verfügt über mehr Macht, wenn es um das Aufspüren von Portalen geht.«


 Roke schob seine Hände in die vorderen Taschen seiner Jeans und bemühte sich, die Kontrolle über seine Macht zurückzu­gewinnen. Er war imstande, einen ganzen Wohnblock dem Erdboden gleichzumachen, wenn er nicht aufpasste.


 »Kann man diesem Troy trauen?«


 »Er gehört zum Feenvolk, doch ja, ich glaube, man kann ihm trauen«, meinte Styx und musterte Rokes besorgte Miene mit seinem aufmerksamen Blick, der jedes noch so winzige Detail erfasste. »Weshalb?«


 »Das Feenvolk verfolgt Sally, seit der Gargyle den Illusionszauber aufgehoben hat, mit dem ihre Spieldose belegt war.«


 Levet hob die Hände. »He, schiebe die Schuld nicht mir in die Schuhe!«


 »Eigenartig«, murmelte Styx.


 Roke schüttelte den Kopf. »Nicht eigenartiger als der Miera-­Dämon, der uns angriff.«


 Styx kniff die Augen zusammen. »Sagtet Ihr ›Miera-Dämon‹?«


 »Ja. Er hat uns zweimal angegriffen. Beim zweiten Mal hätte er mich beinahe getötet«, gestand Roke düster. Seine Unfähigkeit, diesen Bastard zu vernichten, hatte dazu geführt, dass Sally in Gefahr geraten war. »Wisst Ihr, um wen es sich dabei handelt?«


 Styx schnitt eine Grimasse. »Da gibt es ein verschwundenes Orakel, das Feenvolkmitglieder tötet.«


 Ein Orakel?


 Verdammt. Das erklärte die Stärke der Kreatur, wenn auch nicht ihre merkwürdigen Kräfte.


 »Brandel?«, erkundigte sich Levet unvermittelt.


 Styx nickte. »Ja.«


 »Bah.« Der Gargyle rümpfte seine Schnauze. »Ich wusste, dass er in Kanada war.«


 Roke stieß einen Laut der Ungeduld aus. »Was hat dieser Brandel mit Sally zu tun?«


 »Eigentlich hatten wir gehofft, das könntet Ihr uns sagen«, erwiderte Styx.


 »Er wollte die Dose haben. Oder zumindest behauptete er das.« Roke fauchte frustriert. »Ich weiß nicht mehr, ob es Sally oder die Dose ist, die alle in ihre Gewalt zu bekommen versuchen.«


 »Das muss alles miteinander in Zusammenhang stehen«, meinte Styx mit gerunzelter Stirn.


 »Das ist mir gleichgültig«, schnauzte Roke. »Ich will nur ­Sally.«


 Sofort nickte Styx zustimmend. »Levet, hole den Kobold.«


  

 


 
  


 Kapitel 17


 Sally stand mitten auf dem sonnenüberfluteten Feld und war vollkommen orientierungslos.


 Also. Sie hatte in einer dunklen Wüste gestanden, umgeben von wütenden Vampiren. Dann hatte sie ihren Zauber freigesetzt, und es hatte einen Strudel aus schwindelerregenden Farben gegeben. Und dann …


 Jetzt stand sie auf dieser Wiese voller Butterblumen, Gänseblümchen und Tigerlilien zusammen mit Fliederbüschen als Bereicherung der verwirrenden Darbietung. Der Himmel über ihr war von einem klaren, unglaublichen Blau. Hin und wieder warf ein Vogel seinen Schatten auf die endlosen Felder.


 Wo war sie?


 Und was noch wichtiger war: Wo war Roke?


 »Hallo?«, rief sie und tat zögernd einen Schritt vorwärts. Diese Bewegung lenkte ihre Aufmerksamkeit abrupt auf die Tatsache, dass die kratzige Decke durch ein wallendes elfenbeinfarbenes Satinkleid ersetzt worden war.


 Die Spaghettiträger ermöglichten es der warmen Sonne, die Haut an ihren Schultern zu streicheln, während die Spitze am Saum ihre bloßen Fußrücken kitzelte. Vielleicht hätte sie das schöne Kleidungsstück zu schätzen gewusst, wenn sie sich nicht so viele Gedanken darüber gemacht hätte, wie sie zwischen einem Herzschlag und dem nächsten überhaupt in seinen Besitz gekommen war und wer es ihrem nackten Körper angezogen hatte.


 Aber so, wie die Dinge lagen, hielt sie die Spieldose mit eisernem Griff umklammert und machte noch einen weiteren Schritt vorwärts.


 »Roke?«, rief sie.


 Sie erhielt keine Antwort, bis auf die Brise, die die Blumen zum Rascheln brachte. Plötzlich jedoch stieg ihr das Aroma eines schweren, vollmundigen Weines in die Nase.


 Es war berauschend.


 »Ist da jemand?«, rief sie.


 Ohne Vorwarnung erschien eine Marmorgrotte mitten auf dem Feld. Sie war aus weißem Marmor erbaut und verfügte über kannelierte Säulen sowie ein Kuppeldach, das im Sonnenlicht golden glitzerte.


 Sally keuchte auf, überwältigt von der Magie, die die Luft zum Knistern brachte.


 Sie hatte noch nie etwas so Rohes, so … Ursprüngliches empfunden.


 Und noch beunruhigender war die Tatsache, dass es eine donnernde Reaktion tief in ihrem Inneren auslöste. Als ob urplötzlich ein Damm gebrochen sei, um eine magische Flut freizusetzen, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie darüber verfügte.


 Heilige Göttin. Was passierte da gerade mit ihr?


 Während Sally noch versuchte, die Flutwelle der Magie zu verarbeiten, wurde sie abrupt abgelenkt, als ein Schatten zwischen den Säulen der Grotte auftauchte.


 Scheiße. Da kam irgendetwas.


 Das konnte nichts Gutes bedeuten.


 Sie wagte kaum zu atmen, als sie beobachtete, wie eine große, elegante Gestalt zwischen den Säulen hervortrat und mit fließender Anmut die Stufen herunterkam.


 Sally blinzelte verblüfft. Dann blinzelte sie noch einmal.


 Der Mann war … wunderschön.


 Umwerfend, atemberaubend schön.


 Der Fremde trug eine strahlend weiße Robe und langes Haar in der Farbe gesponnenen Goldes, das von einem schmalen silbernen Band, besetzt mit unbezahlbaren Edelsteinen, daran gehindert wurde, ihm ins Gesicht zu fallen. Seine Augen waren leicht schräg gestellt und besaßen die Farbe polierten Bernsteins mit jadegrünen Sprenkeln. Seine Haut war makellos und erschien so seidenweich, dass sie unwirklich aussah, während seine Lippen sinnlich geformt und rot wie reife Erdbeeren waren.


 Er trat derart majestätisch auf sie zu, dass sie fast einen Knicks gemacht hätte, und sein Blick musterte sie mit kühl analysierender Neugierde.


 Als wäre sie ein wildes Tier, das in sein Märchenland gestreunt war.


 »Ah, Sally«, murmelte er, und seine Stimme streichelte sie wie Samt. »Endlich.«


 Er kannte ihren Namen. Aber woher?


 Sally leckte sich über die Lippen und versuchte trotz der Magie, die in ihr brodelte, nachzudenken.


 »Wer seid Ihr?«


 »Sariel.«


 Das sagte ihr nicht das Geringste.


 »Wo bin ich hier?«


 Er schien nachzudenken. »Das ist eine schwierige Frage.«


 Sally schnitt eine Grimasse. Die Tatsache, dass Sariel keine direkte Auskunft geben konnte, war nicht besonders beruhigend.


 »Üblicherweise nicht.«


 Der Mann machte eine verächtliche Handbewegung. »Der Ort spielt keine Rolle.«


 »Na schön.« Offensichtlich wollte er die Frage nicht beantworten. Also ging sie zum nächsten Thema über. »Wie bin ich hergekommen?«


 »Ich rief dich, und du kamst her.«


 »Und wie?«


 Er lächelte. »Deine Kräfte nehmen mit jeder Stunde, die vergeht, weiter zu.«


 Sie runzelte die Stirn. »Ihr meint, dass ich aus eigener Kraft hergekommen bin?«


 »Selbstverständlich.«


 Ihr fiel die Magie wieder ein, die in ihr gelodert hatte, gerade als der Farbwirbel sie verschlungen hatte. War es möglich, dass sie wirklich ein Portal erzeugt hatte, welches sie hergebracht hatte?


 Sie schüttelte den Kopf, bevor der Gedanke Gestalt annehmen konnte. »Das ist unmöglich.«


 Die bernsteinfarbenen Augen musterten sie nach wie vor. Die Miene des aparten Männergesichts war unmöglich zu enträtseln. Hatte er noch nie zuvor eine Hexe gesehen?


 »Du wirst feststellen, dass nichts unmöglich ist, sobald du dein Geburtsrecht voll und ganz angenommen hast.«


 Sie sollte ihr Geburtsrecht annehmen?


 Sally wusste nicht, was das bedeuten sollte, und es war ihr auch egal.


 Alles, was sie wollte, war, von diesem allzu perfekten Ort zu verschwinden und in den Armen ihres Gefährten zu liegen.


 »Nein«, widersprach sie. »Wo ist Roke?«


 »Der Vampir?«


 »Ja.«


 Der Mann zögerte, und die Magie, die in der Luft lag, verdichtete sich. »Dein Portal schickte ihn zu dem König der Vampire«, sagte er schließlich.


 Sally stieß einen zitternden Seufzer aus. Erleichterung, dass Roke in Sicherheit war, durchströmte sie, während sie zu begreifen versuchte, dass sie ein Portal erzeugt haben sollte, das nicht nur Roke nach Chicago geschickt, sondern sie selbst an diesen Ort gebracht hatte.


 »Gott.« Sie presste eine Hand auf ihr schmerzendes Herz. »Das ist verrückt.«


 »Dem stimme ich zu«, murmelte Sariel überraschenderweise. »Und nur du kannst dem ein Ende bereiten.«


 »Ich?«


 »Aus diesem Grund wurdest du gezeugt.«


 Bei diesen unerwarteten Worten zuckte sie zusammen. Dann entrang sich ihren Lippen ein bitteres Lachen.


 »Kurzmeldung, Sariel: Ich wurde gezeugt, um einen Zauberkunstzauber zu bewahren, den ich von meiner Mutter geerbt habe.«


 Er blinzelte langsam, als ob er sich darüber wundere, dass sie ihn mit derart überflüssigen Banalitäten langweilte.


 »Der Zauber war irrelevant«, teilte er ihr mit.


 »Irrelevant?«, wiederholte sie. Es war eigentlich dumm, aber sein mangelndes Interesse verletzte sie. »Dieser … Vampir hätte die Welt zerstören können.«


 Sie wäre während der Schlacht beinahe gestorben. Das war wohl kaum irrelevant. Wenigstens nicht für sie.


 »Vielleicht, aber der Wunsch deiner Mutter nach einer Tochter war nur ein untergeordneter Grund für deine Empfängnis.«


 Sally biss die Zähne zusammen. Dieser Mann mochte ja in jeder Hinsicht schön sein, aber er besaß die Persönlichkeit einer Nacktschnecke.


 »Woher wollt Ihr das denn wissen?«


 Er erwiderte ruhig ihren Blick. »Ich bin dein Vater.«


 Roke wanderte umher, bis das Gras zertrampelt und eine kleine Furche in den Boden gegraben war.


 Wenn er das nicht getan hätte, wäre er auf schnellstem Weg zum Fürsten der Kobolde geeilt, um diesen an seinem langen roten Haar zu packen und heftig zu schütteln.


 Auch wenn Styx ihn hatte schwören lassen, dass er das nicht tun würde.


 Als Levet mit Troy zurückgekehrt war, war Rokes Wut explodiert.


 Diese Kreatur sah aus, als gehöre sie auf die Bühne eines Stripteaselokals.


 Der Mann war groß und muskulös. Er trug eine Lycrahose mit Zebrastreifen und ein durchsichtiges Hemd, das seine breite, blasse Brust und die Brustwarzen erkennen ließ, welche gepierct waren, sodass er eine zierliche Goldkette zwischen ihnen tragen konnte.


 Sein feuerrotes Haar war zu einem Dutzend komplizierter Zöpfe geflochten, die seine zarten Gesichtszüge unterstrichen, während in den smaragdgrünen Augen eine Sinnlichkeit loderte, die beinahe greifbar war.


 Er war eine wandelnde, sprechende Einladung zum Sex.


 Was zum Teufel konnte er ihnen schon nützen?


 Aber sobald Styx kurz erklärt hatte, dass sie ihn benötigten, damit er die Feenvolkmagie ausfindig machte, hatte sich der Kobold mit einer Effizienz an die Arbeit gemacht, die Roke in seinem anfänglichen Wunsch, ihn zum Abfall zu werfen, besänftigte.


 Und es konnte auch nicht schaden, dass Levet auf die Villa zugewatschelt war, irgendetwas davon murmelnd, dass er Darcy besuchen wolle.


 Auf gar keinen Fall hätten Rokes Nerven Levet und Troy, den Fürsten der Kobolde, zusammen ertragen können.


 Doch als die Sekunden vergingen und der Kobold weiterhin einige Meter entfernt kniete, die Hände erhoben, als könne er irgendetwas spüren, das in der Luft schwebte, war Rokes Versuch, Geduld aufzubringen, im Begriff, ein gewaltsames Ende zu finden.


 »Nun?«, bellte er schließlich.


 Troy erhob sich langsam und klopfte den Staub von seiner widerwärtigen Lycrahose.


 »Hier wurde definitiv ein Portal geöffnet«, erklärte er. »Vor ganz kurzer Zeit.«


 Roke fauchte frustriert. »Das wussten wir bereits vorher.«


 Styx trat zu ihm und legte ihm warnend eine Hand auf die Schulter, bevor er den Kobold direkt ansprach.


 »Könnt Ihr erkennen, wer das Portal geöffnet hat?«


 Troy zuckte mit den Achseln, und ein verwirrter Ausdruck breitete sich auf seinem schmalen Gesicht aus.


 »Ein Mitglied des Feenvolkes, aber … mehr.«


 »Mehr was?«, fuhr Roke ihn an.


 »Mehr alles.« Erneut streckte der Kobold seine Hand in die Luft aus, als ob er ganz genau spüren könne, wo das Portal geöffnet worden war. »Die Magie ist berauschend.«


 Roke fletschte die Zähne. »Das ist keine große Hilfe.«


 »Blutsauger …« Troy ließ eine Hand über seine allzu enge Hose gleiten. »So appetitlich, aber immer so ungeduldig.«


 Styx verstärkte seinen Griff um Rokes Schulter, um ihn davon abzuhalten, sich auf Troy zu stürzen.


 »Sagt uns, wer das Portal geöffnet hat«, befahl Styx.


 Der verwirrte Ausdruck kehrte auf Troys Gesicht zurück. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, es war eine Chatri.«


 Roke zuckte schockiert zusammen. »Verdammt.«


 Troys Augen verengten sich und enthüllten eine Gerissenheit, die er hinter seiner frivolen Fassade verborgen gehalten hatte.


 »Kennt Ihr Euch mit der Geschichte des Feenvolkes aus?«


 »Besser, als ich es je wollte«, knurrte Roke und presste die Hand auf die schmerzende Leere mitten in seiner Brust. Hatte eine Chatri irgendwie ein Portal erzeugt, das ihm seine Gefährtin geraubt hatte? Oder war die Magie lediglich ein Überbleibsel? »Kann Feenvolkmagie in eine Dose eingeschlossen werden?«, wollte er abrupt wissen.


 Troys Augen weiteten sich überrascht. »Was für eine Art von Dose?«


 »Eine Spieldose, die mit uralten Glyphen verziert ist«, antwortete Roke.


 »Woher wisst Ihr von so einem Gegenstand?«


 »Meine Gefährtin besitzt einen solchen.« Bei dem stechenden Schmerz, der sich in sein Herz bohrte, ballte Roke seine Hände zu Fäusten. »Ist er gefährlich?«


 Troy schüttelte den Kopf. »Nein, nach den wenigen Informationen, die wir darüber haben, wurden die Dosen von den Chat­ri genutzt, um Informationen auszutauschen und keine Magie.«


 Der Kobold wirkte aufrichtig, aber Roke war nicht überzeugt. Dämonen waren dafür bekannt, nur äußerst ungern Geheimnisse über ihre eigene Spezies zu verraten.


 »Was für eine Art von Informationen?«, bohrte er nach.


 Troy zuckte mit den Achseln. »Familiengeschichte, die Zu­taten für seltene Zauber, gelegentlich auch Karten.«


 »Karten?« Roke stürzte sich auf diese unerwartete Enthüllung. »Seid Ihr Euch sicher?«


 »Natürlich, ich habe eine Dosensammlung in meinem Privatgewölbe«, antwortete Troy. »Wenigstens zwei von ihnen sind Karten zu Eingängen, die in verborgene Feenvolkdimensionen führen.« Der Kobold musterte Roke verwirrt. »Warum fragt Ihr?«


 Roke zwang sich, den Kopf zu schütteln. Also hatte Sally recht gehabt, als sie einräumte, wohl allmählich die Sprache der Glyphen zu verstehen. Unglücklicherweise würde ihm das aber nicht dabei helfen, sie zu finden.


 »Später«, murmelte er. »Könnte eine Dose ein Portal erzeugen?«


 »Nein«, antwortete Troy nachdrücklich und hob seine Hand zu der Stelle, an der sich das Portal geöffnet hatte. »Das war das Werk eines äußerst mächtigen Mitgliedes des Feenvolkes. Einer Person, die die Talente der Chatri besitzt.«


 Roke schnitt eine Grimasse.


 Sie vergeudeten Zeit, und er hatte noch nichts herausgefunden, außer der Tatsache, dass der Kobold darauf beharrte, irgendeine Art von uralter Feenvolkmagie sei an der Angelegenheit beteiligt.


 »Könnt Ihr es aufspüren?«


 Troy blickte ihn verwirrt an. »Ihr meint, ihm zurück zu seinem Ursprung folgen?«


 »Nein.« Roke zwang sich, innerlich bis zehn zu zählen. Es hatte keinen Sinn, den einzigen Feenvolkangehörigen zu töten, der möglicherweise in der Lage war, ihm zu helfen. »Ich will, dass Ihr das Portal öffnet.«


 »Warum?«


 Roke ließ seine Fangzähne aufblitzen. »Ihr braucht nicht …«


 »Roke glaubt, dass seine Gefährtin darin gefangen sei«, unterbrach Styx mit ruhiger Stimme Rokes zornige Erwiderung.


 Troy sah Roke mit gerunzelter Stirn an. »Da irrt Ihr Euch.«


 Roke knurrte. In Ordnung. Nun versuchte dieser verdammte Kobold einfach nur, ihn wütend zu machen.


 »Ich irre mich nur selten«, entgegnete er, und die Erde begann zu beben.


 »Immer mit der Ruhe, Blutsauger«, versuchte Troy hastig, die Atmosphäre der Gewalt, die kribbelnd in der Luft lag, abzu­schwächen. »Ein Portal schließt sich nicht, wenn sich noch jemand im Inneren befindet.«


 Roke fluchte. Wenn Sally nicht in Nevada zurückgelassen worden war und sich auch nicht in dem Portal befand – wo zum Teufel war sie dann?


 »Weshalb ist sie dann nicht hier?«, fauchte er, als sei Sallys Abwesenheit die Schuld des Kobolds.


 Troy trat vorsichtig einen Schritt nach hinten. Er hatte offensichtlich schon zuvor mit unvernünftigen Vampiren zu tun gehabt.


 »Ich kann nur vermuten, dass sie einen Umweg gemacht hat.«


 Einen Umweg? Der Boden öffnete sich einen Spalt, nur wenige Zentimeter vor seinen Füßen.


 »Was zum Teufel soll das bedeuten?«, knurrte Roke.


 Troy erbleichte und machte einen weiteren Schritt nach hinten. »Die wirklich geschickten Mitglieder des Feenvolkes sind imstande, mehr als eine Öffnung zu erzeugen. Sie könnte Euch hergebracht haben und zu einem anderen Ort weitergereist sein.«


 Styx warf Roke einen besorgten Blick zu. »Kann sie Portale erzeugen?«


 Roke grub die Finger in sein Haar. Es war nicht zu leugnen, dass Sally sich im Lauf der vergangenen Wochen verändert hatte. Sie war schon immer eine mächtige Hexe gewesen, aber jetzt kämpfte ihr angeborenes Dämonenblut um die Vorherrschaft, und man wusste nicht, welche Talente womöglich plötzlich entstanden.


 »Verdammt, ich weiß es nicht«, murmelte er, den Blick auf den Kobold geheftet. »Könnt Ihr den Ort finden, an den sie ge­reist ist?«


 »Nein. Es tut mir leid.«


 »Und wer sonst wäre dazu imstande?«


 Troy hob hilflos die Hand und gab die falsche Antwort.


 »Niemand.«


 Sally hätte gelacht, wenn es der Kloß in ihrem Hals nicht verhindert hätte.


 »Vater?«, murmelte sie und starrte die überirdisch schöne Kreatur entsetzt an.


 Sie hatte von diesem Moment geträumt, seit sie alt genug gewesen war, um zu erkennen, dass andere Kinder Väter hatten, die mehr taten, als nur Samen zu spenden.


 Spätnachts, nachdem ihre Mutter sie wieder einmal gezwungen hatte, stundenlang die unerbittliche Ausbildung zu ertragen, und sie schließlich in ihr Zimmer gesperrt hatte, hatte sie auf dem Bett gelegen und so getan, als ob ihr Vater gerade im Begriff sei, aufzutauchen und sie mitzunehmen.


 In manchen Nächten war er ein knallharter Superheld, beispielsweise ein Navy SEAL oder ein Sturmjäger. Dann tat sie so, als sei er unterwegs, um die Welt zu retten, und als sei das der Grund dafür, dass er nicht gekommen war, um sie zu besuchen.


 In anderen Nächten war er ein freundlicher, angenehmer Mann. Vielleicht ein Lehrer. Oder ein Arzt. Und er wusste noch nicht, dass er eine Tochter hatte, aber sobald er die Wahrheit her­ausfände, würde er sie auf dem schnellsten Weg zu sich nach Hause mitnehmen in ein Heim, das von all der Liebe erfüllt wäre, nach der ein einsames kleines Mädchen sich sehnte.


 Aber dann hatte sie einsehen müssen, dass das Blut, das durch ihre Adern floss, kein menschliches war, und ihre Fantasievorstellungen waren weniger idealistisch und resignativer geworden.


 Offenbar hatte ihre Mutter Zufallssex mit irgendeinem Dämonen gehabt, der es geschafft hatte, seine wahre Identität zu verheimlichen, und das war es dann auch schon.


 Es gab keinen Vater, der zu ihr geeilt kam, um sie als seine Tochter anzuerkennen.


 Keine Bilderbuchfamilie, die auf sie wartete.


 Nur ein gewöhnlicher, namenloser Dämon, den sie nie aufgesucht hätte, wenn sie nicht seine Hilfe gebraucht hätte, um ihre unabsichtliche Verbindung zu beenden.


 Jetzt bemühte sie sich zu akzeptieren, dass dieses … prächtige, irritierend fremde Wesen … ihr Vater war.


 »Soll das ein Scherz sein?«


 Er blinzelte langsam. »Weshalb sollte ich in einer solchen Angelegenheit scherzen?«


 Ja. Das war die Frage des Tages, oder nicht?


 Sally zitterte trotz der Hitze der Sonne. »Ich habe aufgehört zu erwarten, dass irgendwas sinnvoll ist, seit ich in den Kaninchenbau gestürzt bin.«


 »Dies ist kein …«, Sariel schien über das unvertraute Wort zu stolpern, »Scherz. Du bist in der Tat meine Tochter. Blut von meinem Blute.«


 Sally leckte sich über die Lippen. Das hier war irgendein Trick. Es musste einfach ein Trick sein.


 »Wenn das stimmen sollte, wie seid Ihr dann meiner Mutter begegnet?«


 Seine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Sie stand unter dem Einfluss eines mächtigen Zaubers, der es mir ermöglichte, sie durch die Barrieren zu ziehen.«


 »Was für ein Zauber?«


 »Ein Fruchtbarkeitszauber.«


 Sally runzelte die Stirn. Woher hatte er davon gewusst? »Ihr konntet das fühlen?«


 »Ja. Es war für mich wie ein Leuchtfeuer, an dem ich mich orientieren konnte.«


 »Also habt Ihr sie hergebracht und …« Sally schnitt eine Grimasse. Keine Tochter sollte über jedes kleine Detail des Sex­lebens ihrer Mutter nachdenken müssen. »Sie verführt?«


 »Nicht hier.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber ja, ich habe sie verführt.«


 Das wurde ja immer ekliger.


 »Nein.« Sally schüttelte den Kopf und presste unwillkürlich die Dose gegen ihren Bauch, als könne sie ihr dazu verhelfen, aus diesem Psycho-Wunderland zu verschwinden. »Ich glaube Euch nicht.«


 Sariels schmale Nase blähte sich empört. »Du bezichtigst mich der Lüge?«


 »Meine Mutter hätte gewusst, dass Ihr nicht menschlich seid, sobald sie Euch zu Gesicht bekommen hätte«, teilte ihm Sally mit. Ihre Stimme war zwei Oktaven zu hoch. »Sie hat Dämonen gehasst. Ganz bestimmt wäre sie nicht freiwillig mit einem ins Bett gegangen, ganz egal, wie prachtvoll Ihr auch sein mögt.«


 Der Mann lächelte arrogant. »Ich kann sehr überzeugend sein.«


 »Okay …« Sally hielt protestierend eine Hand hoch. »Zu viele Informationen.«


 »Wie bitte?«


 Sally schüttelte den Kopf. »Selbst wenn Ihr es geschafft hättet, ihre Vorurteile zu überwinden – sie hätte mich ganz bestimmt abgetrieben, sobald sie herausgefunden hatte, dass sie schwanger war.«


 »Ah.« Es schien ihn nicht besonders zu belasten, dass Sally möglicherweise hätte sterben können, bevor sie überhaupt geboren war. Andererseits aber begann Sally zu vermuten, dass dieser Dämon ohnehin wenig Gefühl besaß – außer wenn es um das eigene Überleben ging. »Sie wurde ihrer Erinnerungen beraubt, als sie mein Bett verließ.«


 »Von Euch?«


 Er schüttelte ungeduldig den Kopf. »Nein, von den Barrieren, die mich umgeben.«


 Sally biss sich auf die Unterlippe. In seiner Stimme lag so viel Aufrichtigkeit, dass es ihr schwerfiel, an dieser zu zweifeln. Er war wirklich davon überzeugt, ihr Vater zu sein.


 War das denn möglich?


 Sie forschte in dem schmerzhaft schönen Gesicht und suchte darin nach der Wahrheit.


 »Also hat sie sich nicht daran erinnert, mit dir geschlafen zu haben?«


 »Das ist korrekt.«


 »Dann muss sie mit einem menschlichen Mann geschlafen haben und davon ausgegangen sein, dass ich das Ergebnis dieser Zusammenkunft war«, meinte Sally, die widerstrebend akzeptierte, dass Sariels Geschichte ebenso viel Sinn ergab wie irgend­etwas anderes.


 »Wenn du das sagst.« Er machte eine geringschätzige Handbewegung. »Ich war nur um dich besorgt.«


 Er war um sie besorgt gewesen? Sie schnaubte ungläubig.


 »Na klar. Wenn du wirklich um mich besorgt gewesen wärst, dann hättest du mich nicht die letzten dreißig Jahre ignoriert.«


 Er sah aus, als verblüffe ihn ihr Vorwurf. Die sanfte Brise bewegte sein seidiges goldenes Haar.


 »Es gab keinen Grund, Kontakt zu dir aufzunehmen, bevor deine Kräfte sich entwickelt hatten. Bis dahin warst du nicht von Nutzen.«


 Sally hätte eigentlich auf diese gefühllose Erklärung gefasst sein müssen.


 Ein Vater, der sich nicht die Mühe gemacht hatte, ihr in den vergangenen dreißig Jahren auch nur eine Postkarte zu schicken, war an ihr als Person nicht interessiert, ganz egal, wie viele Wunschvorstellungen sie bezüglich seiner Person auch gehabt hatte.


 Wenn er sich so plötzlich dazu entschied, Kontakt zu ihr aufzunehmen, dann musste es um das gehen, was sie für ihn tun konnte.


 Genau wie bei ihrer Mutter.


 Trotzdem beschlich sie ein bitteres Gefühl der Enttäuschung, das sich in ihrer Magengrube festsetzte.


 »Was für Kräfte?«, zwang sie sich schließlich zu fragen. Sie konnte auch ebenso gut alle schlechten Nachrichten auf einmal hören.


 Es war, wie ein Pflaster mit einem Ruck abzureißen.


 »Zuallererst die Kraft, ein Portal zu erzeugen«, sagte Sariel, ungerührt von ihrer heiser gewordenen Stimme und ihren zusammengesunkenen Schultern.


 »Ich kann doch kein …« Sally schüttelte den Kopf. Sie würde sich später Gedanken darüber machen, wer das Portal erzeugt hatte. »Egal. Was noch?«


 »Dein menschliches Blut musste vollständig von dem reinen Feenvolkblut aufgezehrt werden, das nun durch deine Adern strömt«, erklärte er. »Erst dann warst du imstande, die Barrieren zu durchqueren, um mich zu befreien.«


 War das der Grund dafür, dass sie sich veränderte? Weil das Feenvolkblut das Menschenblut verdrängte?


 Und wenn es wirklich so war, warum sollte dieser Umstand bewirken, dass sie plötzlich als Feenvolkmagnet fungierte?


 »Wovon befreien?«, fragte sie gehorsam, während sie den Blick über seine groß gewachsene Gestalt gleiten ließ.


 Sie konnte keine Fesseln erkennen, aber vielleicht waren sie ja unsichtbar.


 Oder metaphorisch.


 »Ich werde gefangen gehalten«, beteuerte er beharrlich.


 »Von wem?«


 »Darum geht es nicht.« Seine samtweiche Stimme klang plötzlich ungeduldig. »Wichtig ist allein die Tatsache, dass du der Schlüssel zu meiner Flucht bist. Wie ich bereits sagte, ist das der Grund dafür, dass du geboren wurdest.«


  

 


 
  


 Kapitel 18


 Sally starrte das kühle, schöne Gesicht an, während sie gleichzeitig gegen den dummen Drang zu weinen ankämpfte.


 »Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe.« Sie war erleichtert, als sie hörte, dass ihre Stimme spöttisch statt kläglich klang. Hey, immerhin hatte ein Mädchen auch seinen Stolz, oder? »Du hast meine Mutter in dein Bett gelockt, damit du Sex mit ihr haben und ein Kind zeugen konntest, das aufwachsen würde, um zu dem magischen Schlüssel zu werden, den du brauchst, damit er dich aus deinem Gefängnis befreien kann.«


 Sariel senkte zustimmend den Kopf. »Exakt.«


 Sally drehte unvermittelt den Kopf, um den Blick über die Wiese schweifen zu lassen, die voll von duftenden Blumen und herumflatternden Schmetterlingen war.


 »Warum überrascht mich das nicht?«, murmelte sie.


 Ein leichtes Rascheln war zu hören, und dann stand ihr angeblicher Vater vor ihr. Als würde es ihn verärgern, dass sie tatsächlich irgendetwas interessanter fand als seine überirdische Schönheit.


 »Ich verstehe nicht.«


 Sie zwang sich, ihm in die bernsteinfarbenen Augen zu blicken. »Meine Mutter brauchte eine Erbin, die ihr Vermächtnis weiterführen sollte. Warum sollte mein Vater also kein verzweifelter Kobold sein, der einen magischen Schlüssel braucht?«


 Er blinzelte, und die jadegrünen Sprenkel in seinen Augen schimmerten vor Empörung.


 »Kobold?«


 Sally sah ihn stirnrunzelnd an. »Bist du das etwa nicht?«


 »Ganz gewiss nicht.«


 »Du hast doch gesagt, ich hätte Feenvolkblut in mir.«


 »Ich sagte, reines Feenvolkblut«, korrigierte er.


 »Was gibt es da für einen Unterschied?«


 »Nur die Chatri können von sich behaupten, reines Blut zu besitzen«, sagte er, während er eine geringschätzige Handbewegung machte. »Kobolde, Elfen, Naturgeister und der Rest sind niederes Feenvolk.«


 Sally spürte, wie ihr der Kinnladen nach unten fiel, und ihr stockte der Atem, als sie Sariel schockiert anstarrte.


 »Du bist ein … Chatri?«


 Er rümpfte die majestätische Nase. »Ich bin ihr König.«


 Ah. Das war ja klar.


 Sally wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


 »Ich dachte, ihr hättet die Welt schon vor Jahrhunderten verlassen?«


 »Wir kehrten in unsere Heimat zurück, als unsere Kinder begannen, sich Gefährtinnen und Gefährten beim niederen Feenvolk zu suchen«, gab er zu, und seine Nasenflügel blähten sich, als rieche er etwas Scheußliches. »Wir konnten es unserem Volk nicht gestatten, unrein zu werden.«


 Und das war aus dem Mund eines Mannes zu vernehmen, der mit einer fremden Hexe geschlafen hatte, nur um einen metaphorischen Schlüssel zu zeugen?


 »Und wie kam es, dass du eingesperrt worden bist?«


 Etwas wie Verärgerung verdunkelte seine Bernsteinaugen. Oder war es Verlegenheit?


 »Ich blieb zurück, um die Eingänge zu schließen. Ich war abgelenkt und einem uralten Feind ausgeliefert, von dem ich angenommen hatte, wir hätten ihn von der Welt abgeschnitten.«


 »Und wer war das?«


 Er tat ihre Frage mit einem Achselzucken ab. »Ich werde alles erklären, sobald ich frei bin.«


 Ja, wirklich, es war tatsächlich Verlegenheit.


 Der mächtige König wollte eindeutig nicht darüber reden, wie es dazu gekommen war, dass er von einem Feind, den er für unter ihm stehend hielt, gefangen genommen worden war.


 Allerdings hatte Sally das Gefühl, dass dieser Mann von den meisten Wesen annahm, sie stünden unter ihm.


 Einschließlich ihrer selbst.


 »Was soll ich tun?«


 »Nutze die Karte auf der Dose.«


 »Oh.« Sie hielt die Dose, die sie die ganze Zeit in der Hand getragen hatte, hoch. Dummerweise hatte sie diese nicht mit ihrem Vater in Verbindung gebracht. »Hast du die gemacht?«


 »Natürlich.«


 Sally stieß ein Schnauben aus. Daran war nichts Natürliches.


 »Wie kam es, dass sie schließlich bei der Hütte gelandet ist?«


 Ein glitzernder Schmetterling landete auf Sariels Schulter und verstärkte noch das Gefühl der Jenseitigkeit.


 »Ich versteckte sie zwischen den Habseligkeiten deiner Mutter, als sie mich verließ«, erklärte er.


 Sally stutzte und dachte an den Tag zurück, an dem sie die Dose auf dem Abfallhaufen gefunden hatte. Sie hatte einfach angenommen, dass sie von den früheren Besitzern zurückgelassen worden sei.


 »Dann war es wohl meine Mutter, die sie weggeworfen hat«, murmelte sie.


 Sariels Achselzucken brachte den Schmetterling zum Aufflattern. »Es war nicht entscheidend, was sie damit anfing – die Magie war an dich gebunden.«


 Sally verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Wie viel Magie war schon an sie geknüpft gewesen, noch bevor sie überhaupt geboren worden war?


 Der Zauberkunstzauber ihrer Mutter. Der GPS-Zauber ihres Vaters.


 Sie hoffte und betete, dass sie nicht auch noch irgendwelche Großeltern hatte, die an der Sache beteiligt waren.


 »Na, das ist ja einfach fantastisch«, murmelte sie.


 Sariel ignorierte ihren Sarkasmus. »Die Karte ist in die Dose eingeprägt. Du musst ihr folgen, um mich zu befreien.«


 Sally stutzte. Okay. Was entging ihr hier?


 »Warum muss ich irgendeiner Schatzkarte folgen, wenn du hier direkt vor mir stehst?«


 Er hob eine Hand, um auf die sonnenüberflutete Wiese zu deuten. »Meine Kräfte ermöglichen es mir, ein Trugbild zu kreieren, das anderen real erscheint.«


 »Also ist all das eine Illusion?«, fragte Sally ungläubig.


 Sie hätte auf ihr Lieblingszauberbuch schwören können, dass es real war.


 Sie konnte hören, wie die Vögel in den weit entfernten Bäumen zwitscherten, sie konnte fühlen, wie die Brise sie streifte, und sie konnte die Hitze der Sonne auf ihrer Haut spüren. Sie konnte den berauschenden Duft des edlen Weines riechen.


 Das alles konnte keine Illusion sein, oder?


 »Eigentlich ist es mehr als das, doch diese Bezeichnung kommt der Wahrheit immerhin ziemlich nahe«, meinte ihr Vater. »Mein physischer Leib ist in einem Portal zwischen dieser Welt und einer anderen gefangen.«


 Sally richtete den Blick auf die Dose, die sie mit der Hand um­klammert hielt. »Und die Karte wird mich zu dir führen?«


 »Ja.«


 Die Glyphen leuchteten weiterhin, und die veränderlichen Winkel und Kurven schimmerten vor Magie.


 »Ist dir klar, dass ich die Glyphen nicht lesen kann?«, fragte sie.


 »Du wirst es lernen«, entgegnete er mit einer arroganten Zuversicht, die an Sallys sowieso schon blank liegenden Nerven zerrte.


 »Du stehst doch direkt vor mir, ob du jetzt real bist oder nicht«, bellte sie. »Warum sagst du mir nicht einfach, wie ich zu dir komme?«


 Er schüttelte bereits den Kopf, noch ehe sie ihre Frage richtig stellen konnte. »Das Portal ist kein menschlicher Tunnel von einem Ort zum anderen. Es besteht aus Magie, die … fluktuiert.«


 Sally sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Was soll das denn heißen?«


 »Es bleibt nicht an Ort und Stelle.« Er zeigte auf die Dose. »Die Glyphen wurden von meiner Macht erschaffen. Sie werden immer imstande sein, mich zu finden.«


 Seine feste Überzeugung, dass Sally sich beeilen werde, um ihr Schicksal zu erfüllen, trug nicht im Geringsten dazu bei, ihren Zorn zu mildern.


 Soweit es ihn betraf, war sie lediglich ein Werkzeug, das er hergestellt hatte, um damit das Schloss an seiner Gefängniszelle zu knacken.


 Es spielte für ihn keine Rolle, dass ihr Leben ein brutaler Kampf ums Überleben gewesen war. Dass sie gegen einen Feind nach dem anderen gekämpft hatte …


 Abrupt erinnerte sie sich wieder an ihren neuesten Kampf. Sie kniff die Augen zusammen, um ihm wütend in das fein geschnittene Gesicht zu starren.


 »Und was ist mit dem Psychodämon, der versucht hat, die Dose in die Finger zu bekommen?«


 Sie hatte erwartet, dass er jeden Gedanken an ihr Wohlergehen einfach abtun würde, aber stattdessen verdunkelte intensiver Ärger die bernsteinfarbenen Augen.


 »Du setztest eine andere Person in Kenntnis über unsere geheime Kommunikation?«


 »Es ging nicht gerade darum, dass ich es ihn habe wissen lassen«, erwiderte Sally. »Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen, bevor Levet die Illusionsschichten von der Dose entfernt hat und die Glyphen anfingen zu leuchten wie ein Neonschild.«


 Der Duft des Weines durchtränkte die Luft. Sariel war eindeutig nicht erfreut über ihre Erklärung.


 »Wer ist Levet?«


 »Ein Gargyle, der mir mehr als einmal geholfen hat.«


 Die kostbare Erinnerung daran, dass es wirklich Dämonen gab, die tatsächlich dachten, sie sei es wert, beschützt zu werden, war ihm gleichgültig.


 Dämonen wie Roke.


 Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, und sie verspürte das heftige Bedürfnis, in seinen Armen zu liegen.


 »Wer weiß sonst noch von der Dose?«


 Sie zuckte mit den Schultern. »Die Vampire.«


 Er atmete leise zischend aus. »Du hast mich in große Gefahr gebracht.«


 »Ich habe dich in Gefahr gebracht?« Sally schüttelte den Kopf über seine völlige Ichbezogenheit. Sie hatte bereits ihre Mutter für eine Narzisstin gehalten, aber diese war im Vergleich zu ihrem lieben Rabenvater eine Amateurin gewesen. »Ich bin diejenige, die von dem verrückten Dämon schon zweimal fast umgebracht worden wäre. Hat der irgendwas mit dir zu tun?«


 Er ignorierte ihre Frage und zeigte auch keinerlei Sorge um ihre Sicherheit.


 »Du musst die Karte verwenden, um mich zu finden«, befahl er und machte erst einen Schritt nach hinten und dann noch einen zweiten. »Bis dahin …«


 Die entzückende Wiese begann, an den Rändern zu verblassen, als ob sie in sich zusammenfalle.


 Gleichzeitig entfernte sich ihr Vater immer mehr von ihr.


 Scheiße.


 Ihr Vater war im Begriff zu verschwinden, und sie hatte ihn noch nicht einmal gefragt, wie sie es fertiggebracht hatte, sich mit einem Vampir zu verbinden, geschweige denn, wie sie diese Verbindung wieder zerbrechen konnte.


 Wenn dieser merkwürdige Dämon sie schon nicht umbrachte, würde Roke es tun.


 »Warte!«


 Roke hatte sich den Titel eines halsstarrigen Hurensohnes redlich verdient.


 Wenn ihm jemand eine Antwort gab, die ihm nicht gefiel, dann wartete er einfach so lange, bis er die Antwort erhielt, die er hören wollte.


 Selbst wenn das Warten einige gebrochene Knochen, etwas Blut und eine ganze Menge Tränen mit sich brachte.


 Er stand schweigend da, während Troy ihm alle Gründe dafür darzulegen versuchte, dass er das Portal nicht öffnen und seine Feenvolkmagie nicht einsetzen konnte, um Sally aufzuspüren. Schließlich hob er eine Hand, um dem sinnlosen Geschwätz Einhalt zu gebieten.


 »Es muss irgendeinen Weg geben, sie aufzuspüren«, erwiderte er beharrlich, die Arme vor der Brust verschränkt.


 Die Sonne würde in weniger als einer Stunde aufgehen.


 Er hatte die Absicht, seine Gefährtin in die Arme zu schließen, bevor dies geschah.


 Troy stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Wenn sie Eure Gefährtin ist, solltet Ihr doch imstande sein zu spüren, wo sie sich aufhält, oder nicht?«


 Roke fauchte. Sallys Abwesenheit war für ihn wie eine empfindliche Wunde, die ihn allmählich vernichtete.


 »Das Gefühl ist … gedämpft«, gestand er mit düsterer Stimme.


 Troy kniff die smaragdgrünen Augen zusammen. »Dann verwendet sie entweder einen Zauber, um ihren Aufenthaltsort zu verschleiern …«


 »Nein«, widersprach Roke.


 Sally würde sich nicht vor ihm verstecken.


 Aber was, wenn sie noch immer glaubte, er habe sie absichtlich in den Minen im Stich gelassen?, wisperte eine verräterische Stimme in seinem Hinterkopf.


 Vielleicht war sie so wütend, dass sie ihm aus dem Weg zu gehen versuchte.


 Oder, was noch schlimmer wäre, verängstigt.


 Nein. Das könnte er nicht ertragen.


 »Oder sie hält sich in einer anderen Dimension auf«, erklärte Troy, womit es ihm glücklicherweise gelang, Rokes düstere Gedanken zu zerstreuen.


 »Kann das Feenvolk sich zwischen den Dimensionen bewegen?«, erkundigte er sich.


 Troy zögerte und nickte dann widerstrebend. Es handelte sich hier zweifelsohne wieder einmal um eines jener Geheimnisse, die das Feenvolk vorzugsweise nicht verriet.


 »Nur die sehr mächtigen Mitglieder«, gab er zu. »Aber warum sollte sie das wollen?«


 Das war eine Frage, die Rokes Fangzähne schmerzen ließ. »Sie muss wohl dazu gezwungen worden sein.«


 Troy wirkte verwirrt. »Von wem?«


 »Es könnte ein Mitglied des Feenvolkes sein«, meinte Roke. »Oder dieser verdammte Miera-Dämon, der uns verfolgt.«


 Der Kobold schüttelte den Kopf. »Ein Miera ist nicht imstande, Portale zu manipulieren.«


 Roke stieß einen ungeduldigen Laut aus und nahm seine Wanderung wieder auf, während er gegen eine Flutwelle von Frustration ankämpfte.


 »Das war kein normaler Miera.«


 Styx trat vor. Seine große Gestalt nahm beeindruckend viel Platz ein.


 »Vielleicht könnt Ihr ein Rätsel aufklären.«


 Troy warf sich in die Brust, und seine smaragdgrünen Augen stellten alle möglichen sinnlichen Freuden in Aussicht.


 »Ich bin ein Kobold mit vielen Talenten.«


 Styx ignorierte Troys unverhohlene Einladung. Es war offenbar nicht das erste Mal, dass er es mit diesem lästigen Dummkopf zu tun hatte.


 »Welche Dämonenart ernährt sich von Feenvolkmagie?«, verlangte er zu wissen.


 Roke unterbrach seine Wanderung in demselben Moment, in dem Troy ungläubig ächzte.


 »Ist das Euer Ernst?«, krächzte der Kobold mit besorgter Miene.


 »Es war mir nie ernster«, versicherte ihm Styx.


 »Ich kenne keine einzige«, antwortete Troy langsam.


 Styx legte die Stirn in Falten. »Seid Ihr Euch sicher?«


 »Lasst mich das anders ausdrücken.« Urplötzlich spielte Troy nicht mehr den frivolen Dummkopf. An dessen Stelle trat ein schlauer Feenvolkfürst, der es zur Kunstform erhoben hatte, unterschätzt zu werden. »Es existieren keine offiziellen Dämonen, die zugeben, sich an Feenvolkmagie gütlich zu tun.«


 Styx schnaubte. »Es existieren inoffizielle Dämonen?«


 Troy zuckte mit den Achseln. »Die Menschen verfügen über Monster wie den Yeti oder Nessie, und wir haben unsere Ne­bule.«


 Roke fauchte angewidert, als er feststellen musste, dass er die Antwort von Anfang an gekannt hatte.


 Verdammt. Weshalb hatte er nicht schon früher eins und eins zusammengezählt?


 »Das ist es«, knurrte er.


 Styx wandte sich ihm zu, um ihn verwirrt anzusehen. »Wie bitte?«


 »Auf der Dose. Die Glyphen erwähnen ein Nebelvolk«, sagte er und grub die Finger in sein Haar. »Das hatte mich damals an etwas erinnert, was ich aber nicht näher bestimmen konnte.«


 »Erklärt mir das«, kommandierte Styx knapp.


 Es war Troy, der antwortete.


 »Im Feenvolk ist die Sage überliefert, wonach es eine Dämonenspezies gibt, welche es vermag, jede beliebige körperliche Gestalt anzunehmen, die sie annehmen will.«


 Styx wirkte nicht sonderlich beeindruckt. »Es gibt einige wenige Vampire, die imstande sind, ihre Gestalt zu wandeln. Und sie können sogar nebelwandern.«


 Troy schüttelte den Kopf. »Es handelt sich hier nicht um Vampire, sondern um ein ganzes Volk, das aus reinem Nebel besteht, bis es die Kräfte eines Feenvolkmitgliedes aufzehren und dessen Zauberkräfte nutzen kann, um physische Gestalt anzunehmen.«


 »Und daher töten diese Leute Feenvolkangehörige?«, wollte Styx wissen.


 Troy nickte zustimmend. »Sie besitzen selbst keine Zauberkräfte, sondern müssen uns unsere rauben.«


 Roke war auf eine Beschreibung des »Nebelvolkes« gestoßen, als er ausgestorbene Dämonenrassen erforscht hatte. Es hatte kaum mehr als einen vagen Verweis auf eine Spezies gegeben, die aus Nebel bestand und Jagd auf das Feenvolk machte.


 »Wozu sind sie sonst noch imstande?«, erkundigte er sich.


 Troy verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Es heißt, dass sie die eigenartige Macht hätten, die Luft vibrieren zu lassen.«


 »Verdammt.« Roke warf seinem König einen Blick zu. »Genau so griff er uns an. Diese Vibrationen hätten unsere Eingeweide beinahe in Brei verwandelt.«


 Styx dachte eine Weile nach. »Das wäre für einen Vampir nicht tödlich.«


 »Nein, aber es schwächt uns«, entgegnete Roke. »Es schwächte mich so sehr, dass ich nicht bemerkte, dass dieser Bastard meinen Körper mit Blutverdünner und Silber angefüllt hatte.« Ein Muskel in seinem Kiefer spannte sich an, bis er kaum noch sprechen konnte. »Und für Sally könnte es durchaus tödlich sein.«


 Grimmig wandte der Anasso seine Aufmerksamkeit wieder Troy zu. »Wo können wir diese Nebule finden?«


 »In unseren Geschichten heißt es, dass die Chatri die letzten von ihnen aus unserer Welt vertrieben hätten, bevor sie in ihre Heimat zurückkehrten.« Troy lächelte humorlos. »Aber natürlich gibt es auch Gerüchte, wonach einige überlebt hätten, um sich unter uns zu mischen und bloß auf eine Gelegenheit zum Angriff auf uns zu lauern. Ich hatte das immer für Gruselgeschichten gehalten, die man erzählte, um die Jugend zu erschrecken.«


 »Ihr habt mir meine Frage nicht beantwortet«, knurrte Styx.


 »Das liegt daran, dass ich keine Antwort auf diese Frage habe.« Troy warf Roke einen Blick zu. »Wisst Ihr, aus welchem Grund er ausgerechnet Euch angegriffen hat?«


 »Er wollte Sallys Dose haben.«


 Troys Stirn furchte sich. »Die Dose? Ich weiß nicht … oh, einen Moment mal.«


 Roke ging auf den Kobold zu. Er benötigte dringend jede Information, die ihm dabei helfen konnte, seine Gefährtin aufzuspüren.


 Er brauchte sie bei sich … in seinen Armen.


 Und dann würde sie nie wieder von seiner Seite weichen.


 Und damit Schluss.


 »Was gibt es denn?«, fuhr er ihn an.


 In den smaragdgrünen Augen funkelte eine kaum unterdrückte Erregung.


 »Sagt mir, leuchtet diese Dose?«


 Roke ballte die Hände zu Fäusten, um zu vermeiden, dass er den Kobold so lange schüttelte, bis ihm dieser die Antworten geliefert hätte, die er hören wollte.


 »Ja.«


 »O mein Gott.« Ein Ausdruck von Erstaunen legte sich auf Troys blasses Gesicht. »Es ist die Magie!«


 Roke knurrte tief in der Kehle. Er hätte dieses verdammte Ding zerstören sollen, und zwar, sobald sie erkannt hatten, dass es sich dabei um mehr als nur um wertlosen Plunder handelte.


 »Ihr sagtet, dass die Dose nicht über Magie verfüge.«


 »Sie enthält keinen Zauber. Und auch nicht die Fähigkeit, aus eigenem Antrieb Magie zu kreieren«, stellte Troy klar. Er wirkte viel zu eifrig. »Aber wenn sie noch an einen Chatri gebunden ist, dann wäre ein Nebule imstande, die Magie aus dieser Verbindung zu ziehen.«


 Angst breitete sich explosionsartig in Roke aus. Verdammt. Er musste zu seiner Gefährtin gelangen, diesem Bedürfnis, das ihn unbarmherzig quälte, folgen.


 »Wollt Ihr damit sagen, dass diese Dose sich möglicherweise noch immer in der Gewalt eines Chatri befindet?«


 »Ja.« Troy versuchte, seine wachsende Vorfreude zu verheim­lichen, aber es gelang ihm nicht. »Meine Sammlung weist die Glyphen auf, die von meinen Vorfahren erschaffen wurden, aber jetzt sind sie nur noch Kratzer im Holz. Sie leiten keine Magie mehr.«


 Roke fluchte, ungerührt davon, dass in einiger Entfernung von ihnen ein Springbrunnen zu Staub zerfiel, als sich seine Macht in der Umgebung ausbreitete.


 »Weshalb sollte irgendein Chatri sich mit Sally anlegen?«


 Troy öffnete den Mund, fuhr aber dann mit einem erschrockenen Aufkeuchen herum und starrte genau auf die Stelle, an der Roke aus dem Portal geschleudert worden war.


 »Ich glaube, wir sind gerade im Begriff, das herauszufinden.«


 Diese Worte waren ihm kaum über die Lippen gekommen, als plötzlich ein seltsames Kribbeln in der Luft lag und Sally aus der Luft gestolpert kam.


 Roke stürmte auf sie zu und fing sie in seinen Armen auf, bevor sie zu Boden stürzen konnte.


  

 


 
  


 Kapitel 19


 Sally fühlte sich, als wäre sie aus dem Wunderland gestolpert, nur um von dem Tornado aus Der Zauberer von Oz eingeholt zu werden.


 Nur dass dieser Tornado Roke hieß.


 Sie wusste nicht, wie es kam, dass er genau an derselben Stelle auf sie wartete, an der sie gegen eine Barriere gekracht und aus dem Portal gerissen worden war. Oder warum ein Kobold und der König der Vampire bei ihm standen.


 Und es spielte auch eigentlich keine Rolle, als sie sich fest von seinen Armen umschlungen wiederfand und er sie sogleich auf dem schnellsten Weg in Styx’ Villa brachte und alle anknurrte, die es wagten, ihnen helfen zu wollen.


 Sie wünschte sich nichts mehr als eine heiße Dusche und eine ebenso heiße Mahlzeit, bevor sie in dem ersten verfügbaren Bett zusammenbrach, das sie finden konnte.


 Wie immer war Roke imstande, ihre Bedürfnisse wahrzunehmen, und ohne große Umstände brachte er sie in die Privaträume, die sie benutzt hatte, als sie zuletzt in Chicago gewesen war.


 Damals war sie von der Eleganz der Suite überwältigt gewesen, die in meerschaumgrünen und silbernen Farbtönen eingerichtet war.


 Sie hatte noch nie zuvor einen Marmorkamin gesehen, der eine ganze Wand einnahm, und war auch nie über einen Pariser Teppich gegangen, von dem sie sich ziemlich sicher war, dass es sich dabei um eine unbezahlbare Antiquität handelte. Und ganz bestimmt hatte sie auch noch nie ein Schlafzimmer mit einer Zimmerdecke zu Gesicht bekommen, die mit Engeln bemalt war, welche zwischen den Wolken tanzten.


 Mitten im Zimmer befand sich ein Himmelbett mit einem zartgrünen Deckbett, das perfekt zu der Chaiselongue passte, die dicht vor den Fenstern stand. Und entlang der gegenüberliegenden Wand befanden sich ein handgeschnitzter Kleiderschrank und eine Frisierkommode mit Spiegeltüren.


 In dieser Umgebung fühlte sie sich seltsam fremd, ja als Eindringling.


 Aber heute Nacht … nein, Moment mal, es musste ja fast schon Morgen sein … war ihr das scheißegal.


 Solange es sich nicht um eine verdammte Illusion, eine verlassene Goldmine oder um einen Kerker handelte, war sie zufrieden.


 Sie ließ sich von Roke ins Badezimmer tragen und war froh, als sie entdeckte, dass das Satinkleid durch die kratzige Decke ersetzt worden war. Das machte es ihr leicht, die Decke zu Boden fallen zu lassen, sodass sie unter das dampfend heiße Wasser treten konnte.


 Roke murmelte irgendetwas, bevor er den Raum verließ. Sally vermeinte, etwas von Nahrung gehört zu haben, aber sie war zu benommen, um sich auf mehr als eine Sache gleichzeitig konzentrieren zu können. Und im Augenblick war der Gewinner der heiße Wasserfall, der sich einfach himmlisch anfühlte.


 Sie blieb in der Dusche stehen, bis ihre Haut schrumpelig war und ihre Knie nachzugeben drohten. Dann schlang sie ein Handtuch um ihren feuchten Körper, verließ das riesige Marmorbadezimmer und steuerte schnurstracks auf das Bett zu.


 Sie kroch unter die Bettdecke und war gewappnet, als Roke mit einem Tablett voller Essen zurückkam, das mühelos eine ganze Fußballmannschaft hätte sättigen können.


 Brathähnchen, Hamburger, Pizza, gegrillte Rippchen, Pommes frites, Apfelkuchen …


 Offenbar hatte er jedes Schnellrestaurant in der Gegend besucht.


 Schweigend aß Sally eine beachtliche Portion des Festmahles, um ihre verbrauchte Energie aufzufüllen, ehe sie das Tablett auf das Nachtschränkchen in der Nähe stellte. Dann lehnte sie sich gegen das Kopfteil des Bettes und beobachtete, wie Roke mit kaum gezügelter Erregung durch das Zimmer marschierte.


 Ihr Herz machte einen verräterischen Satz.


 Er war einfach so … hinreißend.


 Nicht so überirdisch schön wie ihr Vater.


 Oder attraktiv wie ein menschliches Model.


 Er war roh, gefährlich und so ungeheuer männlich, dass er jedes einzelne weibliche Hormon in ihrem Körper vor Erregung zum Knistern brachte.


 Vielleicht weil er ihren Blick spürte, sah er sie unvermittelt an. Seine Augen hatten sich durch die Gewitterwolken seiner Emotionen dunkler gefärbt.


 »Ist es dir warm genug?«, erkundigte er sich, ohne dabei ein einziges Mal anzuhalten. »Im Schrank gibt es noch mehr Decken.«


 »Alles in Ordnung.«


 Er zog die Augenbrauen zusammen. »Du zitterst.«


 Überrascht stellte Sally fest, dass er recht hatte. Sie hatte nicht bemerkt, dass ihr ganzer Körper unter der Bettdecke bebte.


 »Verzögerter Schock«, murmelte sie.


 Rokes Kiefer spannte sich an, und die unbezahlbaren Ölgemälde an der Wand klapperten, als er sich bemühte, seine hervorbrechende Frustration unter Kontrolle zu bringen.


 »Sage mir, was du brauchst.«


 »Du könntest still sitzen«, schlug sie mit einer Grimasse vor. »Du machst mich ganz schwindelig.«


 »Du bist nicht die Einzige mit einem verzögerten Schock«, murmelte er und blieb widerstrebend stehen. Sein düsteres Gesicht drückte völlige Schockstarre aus, und die Gemälde klapperten weiterhin. »Ich stehe kurz vor einem ausgewachsenen Wutanfall.«


 Sally schnaubte. »Du stehst immer kurz vor einem ausgewachsenen Wutanfall.«


 Seine Augen versprühten silberne Blitze. »Erst seit ich dir begegnet bin, mein Liebling. Bis dahin war mir ständig vorgeworfen worden, durch meine Adern ströme Eis.«


 Sie versteifte sich bei diesem unfairen Vorwurf. »Gib nicht mir die Schuld daran.«


 »Ich gebe nicht dir die Schuld, sondern der Ironie des Schicksals.« Er grub die Finger in sein Haar. »Ich konnte der Herausforderung einfach nicht widerstehen, meine überhebliche Annahme zunichtezumachen, eine gehorsame Gefährtin erwählen zu können, die sich damit begnügen würde, im Hintergrund zu bleiben.«


 Sally knirschte mit den Zähnen. Sie hatte es allmählich satt, sich ständig irgendwelche Sachen über Rokes imaginäre Gefährtin anhören zu müssen.


 »Das klingt ja perfekt«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


 Er schüttelte den Kopf, die Lippen zu einem trübseligen Lächeln verzogen. »Stattdessen ist meine Gefährtin eine wunderschöne, impulsive, unberechenbare Hexe, die mich durch einen Reifen nach dem anderen springen ließ, bevor sie Anspruch auf mich erhob.«


 Sally war nicht besänftigt. »Ich wollte keinen Anspruch auf dich erheben.«


 »Aber du hast es getan. Und nun muss ich alles tun, was notwendig ist, um deinen Schmerz zu lindern.« Er trat auf sie zu, kletterte auf das Bett und nahm sie zärtlich in die Arme. »Sage mir, was ich dazu tun muss.«


 Die Verärgerung, die für einen kurzen Moment in ihr aufgeflammt war, schmolz dahin, als sie sich an seine harte, starke Brust schmiegte.


 Ein Teil von ihr wusste, dass das gefährlich war.


 Das Leben hatte sie gelehrt, dass sie sich nie auf irgendjemanden verlassen konnte. Alle ließen sie stets im Stich, enttäuschten sie immer.


 Und die gerade stattgefundene Begegnung mit ihrem Vater unterstrich diese schmerzhafte Lektion noch.


 Aber sie besaß nicht mehr genug Energie, um vernünftig zu sein. Sie brauchte dringend den Trost, den seine starken Arme ihr boten, und das kühle Tosen seiner Macht, die sie einhüllte wie eine Kuscheldecke.


 »Du könntest anfangen, indem du einen Zauberstab schwingst und mir neue Eltern verschaffst«, meinte sie, und in ihren Worten klang eine Bitterkeit mit, die sie nicht verbergen konnte. »Ich bin nicht wählerisch. Sogar die Borgias waren sicher besser.«


 »Eltern?« Sally spürte, wie Rokes Muskeln sich unter ihrer Wange anspannten. »Beide?«


 »Ich hatte gerade eine Nahbegegnung mit einem Außerirdischen, der behauptete, mein Vater zu sein.«


 »Mit einem Außerirdischen?«


 »Das könnte er jedenfalls genauso gut sein. Er hat gesagt …« Sally holte tief Luft. Sie hatte die neueste Bombe, die in ihr Leben eingeschlagen war, in ihrer Bedeutung noch nicht vollständig erfasst. Das war wirklich seltsam. Man hätte eigentlich annehmen können, sie sei mittlerweile an Schocks der unangenehmen Art gewöhnt. »Er hat gesagt, er wäre ein Chatri.«


 Roke kniff die Augen zusammen und fauchte leise. Er hob ihr Gesicht an, um sie dazu zu zwingen, seinem Blick zu begegnen.


 »Erzähle von Anfang an.«


 Sally, die von der Begegnung mit ihrem Vater noch immer sehr sensibilisiert war, empörte dieser schroffe Befehl.


 »Das hörte sich gefährlich nach einer Anordnung an.«


 Er presste die Lippen zusammen, sprach dann aber jene Worte aus, von denen sie niemals angenommen hätte, sie jemals von ihm zu vernehmen.


 »Bitte, Sally.«


 Vielleicht hätte sie gelächelt, wenn ihr Herz nicht verletzt gewesen wäre und geschmerzt hätte.


 »Ich bin nicht sicher, was passiert ist, nachdem wir in dem Portal gewesen waren.«


 »Hat dein Vater das Portal geöffnet?«


 Sie schüttelte den Kopf und kräuselte die Nase. »Er hat behauptet, dass ich das getan hätte.«


 Roke wirkte angesichts ihrer Enthüllung eher neugierig als erstaunt. »Hast du uns auf diese Weise nach Nevada transportiert, als ich ohnmächtig war?«


 »Nein. Dieses Portal hat ein Kobold geöffnet.« Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Sie hatte sich solche Sorgen gemacht, dass Roke sterben könnte, und darüber vollkommen jenes Gefühl vergessen, das die Magie des Kobolds in ihr geweckt hatte: dass diese in ihr Inneres einsickere, als ob sie sie für sich selbst beanspruche. »Obwohl ich glaube, dass ich wohl … die Art absorbiert habe, wie er seine Magie wirkte, als er sie erzeugt hat«, meinte sie langsam.


 Roke runzelte die Stirn und versuchte aus ihrem Geplapper schlau zu werden. »Welcher Kobold?«


 »Spielt keine Rolle.« Sie wollte nicht über ihre merkwürdigen und sich so schnell verändernden Kräfte reden. Nicht jetzt. »Sobald wir in dem Portal waren, wurden wir getrennt. Du kamst hierher, und ich landete in einer Illusion, die mein Vater erzeugt hat.«


 Roke strich mit dem Daumen über ihren Kiefer. »Erzähle mir von ihm.«


 Sally genoss die beruhigende Liebkosung. Die Verbindung zwischen ihr und Roke mochte ja eine Fälschung sein, aber der Trost, den er ihr spendete, war sehr real.


 Solange er in ihrer Nähe war, schien die Welt … in Ordnung zu sein.


 »Er ist wunderschön«, sagte sie.


 Ein schwaches Lächeln kräuselte Rokes Lippen, und sein Blick glitt über ihr Gesicht.


 »Das hatte ich nicht anders erwartet.«


 »Nein.« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Er ist nicht nur einfach hübsch, sondern so schön, dass es fast schmerzhaft ist, ihn anzusehen«, erklärte sie. »Und er roch nach Wein.«


 Der Blick aus den Silberaugen glitt weiterhin über ihr Gesicht, als sehe er sie zum ersten Mal.


 »Also bist du die Tochter eines Chatri.«


 Sie kniff die Augen zusammen. »Du wirkst nicht besonders überrascht.«


 »Das erklärt, weshalb das Feenvolk verrücktspielt«, murmelte er. »Für sie stellst du eine fürstliche Persönlichkeit dar.«


 »Das hat Sariel auch behauptet«, murmelte sie. Roke hob die Brauen zu einer stummen Frage. »Er hat behauptet, der König der Chatri zu sein«, stellte sie klar.


 Roke zeichnete mit dem Daumen die Konturen ihrer Unterlippe nach. »Wenn du erwartest, dass ich mich vor dir verbeuge, dann kannst du das vergessen.«


 Sie erbebte und rief sich das bizarre Verhalten des Feenvolkes in den letzten Tagen in Erinnerung. Sie hatte ihr ganzes Leben lang überlebt, indem sie sich im Hintergrund gehalten hatte.


 Gezwungen zu sein, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, fühlte sich für sie an, als habe ihr jemand eine dicke, fette Zielscheibe auf den Rücken gemalt.


 »Ich will nicht, dass sich überhaupt irgendjemand vor mir verbeugt.« Sie erbebte erneut. »Das ist unheimlich.«


 Rokes Augen verdunkelten sich, als er die Angst spürte, die in ihr aufgestiegen war. »Hatte er einen Grund dafür, dass er sich dir offenbarte?«


 »O ja.« Sie verzog die Lippen zu einem verzerrten Lächeln. »Ich bezweifle, dass mein Vater je irgendwas ohne Grund gemacht hat.«


 »Weshalb sagst du das?«


 »Er hat mir erzählt, dass er von irgendeinem geheimnisvollen Feind gefangen genommen worden wäre, als der Rest seiner Leute unsere Welt verlassen hätte, und dass er in einem Portal gefangen wäre.«


 »Gefangen?« Roke sah sie stirnrunzelnd an. »Wie ist das möglich?«


 »Ich habe nicht den blassesten Schimmer.«


 »Und was wollte er von dir?«


 »Er will, dass ich der Karte auf der Dose folge und ihn rette.«


 Noch bevor sie den Satz beendet hatte, schüttelte er bereits entschieden den Kopf.


 »Nein.«


 Sally hob den Kopf von seiner Brust, die Augen warnend zu schmalen Schlitzen verengt.


 »Das ist nicht deine Entscheidung, Roke.«


 »Er hat dich traurig gemacht«, knurrte er und ließ seine Hand nach unten gleiten, um mit einer besitzergreifenden Geste mit den Fingern ihre Kehle zu umkreisen. »Ich kann es spüren.«


 »Nicht traurig …« Sie suchte nach dem richtigen Wort. »Enttäuscht.«


 »Weshalb?«


 »Ich hatte mich mein ganzes Leben an die Hoffnung geklammert, irgendwo da draußen einen Vater zu haben, der sich etwas aus mir macht.« Sie stieß ein gellendes Lachen aus. »Ich bin so dumm.«


 Er runzelte die Stirn und beugte sich vor, bis er mit seiner Nase beinahe ihre Nasenspitze berührte. »Du bist nicht dumm, mein Liebling. Ganz und gar nicht.«


 »Väter, die sich etwas aus ihren Kindern machen, lassen sie nicht im Stich.« Sie atmete Rokes Duft tief ein. Kalter Stahl und rohe männliche Macht. In Nevada war sie wütend auf ihn ge­wesen und hatte es sogar zugelassen, dass Zoes falsche Beschuldigungen ihren Verstand vernebelt und ihr Zweifel eingeimpft hatten. Aber jetzt klammerte sie sich an ihre Verbindung und nutzte Rokes verlässliche Präsenz, um sich vor dem Schmerz zu schützen, den ihre sterbenden Träume in ihr auslösten. »Ich wusste das in gewisser Weise, aber da gab es immer noch einen Teil von mir, der sich an diese Hoffnung klammern wollte. Jetzt habe ich keine andere Wahl. Sariel ist nur an dem interessiert, was ich für ihn tun kann.«


 Roke senkte den Kopf, um seine Lippen auf ihre Schläfe zu pressen. »Weshalb willst du ihm dann helfen?«


 »Weil wir ihn brauchen.«


 Er stutzte, während sein Mund auf ihrer Haut ruhte. »Wofür?«


 »Um unsere Verbindung zu zerbrechen.«


 »Nein.«


 Die barsch hervorgestoßene Ablehnung drang ihm über die Lippen, noch bevor er sie abschwächen konnte.


 Allerdings wollte er sie auch überhaupt nicht abschwächen.


 Sein gesamter Körper summte vor Zorn allein bei der Erwähnung, ihre Verbindung zu zerbrechen.


 Verdammt. Er hielt Sally gerade erst wieder in den Armen. Auf gar keinen Fall würde sie sich von ihm befreien.


 Sie gehörte ihm.


 Auf einer tiefen, zellularen Ebene, die sich nicht beenden lassen würde, gleichgültig, was für einen Hokuspokus sie womöglich von diesem Bastard lernte, der ihr Vater war.


 »Um es noch mal zu sagen: Das ist nicht deine Entscheidung«, erwiderte sie eindeutig verärgert.


 Roke wich ein Stück zurück und musterte sie mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln.


 Sally wirkte müde und hatte dunkle Ringe unter den Augen, selbst ihr zartes Gesicht war bleicher als sonst. Das war der einzige Grund, weshalb er sich bemühte, seinen Zorn zu bändigen, der allein bei dem Vorschlag, ihre Verbindung zu zerbrechen, in ihm aufstieg.


 »Was mit unserer Verbindung geschieht, ist sehr wohl meine Entscheidung«, sagte er mit einer bemerkenswert ruhigen Stimme.


 Störrisch schob sie das Kinn vor, und in ihren feuchten Haarsträhnen schimmerte in dem schwachen Licht ein verborgenes Feuer.


 »Du willst doch, dass sie zerbrochen wird, und der einzige Weg, das zu bewirken, ist, meinen Vater dazu zu bringen, dass er mir zeigt, wie das geht«, entgegnete sie.


 Er ließ seine Hand zu ihrem Nacken gleiten und schwelgte in der seidigen Hitze ihrer Haut.


 »Darüber können wir später noch sprechen«, versicherte er ihr ruhig. Der berauschende Pfirsichduft wurde allmählich zu einer ausgesprochenen Ablenkung.


 Nun ja, der Pfirsichduft und der halb nackte Frauenkörper, den er unbedingt unter seinem eigenen Körper spüren wollte, während er ihr bewies, dass es keine Magie gab, die das Verlangen beenden konnte, das zwischen ihnen loderte.


 »Später? Kennst du noch einen anderen Chatri, den wir fragen könnten?«, murmelte sie.


 Er ließ seine Lippen über ihre Schläfe bis zu der Wölbung ihres Ohres gleiten.


 »Da gibt es wichtigere Dinge, um die ich mir Gedanken machen muss.«


 Sie erbebte, und das Geräusch ihrer schnellen Herzschläge klang ihm wie Musik in den Ohren. Ihre Miene mochte zwar eigensinnige Gleichgültigkeit ausdrücken, doch ihr Körper gab ihm jede Ermutigung, die er benötigte.


 »Ich bezweifle, dass dein Clan denkt, es gäbe irgendwas Wichtigeres«, rief sie ihm absichtlich die Qual in Erinnerung, die sie durch seinen Clan zu erleiden gezwungen gewesen war. »Deine Leute hassen mich.«


 Vielleicht jedoch rief sie sich damit auch selbst ins Gedächtnis, warum ihre Verbindung zerbrochen werden sollte.


 In jedem Fall ließe er nicht zu, dass sein Volk zwischen ihnen stand.


 »Styx hat bereits dafür gesorgt, dass sie es nicht wagen werden, auch nur den Versuch zu unternehmen, dir erneut Schaden zuzufügen«, versprach er ihr schroff, aber überzeugend.


 Der Anasso war nicht amüsiert gewesen, als Roke ihm gestanden hatte, dass Sally eingesperrt und geschlagen worden war. Styx hatte Roke jedoch dazu gebracht, es ihm zu gestatten, sich um die Situation zu kümmern, statt zuzulassen, dass Roke durchdrehte.


 Abgesehen von Zoe und Dyson.


 Diesen Anruf hatte Roke mit dem größten Vergnügen persönlich übernommen.


 »Und wie will er das fertiggebracht haben?«, fragte Sally in einem defensiven Ton. »Sie sind doch davon überzeugt, dass ich dich verzaubert habe.«


 »Er verkündete, dass du unter seinem Schutz stündest und jeder Vampir, der dich zu verletzen versucht, seinen Zorn zu spüren bekäme.« Roke grimassierte. »Und das will niemand.«


 Sally zuckte mit den Schultern. »Zoe ist vielleicht bereit, den Anasso zu verärgern, wenn das bedeuten würde, dass sie mich loswird.«


 »Ich habe mit Zoe gesprochen.« Roke schüttelte den Kopf, als er sich an das verzweifelte Flehen der Vampirin erinnerte, er möge ihr vergeben. Er hatte ihren großen Ehrgeiz unterschätzt, seine Geliebte zu werden. Nicht nur, weil sie ihn begehrte, sondern auch, weil sie nach der Macht gierte, die er ausübte. Das bewies nur, dass er ein Idiot gewesen war, weil er gedacht hatte, er könne das Schicksal kontrollieren. Zoe mochte das gewesen sein, von dem er gedacht hatte, er brauche es, doch sie wäre niemals imstande gewesen, das zu sein, was er wahrhaft wollte. Sally war das, was er wollte. »Ihr und Dyson wurde befohlen, sich einen neuen Clan zu suchen.«


 Sallys Augen weiteten sich schockiert. »Aber …«


 »Ja?«


 Sie wirkte … nervös. Offenbar hatte sie nicht erwartet, dass sich das Hindernis so leicht aus dem Weg räumen ließe.


 Aber dann klammerte sie sich an die nächste verfügbare Ausflucht, um ihn auf Abstand zu halten.


 »Du warst doch derjenige, der einen Koller bekommen hat, als ich aus Versehen die Verbindung erzeugt habe«, meinte sie vorwurfsvoll.


 Er wölbte eine Augenbraue. »Einen Koller?«


 »Ich dachte, du wolltest mich dringend loswerden.«


 Seine Finger glitten über ihre Wirbelsäule und griffen unter das Handtuch, das sie um ihren feuchten Körper gewickelt hatte.


 »Vielleicht bin ich daran gewöhnt, dich in meiner Nähe zu haben.«


 Ihr Atem stockte, und ihre Augen verdunkelten sich vor Begierde. »Du hast gerade gesagt, dass du ein gehorsames Schaf zur Gefährtin willst.«


 »Ich sagte, das ist das, von dem ich dachte, ich wünschte es mir.« Rokes Finger zogen an dem Handtuch und lockerten es, während seine Lippen über ihre Wange glitten. »Ich habe entdeckt, dass es gewisse Vorteile hat, wenn eine herbsthaarige Schönheit in meiner so ungemein langweiligen Existenz ein leidenschaftliches Chaos anrichtet.«


 »Das sagst du doch nur, weil du nicht willst, dass ich mich in Gefahr bringe«, entgegnete Sally. Ihre Stimme klang belegt, und der verlockende Duft ihrer Erregung erfüllte die Luft.


 »Ich sage es, weil es der Wahrheit entspricht.« Seine Zunge neckte den Puls, der unten an ihrem Hals heftig pochte. »Und für das Protokoll: Du wirst dich nicht in Gefahr bringen.«


 Sie stieß einen verärgerten Laut aus. »Wir mögen ja vorübergehend miteinander verbunden sein, aber du bist nicht mein Boss.«


 »Ich habe dich gerade erst zurückbekommen, Sally.« Mit einer einzigen ruhigen Bewegung sorgte er dafür, dass sie flach auf dem Rücken lag, und setzte sich rittlings auf ihre Hüften. Er hielt ihren überraschten Blick fest und zog ihr das Handtuch vom Leib. »Überspanne den Bogen nicht.«


 Sie holte tief Luft. »Roke, was machst du da?«


 Vorsichtig und zärtlich zeichnete er mit den Fingern die deutlich sichtbaren Konturen ihres Schlüsselbeins nach. Sein Penis war bereits voll erigiert und sehnte sich danach, tief in ihr zu sein.


 Das war kein Sex.


 Es war das ernste Bedürfnis, auf intime Weise mit ihr verbunden zu sein. Um sich selbst zu versichern, dass Sally hier war und dass nichts sie ihm wegnehmen würde.


 »Ich überzeuge mich davon, dass du nicht verletzt wurdest«, murmelte er und nahm sich einen langen Moment Zeit, um den Anblick zu genießen, der sich ihm bot: Sally, die ausgestreckt unter ihm lag.


 Ihre herrlichen, seidigen Haare in Gold- und Rottönen, die auf dem weißen Kissen ausgebreitet waren. Die dunklen Augen, die durch ein Verlangen, das sie nicht leugnen konnte, einen sanften Ausdruck angenommen hatten. Ihre elfenbeinfarbene Haut, die sich mit anwachsender Erregung allmählich rötete.


 »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht verletzt wurde«, stieß sie heiser hervor.


 Mit einem schalkhaften Lachen beugte er sich vor, um seine Zunge über die Spitze ihrer rosaroten Brustwarze gleiten zu lassen.


 »Einige Dinge muss ich unbedingt mit eigenen Augen sehen«, murmelte er und nahm den Nippel zwischen die Lippen, bis Sally sich vor Lust unter ihm aufbäumte.


 »Mit deinen Lippen?«


 »Hmm.« Er küsste sich an ihrem Bauch entlang und ließ seine Fangzähne leicht über ihre Haut schaben. »Und mit anderen Körperteilen.«


 Sie stöhnte auf und krallte die Hände mit eisernem Griff in das Bettlaken unter ihrem Körper.


 »Wir sprechen doch gerade darüber, wie wir die Verbindung zerbrechen können«, keuchte sie. Ihre Stimme zitterte.


 Er hob den Kopf, um sie mit einem wilden Blick zu durchbohren. Wenn sie nur noch ein einziges Wort über das Zerbrechen ihrer Verbindung sagte, grübe er seine Fangzähne tief in ihren Hals und sorgte dafür, dass es kein Zurück mehr gab.


 Für ihn gab es keinen Zweifel daran, dass dies die Frau war, die das Schicksal für ihn vorgesehen hatte.


 »Nein, du nahmst an, ich hätte es eilig, unsere Verbindung zu zerbrechen, und ich beweise dir, dass wir alle Zeit der Welt haben.«


 Sally biss sich auf die Unterlippe, und ihre Verletzlichkeit, die zu verbergen sie sich so sehr bemühte, ließ ihren Gesichtsausdruck weicher werden.


 »Weil du Sex mit mir haben willst?«


 »Weil ich nicht bereit bin, dich gehen zu lassen«, gab er mit unverblümter Ehrlichkeit zu und senkte den Kopf, um seinen entschlossenen Weg an ihrem erbebenden Körper entlang fortzusetzen.


 »Oh …«, keuchte sie, und ihr Körper schmolz dahin, als sie es nur zu gerne zuließ, dass er ihre Beine spreizte und die willkommene Hitze ihrer Vagina entdeckte. »Göttin!«


 Roke hielt mit den Händen ihre Hüften fest, damit sie sich nicht von der Stelle bewegte, und ließ seinen Blick an ihrem wunderschönen Körper entlang nach oben gleiten, um ihr in die Augen zu sehen, die sich verdunkelt hatten.


 »Es ist sehr gut möglich, dass ich dich nie wieder gehen lassen werde, mein Liebling.«


  

 


 
  


 Kapitel 20


 Kaum weiter als einen Kilometer von dem Grundstück des Anasso entfernt hatte es sich Brandel in einem ledernen Ohrensessel bequem gemacht, der dicht vor dem prasselnden Feuer stand. Er benötigte zwar trotz der Kälte, die in der Nachtluft lag, eigentlich die Hitze nicht, die von den Flammen ausging, aber vor einem offenen Kamin zu lesen, passte zu seinem derzeitigen Image.


 Er blickte sich in der lang gezogenen Bibliothek mit ihren hoch aufragenden Regalen und dem schweren Mobiliar aus Walnussholz um. Am Abend zuvor war er in Chicago eingetroffen, angezogen von der pulsierenden Feenvolkmagie. Zu dieser Zeit war er zu erschöpft gewesen, um den Versuch zu unternehmen, sich an der beeindruckenden Verteidigungsanlage des Königs der Vampire vorbeizuschleichen, und hatte sich daher die nächstgelegene Villa als Versteck ausgesucht.


 Erst jetzt bot sich ihm die Gelegenheit, seine Umgebung näher zu betrachten.


 Das elegante Haus war im Stil eines englischen Landsitzes gestaltet und übertraf die nasskalten Höhlen voller widerwär­tiger Orakel bei Weitem. Und das Beste von allem war, dass er über eine ganze Belegschaft anständig ausgebildeter englischer Bediensteter verfügte, die darauf erpicht waren, jedes seiner Bedürfnisse zu befriedigen.


 Sogar das süße kleine Dienstmädchen, das ihm vor dem Frühstück höchst professionell einen geblasen hatte.


 Sie hatten keine Ahnung, dass er nicht ihr Arbeitgeber war. Diesen hatte Brandel kurzerhand getötet und ins Poolhaus gestopft, das während der Saison mit Brettern vernagelt war. Er war zu einem perfekten Ebenbild des schlanken, grauhaarigen Geschäftsmannes mit blassbraunen Augen und einer markanten Nase geworden.


 Der Gestank der verwesenden Leiche würde irgendwann seine Tarnung auffliegen lassen, aber vorerst hatte er die Absicht, den Luxus, von dem er umgeben war, zu genießen.


 Er nippte an dem Cognac, der perfekt abgelagert war, und erwog alle Möglichkeiten, die ihm noch zur Verfügung standen, um die Sicherheitsmaßnahmen zum Schutz des Verstecks des Anasso zu umgehen. Eine unverkennbare Vibration in der Luft machte ihn jedoch darauf aufmerksam, dass sein kurzes Gefühl des Friedens im Begriff war, zerstört zu werden.


 Er stellte den Cognac beiseite und hatte sich bereits wieder gefasst, als der uniformierte Butler in stocksteifer Haltung das Zimmer betrat. Der Bedienstete hatte das Gesicht verzogen, als habe er soeben eine Zitrone verspeist.


 »Ein Mr. Raith möchte Sie sprechen, Sir«, sagte er. Trotz der berufsbedingten Zurückhaltung klang in seiner tonlosen Stimme ein Ausdruck der Verachtung für den Besucher mit.


 Brandel umklammerte die Armlehnen seines Sessels.


 »Sagen Sie ihm …«


 »Dass du begierig darauf bist, mit deinem lieben Freund zu sprechen, der so weit gereist ist, nur um dich zu besuchen?«, sagte eine vertraute Stimme gedehnt, während Raith den Raum betrat. Er hielt noch immer an seiner Adonisgestalt fest.


 Brandel schnitt eine Grimasse. Nun verstand er den offenkundigen Widerwillen seines Dieners.


 Raith trug seinen Heiligenschein aus goldenen Locken offen und bis auf die breiten Schultern wallend. Eine ärmellose Weste spannte sich über der kräftig ausgebildeten Muskulatur. In dem ausgebleichten Material seiner Jeanshose war ein halbes Dutzend Risse zu erkennen.


 Er vermittelte den Eindruck, eher an einer Straßenecke in der Innenstadt Freier bedienen zu müssen, anstatt einen mächtigen Industriemagnaten zu besuchen.


 Brandel achtete darauf, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen, und blickte dem Besucher mit unbewegter Miene in die spöttischen braunen Augen.


 »Raith.« Er gab dem Diener ein Zeichen. »Das wäre dann alles, Fenmore.«


 Der ältere Mann verbeugte sich leicht. »Jawohl, Sir.«


 Sie warteten schweigend, bis sich die Tür hinter dem Diener wieder geschlossen hatte.


 Dann warf Raith mit einer Bewegung, die für einen Menschen zu anmutig wirkte, sein Haar nach hinten und durchquerte den Raum, um sich vor das knisternde Feuer zu stellen.


 »Ein Butler?«, fragte er gedehnt und mit lauter Stimme. Die menschlichen Bediensteten würden neugierig werden, wenn sie keine Stimmen hinter den geschlossenen Türen hörten.


 Brandel zwang sich, sich in seinem Sessel zurückzulehmen.


 Er hatte gewusst, dass es zu dieser Begegnung kommen würde. Nur hatte er gehofft, die Dose bereits in seinen Händen zu halten, wenn Raith ihn fand.


 »Ich musste einen Ort finden, um mich vor den Orakeln zu verstecken«, sagte er, womit er mit dem Offensichtlichen anfing.


 Raith blickte sich vielsagend in der Bibliothek um, die allein bereits so groß war wie die meisten Häuser.


 »Dies ist wohl kaum diskret.«


 Brandel zuckte mit den Achseln. »Unsere Feinde werden erwarten, dass ich mich in einer dunklen Höhle verstecke.«


 Diese Logik schien Raith nicht besonders zu beeindrucken. »Also versteckst du dich stattdessen dort, wo du deutlich sichtbar bist?«


 »Hast du einen besseren Vorschlag?«


 Raith tat die Frage mit einer Handbewegung ab. Seine Augen verfärbten sich mit einem Flackern schwarz, und der blutrote Schlitz spiegelte die Flammen in seiner Nähe wider.


 »Und das ist der einzige Grund, weshalb du dich an diesem Ort niedergelassen hast?«


 Brandel versuchte gar nicht erst, so zu tun, als wisse er nicht, was sein Gegenüber damit andeutete.


 »Nein. Ich versuche immer noch, mir die Dose anzueignen, damit sie vernichtet werden kann.«


 Raith wölbte eine goldene Braue. »Vernichtet?«


 »Natürlich.« Brandel setzte ein steifes Lächeln auf. »Die Orakel haben doch bereits herausgefunden, dass ich nicht das bin, was ich zu sein vorgebe. Wir können es uns nicht leisten, sie entdecken zu lassen, dass wir einen Chatri gefangen halten.«


 Raith lehnte sich gegen den Kaminsims und ließ Brandels verschlossene Miene keinen Augenblick aus den Augen.


 »Also …«


 »Was?«


 »Hat dies nichts damit zu tun, dass du die Dose für dich selbst haben willst?«


 Brandel erstarrte und verfluchte insgeheim Raiths Hartnäckigkeit. »Ich habe doch gesagt, dass ich sie zu zerstören beabsichtige.«


 »Und ich bin nicht davon überzeugt, dass das stimmt«, erwiderte der andere Mann gedehnt.


 »Ich bin ja schließlich hier, oder nicht?«


 »Ja, das schon, aber zu welchem Zweck?« Die Luft vibrierte als Reaktion auf Raiths wachsende Verärgerung. »Um die Dose zu zerstören oder um Anspruch darauf zu erheben?«


 Brandel stand auf und schritt zu dem schweren Tisch aus Walnussholz.


 »Ich weiß nicht, was du meinst.«


 »Du hattest bereits zweimal Gelegenheit, die Dose zu vernichten, und trotzdem hast du jedes Mal kläglich versagt.«


 »Die Hexe …«


 »Ja?«, fragte Raith.


 »Ist mehr.«


 »Mehr was?«


 Unwillkürlich runzelte Brandel die Stirn. Es beunruhigte ihn, dass er nicht verstand, wie es der Frau gelingen konnte, seine ureigene Essenz zu zerstören. War es denn denkbar, dass sie auf irgendeine Art und Weise Macht von der Dose erhielt? Aber das war doch eigentlich unmöglich.


 »Ich bin mir nicht sicher, aber da gibt es irgendetwas Eigenartiges an ihr«, murmelte er.


 Die Vibrationen wurden intensiver. »Das ist also deine Rechtfertigung?«, wollte Raith wissen.


 »Sie ist eine unvermutete Variable.«


 »Weißt du, was ich denke, Brandel?«


 Brandel drehte sich um und erwiderte Raiths Blick aus zusammengekniffenen Augen. »Was denn?«


 »Ich denke, dass du die Dose hättest zerstören können, aber stattdessen versucht hast, sie selbst zu behalten.«


 Brandel hatte Mühe, seine menschliche Gestalt beizubehalten. »Und weshalb sollte ich das tun?«


 »Wegen der Zauberkräfte«, warf Raith ihm vor. »Der Macht.«


 Das reichte.


 Anscheinend würde sich Raith nicht täuschen lassen. Es hatte keinen Sinn, diese Scharade fortzusetzen.


 »Beanspruchst du, der Einzige zu sein, der mit Zauberkräften ausgestattet ist?«, fragte er stattdessen anklagend.


 Raith stieß sich von dem Kaminsims ab, und seine Wut ließ die Kristallvasen zerschellen, die das oberste Regalbrett säumten.


 »Du hast eine ganze Feenvolkwelt, an der du dich gütlich tun kannst«, fauchte er.


 Als ob ein kümmerliches Feenvolkmitglied auch nur im Mindesten mit dem zu vergleichen wäre, worin Raith die vergangenen Jahrhunderte hatte schwelgen können.


 »Aber keinen mit der Magie eines Chatri.«


 Raith lächelte humorlos. »Wir alle müssen unsere Rolle spielen.«


 »Nun, ich habe genug von meiner Rolle.«


 »Schön.« Raith trat auf ihn zu. »Dann kehre nach Hause zurück, und ich werde jemand anderen schicken, der das Chaos beseitigt, das du verursacht hast.«


 Brandel weigerte sich nachzugeben. Er hatte Jahrhunderte geopfert, in denen er sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte. Immer war er derjenige gewesen, der sich in Gefahr begeben hatte, während Raith im Hintergrund geblieben war, trunken von der Chatri-Magie.


 Aber jetzt nicht mehr.


 Er stand kurz davor. So kurz davor. Und nichts würde sich ihm in den Weg stellen.


 »Niemand wird an meine Stelle treten.«


 »Dann erfülle deine Pflicht.«


 »Ich habe genug von meiner Pflicht. Ich will das, was mir zusteht.«


 Brandel hob die zur Faust geballte Hand und richtete einen konzentrierten Impulsausbruch direkt auf den grinsenden Raith. Dieser Angriff war Brandels Spezialität und dafür bestimmt, die Kräfte seines Gegners zu zerstören.


 Raith, den der Angriff unvorbereitet traf, verwandelte sich sofort in Nebel und steuerte auf die Fenster in seiner Nähe zu.


 Damit würde er sich nicht sonderlich viel Zeit erkaufen.


 Er würde einfach dafür sorgen müssen, dass es reichte.


 Widerstrebend hatte Roke Sally kurz vor Sonnenuntergang schlafend in dem breiten Bett zurückgelassen.


 Er wünschte sich nichts mehr, als um seine kostbare Gefährtin zusammengerollt liegen zu bleiben und so zu tun, als existiere die Welt vor ihrer Tür nicht.


 Aber der unverkennbare Geruch von Cyns Eintreffen in der Villa hatte ihn dazu gebracht, lautlos aus dem Bett zu gleiten und rasch eine Dusche zu nehmen, ehe er eine schwarze Jeanshose und ein dazu passendes T-Shirt anzog, zusammen mit seinen üblichen Mokassins, die eng an den Beinen anlagen und ihm bis zu den Knien reichten. Er schlüpfte in seine Lederjacke, während er die Treppe hinunterging.


 Ganz bestimmt hatte nicht der Zufall den Clanchef von Irland nach Chicago geführt.


 Roke hätte seinen linken Hoden darauf verwettet, dass Styx Cyn befohlen hatte, nach einem Weg zu suchen, die Verbindung zwischen Sally und ihm zu zerbrechen.


 Als er das kleine Arbeitszimmer betrat, fasste er den riesigen uralten Berserker ins Auge, der in einem Ledersessel saß und ein in Leder gebundenes Buch durchblätterte.


 Dieses Mal war Cyn, Gott sei Dank, vollständig bekleidet. Er trug eine ausgebleichte Jeanshose und ein jadegrünes Seidenhemd, das den Farbton seiner Augen noch unterstrich. Das Haar fiel ihm offen über den halben Rücken, lediglich die vorderen Strähnen waren wie immer zu festen Zöpfen geflochten und umrahmten sein Gesicht.


 Er blickte auf, als Roke den Raum betrat, und legte das Buch mit einer geschmeidigen Bewegung beiseite.


 »Hallo, Roke. Hast du mich vermisst?«


 Roke schritt bis zur Mitte des Zimmers und verschränkte die Arme vor der Brust.


 »Was tust du hier?«


 Cyn hob eine breite Schulter. »Ich bin der führende Feenvolk­experte. Und nach allem, was ich gehört habe, steckst du bis zum Hals in diesen Kreaturen.«


 Roke schnaubte. »Wenn du ein solcher Experte bist, frage ich mich, wie es dir entgehen konnte, dass meine Gefährtin eine Chatri ist.«


 Cyns fehlendes Erstaunen deutete darauf hin, dass Styx ihm die Neuigkeit hinsichtlich Sallys Blutlinie bereits mitgeteilt hatte.


 »Ich habe da eine Theorie«, informierte Cyn Roke.


 »Ich ebenfalls«, gab Roke zurück. »Du warst von Nymphenbrüsten abgelenkt.«


 »Es waren sehr hübsche Brüste«, betonte Cyn mit einem nostalgischen Lächeln. »Aber ich war nicht abgelenkt.«


 Roke rollte mit den Augen, doch insgeheim musste er zugeben, dass Cyn sich womöglich als hilfreich erweisen würde.


 Wie dieser zu Recht behauptete, wusste er mehr über das Feenvolk als jeder andere Vampir.


 »Teile mir deine Theorie mit.«


 »Fast jedes Halbblut …«


 »Vorsicht«, unterbrach ihn Roke mit gefletschten Fangzähnen.


 Cyn grimassierte. »Fast jeder Mischling, wenn dich das glücklicher macht.«


 Roke wusste nicht, ob es ihn glücklich machte, aber verdammt sicher war es besser, als seine Gefährtin als Halbblut zu bezeichnen.


 »Schön«, murmelte er.


 »Sie neigen dazu, ihre Kräfte zu entwickeln, sobald sie die Pubertät erreichen.«


 »Sally hat die Pubertät bereits hinter sich gelassen.«


 Cyn lächelte, und seine jadegrünen Augen verdunkelten sich anerkennend. »Ja, das ist mir aufgefallen.«


 Roke blickte ihn finster an, und die Temperatur im Zimmer fiel. »Es sollte dir besser nicht auffallen.«


 Cyn lachte leise, da es ihm offenbar gefiel, Roke zu triezen, bevor er sich mit ernster Miene vorbeugte.


 »Die meisten Mischlinge verfügen über eine Kombination der DNA ihrer Eltern. Es ist möglich, dass eine der beiden Spezies dominant ist, aber dennoch existieren beide. Doch gibt es auch einige Spezies mit derart überwältigenden Kräften, dass bei diesen mehr geschieht als lediglich das Mischen von Blutlinien. Sie entfernen jedes genetische Material, bis ein reinrassiges Geschöpf zurückbleibt.«


 »Ist es so bei den Chatri?«


 »Ja.« Cyn erhob sich, und sein riesiger Körper nahm beeindruckend viel Platz im Raum ein. »Ich vermute, dass Sallys Blut sich bereits seit Jahren allmählich verändert hat.«


 Roke schüttelte den Kopf. Er war seit kaum einem Monat mit Sally verbunden, aber in dieser Zeit hatte sie sich von einer menschlichen Hexe mit einer Begabung für schwarze Magie in eine Dämonin verwandelt, die nicht nur einen Vampirclanchef zwingen konnte, das zu tun, was sie von ihm verlangte, sondern auch imstande war, ein Portal zu erzeugen, mit dem sie drei Leute quer durch das ganze Land befördern konnte.


 Nur die Götter wussten, wozu sie womöglich nach einer weiteren Woche imstande wäre.


 »Das ist keine schlechte Theorie, aber Sallys Kräfte sind im Lauf der letzten Tage sprunghaft angestiegen und haben sich nicht allmählich verändert.«


 Cyn hielt unbeirrbar an seiner Meinung fest. »Es dauerte wohl einige Zeit, bis das Chatri-Blut ihre menschliche Hälfte vollständig verzehrt hatte. Insbesondere da sie eine mächtige Hexe war. Aber sobald es eine kritische Menge erreicht hatte …«, er vollführte eine Geste, die eine Bombenexplosion darstellen sollte, »… ist die Macht in ihr explodiert.«


 Ja, das ergab einen Sinn.


 »Soll das bedeuten, dass sie nun ganz dem Feenvolk angehört?«


 »Sie ist ganz und gar eine Chatri, mein Freund«, korrigierte Cyn. »«Das ist durchaus nicht dasselbe.«


 Roke zuckte mit den Achseln. Es war ihm vollkommen gleich­gültig, was für Blut durch Sallys Adern strömte.


 »Das spielt keine Rolle.«


 »Selbstverständlich spielt es eine Rolle«, protestierte Cyn. »Erstens wird es dadurch erschwert, eure Verbindung rückgängig zu machen. Wir wissen nur sehr wenig über die Magie der Chat­ri. Du kannst von Glück sagen, dass ich einige Nachforschungen angestellt habe und …«


 »Aufhören«, fuhr Roke ihn an.


 Cyn legte verwirrt die Stirn in Falten. »Womit soll ich auf­hören?«


 »Mit den Nachforschungen.« Roke hielt inne und konzen­trierte sich darauf, seinen Ärger zu bezähmen. Erst als er nicht mehr befürchten musste, das Dach über ihnen zum Einsturz zu bringen, fuhr er fort. »Sally ist meine Gefährtin. Das wird nicht rückgängig gemacht.«


 »Roke …«


 »Nein«, stieß Roke hervor. »Und das ist mein letztes Wort in dieser Angelegenheit.«


 Cyn kniff die Lippen zusammen und kämpfte ganz offensichtlich gegen den Drang an, darauf zu beharren, dass Roke nicht klar denken könne.


 Gut so.


 Wenn nur noch eine einzige weitere Person versuchte, ihn dazu zu bringen, sich von seiner Gefährtin zu befreien, dann würde er …


 Diverse Möglichkeiten schossen ihm durch den Kopf, eine blutiger als die andere.


 Als spüre er, dass Rokes Geduldsfaden sich kurz vor dem Zerreißen befand, hob Cyn die Hände in einer Geste der Ergebenheit.


 »Was auch immer du willst.«


 Roke war nicht dumm. Cyn würde weiterhin nach einer Möglichkeit suchen, die Verbindung zu zerbrechen, gleichgültig, was er selbst auch einwenden mochte. Sie waren sich alle sicher, dass Roke wieder zur Besinnung kommen und fordern würde, dass der Verbindung, die zwischen ihm und Sally bestand, ein Ende gemacht wurde.


 Aber solange sie ihre Gedanken für sich behielten, war ihm das gleichgültig.


 Er begriff.


 Die Verbindung war ewig.


 Genau, wie sie es auch sein sollte.


 Roke schüttelte den Kopf, unterdrückte seinen Zorn und konzentrierte sich stattdessen darauf, wie er sich Cyns Anwesenheit am besten zunutzemachen konnte.


 »Wenn du tatsächlich helfen willst, kannst du mir erzählen, was du über die Nebule weißt«, verlangte er schließlich.


 Cyn riss die Augen auf. Er konnte sich mühelos an die Glyphen erinnern, die er für Roke zu entziffern versucht hatte.


 »Natürlich«, murmelte er. »Das Nebelvolk, das auf der Spieldose erwähnt wurde. Du glaubst, dass mit der Glyphe die Ne­bule gemeint waren?«


 »Ja.«


 Cyn schüttelte den Kopf, und die Perlen am Ende seiner schmalen Zöpfe schlugen gegen seinen Brustkorb.


 »Ich dachte, sie seien ausgestorben.«


 »Das war die allgemeine Ansicht.«


 »Und was ist deine Ansicht?«


 Roke zögerte nicht. »Ich glaube, ein Mitglied des Nebelvolkes macht Jagd auf meine Gefährtin.«


 Cyn nickte. Er akzeptierte Rokes Befürchtung, ohne diese anzuzweifeln. »Weißt du, weshalb sie an ihr interessiert sind?«


 Roke trat zu einer Glasvitrine, die mit uralten Schriftrollen an­gefüllt war. Styx’ gigantische Sammlung, die aus Büchern, Schriftrollen und Artefakten bestand, begann allmählich die riesige Villa zu überschwemmen, obwohl Darcy nach Kräften versuchte, sie einzudämmen.


 »Ich bin mir nicht sicher, aber es scheint mir etwas mit der Spieldose zu tun zu haben«, antwortete er, die Stimme schroff vor Frustration. »Mit einer Spieldose, die ganz zufällig eine Karte enthält, die zu Sallys Vater führt.«


 »Ah. Du glaubst, dass sie den Chatri zu finden versuchen?«


 »Ich weiß es nicht«, gestand Roke, der eine ungeheure Gleichgültigkeit verspürte, wenn es um seinen Schwiegervater ging. »Er behauptet, gefangen gehalten zu werden.«


 »Der Nebule wird gefangen gehalten?«


 »Nein.« Roke wandte sich wieder Cyn zu und begegnete seinem verwirrten Blick. »Sallys Vater.«


 »Gott.« Cyn stemmte die Hände in die Hüften. »Versuchst du, mich absichtlich zu verwirren?«


 Roke trat auf ihn zu. Er wollte, dass Cyn vollkommen begriff, um was es bei dem Ganzen ging.


 »Ich muss wissen, wie man einen Nebule tötet.«


 »Was ist mit dem Chatri?«


 Roke stieß einen angewiderten Laut aus. »Soweit es mich betrifft, kann er in seinem Gefängnis bleiben.«


 Ein merkwürdiger Ausdruck zeigte sich auf Cyns grobem Gesicht. »Und was empfindet Sally, wenn es darum geht, ihren Vater im Gefängnis zu lassen?«


 Roke schob das Kinn vor. »Ich werde definitiv dafür Sorge tragen, dass sie sich nicht in Gefahr begibt.«


 »Natürlich.« Cyns Gelächter hallte durch den Raum. »Viel Glück dabei.«


  

 


 
  


 Kapitel 21


 Sally umklammerte die Dose, die sie in der Hand hielt, während sie die gewaltige Treppe hinunterschlich.


 Sie erwartete eigentlich nicht, unbemerkt durch einen Vampirhaushalt schlüpfen zu können. Selbst wenn das Haus nicht komplett verdrahtet und mit Hightech-Sicherheitsvorkehrungen versehen gewesen wäre, hätten die Vampire es vermocht, jeden ihrer Schritte, jeden ihrer Atemzüge und jeden ihrer Herzschläge zu hören. Ganz zu schweigen davon, dass sie ihren Geruch auch aus mehr als einem Kilometer Entfernung wahrnehmen konnten.


 Ja. In einem Vampirhaus konnte man nicht unbemerkt herumschleichen, aber sie hoffte, schnell ein paar Nachforschungen anstellen zu können, während Roke anderweitig beschäftigt war.


 Ihr Gefährte würde nicht erfreut sein, wenn er entdeckte, dass sie immer noch entschlossen war, ihren Vater zu finden. Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Nicht erfreut war die Untertreibung des Jahres.


 Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um sie aufzu­halten.


 Während sie über den bevorstehenden Kampf nachgrübelte, erreichte Sally den Treppenabsatz und wollte gerade in einen Korridor einbiegen, der zu der Bibliothek führte, als sie auf eine schlanke Gestalt, die in einer flachen Nische stand und auf etwas zu warten schien, aufmerksam wurde. Sie blieb abrupt stehen und sah dem Mann, der mit vorsichtiger Miene auf sie zutrat, entgegen.


 Er war … exotisch, gelinde gesagt.


 Sie hatte noch nie zuvor solche Haare gesehen, die so rot waren, dass sie im Licht des Kristalllüsters wie Feuer glühten. Oder Augen in exakt der gleichen Farbe wie ein Smaragd. Und dieses Outfit …


 Das Oberteil bestand aus einem leichten, durchsichtigen Material, das seine überraschend muskulöse Brust betonte, und war mit einer Lycrahose mit Zebramuster kombiniert, die aussah, als sei sie ihm auf den Leib gesprüht worden.


 Alles in allem legte er es offensichtlich darauf an, Aufmerksamkeit zu erregen.


 »Da seid Ihr ja.« Unversehens verbeugte sich der Fremde tief vor ihr. »Ich habe auf Euch gewartet.«


 Sally hielt warnend eine Hand hoch. »Bitte kommt nicht näher.«


 Der Mann richtete sich wieder auf und trat bedächtig einen Schritt zurück, wobei er gleichzeitig einen hingerissenen Blick über ihre schlanke Gestalt gleiten ließ.


 »Verzeiht mir. Ich wollte nur einen kurzen Blick erhaschen.«


 Sally widerstand dem Drang, nach unten zu sehen und sich zu vergewissern, dass sie vollständig bekleidet war. Es war weniger als eine halbe Stunde her, seit sie die Jeans und das Sweatshirt mit dem »Chicago Bears«-Motiv angezogen hatte, die sie in ihrem Schlafzimmer in einem Schrank gefunden hatte. Sie hatte sogar ein Paar bequeme Laufschuhe entdeckt.


 Eigentlich war sie sich sicher, dass sie adäquat gekleidet war.


 »Einen kurzen Blick worauf?«, wollte sie wissen.


 »Auf Euch.«


 Stirnrunzelnd sah sie ihn an. »Warum?«


 »Soll das ein Scherz sein?« Die smaragdgrünen Augen wurden groß. »Ihr müsst doch wissen, dass Ihr für mein Volk so etwas wie eine Göttin seid.«


 Sally erzitterte und schlang in einer schützenden Geste die ­Arme um ihren Körper. Dieses ganze neue Engagement als Tochter eines Chatri vermittelte ihr das Gefühl, schrecklich ungeschützt zu sein.


 »Oh. Ich …« Sie leckte sich über die trockenen Lippen.


 Vielleicht weil es spürte, dass sie im Begriff war, das Weite zu suchen, hob das Wesen die Hände zu einer Friedensgeste.


 »Erlaubt mir, mich vorzustellen. Ich bin Troy, der Fürst der Kobolde«, sagte er, und ein Anflug von verführerischer Sinnlichkeit funkelte in den smaragdgrünen Augen. »Und Ihr seid Sally.«


 Troy? Ein Teil ihres Unbehagens schwand. Das hier war der Kobold, von dem Levet behauptet hatte, er könne ihnen helfen.


 »Hat Roke Euch eingeladen?«


 Er verdrehte die Augen. Offenbar kannte er ihren Gefährten.


 »Es war nicht gerade eine Einladung. Er war alles andere als erfreut, als Ihr nicht mit ihm zusammen in Chicago angekommen seid«, antwortete er trocken. »Er hoffte, ich könnte ihm helfen, Euch aufzuspüren.«


 Aha. Sally schnitt eine Grimasse. Sie hatte eigentlich nicht besonders viel über Rokes Reaktion auf die Tatsache, dass sie gefehlt hatte, als er in Chicago angekommen war, nachgedacht.


 »Ich kann es mir vorstellen.« Sie rümpfte die Nase. »Ich sollte mich wahrscheinlich für ihn entschuldigen. Roke kann …«


 »Unhöflich, schlecht gelaunt, unglaublich arrogant sein?«, ergänzte Troy hilfreich.


 Sie lächelte reumütig. »Das trifft wohl alles auf ihn zu.«


 Troy machte eine geringschätzige Handbewegung. »Eine Entschuldigung ist nicht nötig. Ich bin an Blutsauger gewöhnt. Sie sind alle gleich.« Der Blick aus den smaragdgrünen Augen glitt mit entnervender Intensität über ihr blasses Gesicht. »Und um ehrlich zu sein, ich hätte das nicht versäumen wollen, ganz egal, wie nervtötend meine Begleiter auch sein mögen. Es ist …« Er holte tief Luft, und schien plötzlich mit den Gedanken wo­anders zu sein. »Bemerkenswert.«


 Sallys Unbehagen kehrte zurück. »Was ist bemerkenswert?«


 »Eure Macht fühlt sich an, als ob ein Blitz über meine Haut tanzen würde. Es ist berauschend.« Troy schloss die Augen und schauderte deutlich erkennbar vor Vergnügen. »Ich verstehe, aus welchem Grund meine Ahnen Euch verehrt haben.«


 Scheiße. Wenn sie eine andere Frau gewesen wäre, hätte sie wahrscheinlich der Gedanke, eine fürstliche Persönlichkeit oder sogar quasi eine Göttin zu sein, entzückt. Wem würde es auch nicht gefallen, wie etwas Besonderes behandelt zu werden?


 Aber sie war keine andere Frau.


 Sie war Sally Grace.


 Das Mädchen, das überlebt hatte, indem es sich unsichtbar gemacht hatte.


 »Bitte sagt nicht dauernd solche Sachen«, murmelte sie.


 Auf dem schmalen, allzu hübschen Gesicht des Kobolds zeichnete sich aufrichtiges Bedauern ab. »Es tut mir leid.«


 »Ich bin nicht an …«, sie zuckte hilflos mit den Schultern, »Aufmerksamkeit gewöhnt.«


 Troy legte den Kopf auf die Seite, und die feuerroten Flechten streiften seine breiten Schultern.


 »Wie bedauerlich, wenn man bedenkt, dass Ihr jedes Mitglied des Feenvolkes in der ganzen Gegend anziehen werdet«, entgegnete er leise und warf einen Blick zu den hohen Bogenfenstern, die die Doppeltür umrahmten. »Sie fangen schon damit an, sich rund um das Grundstück aufzustellen.«


 »Zum Henker.« Sally erschauderte und dachte über die sehr reale Möglichkeit nach, in ihr Zimmer zurückzukehren und die Tür zu verbarrikadieren. War das feige? Vielleicht. Okay, definitiv. Sie stieß einen Seufzer aus. Es war verdammt schade, dass es keine durchführbare Option war. »Ich wollte das nie.«


 Troy schenkte ihr ein wehmütiges Lächeln. »Irgendwann werdet Ihr Euch an Eure Kräfte gewöhnt haben, und dann werden sie nicht mehr so auffällig ausgestrahlt werden. Bis dahin werden die Vampire alle bis auf die beharrlichsten Verfolger fernhalten.«


 Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht hier verstecken, bis sich meine Kräfte beruhigt haben.«


 Troy blinzelte, offenbar überrascht darüber, dass sie nicht beabsichtigte, sich hinter Styx’ Sicherheitsmaßnahmen zu verstecken.


 »Müsst Ihr irgendwoanders hin?«


 Sally zögerte und dachte daran, wie verärgert Sariel gewesen war, als er erkannt hatte, dass die Dose, die er an sie gebunden hatte, kein Geheimnis mehr war. Anscheinend wollte er nicht, dass die Leute von seiner Gefangenschaft erfuhren.


 Aber dann zuckte sie mit den Schultern.


 Was für eine Rolle sollte es schon spielen, wie viele Leute wussten, dass er gefangen war, wenn sie nicht herauszufinden vermochte, wie sie ihn retten konnte?


 Und Troy, der Fürst der Kobolde, konnte ihr weitaus mehr Informationen liefern als jedes Buch, das sie vielleicht in Styx’ Bibliothek finden konnte.


 Sie hielt den smaragdgrünen Blick fest und gestand dem Kobold die Wahrheit.


 »Mein Vater wird gefangen gehalten. Ich muss ihm helfen.«


 »Gefangen?« Ein schockierter Ausdruck spielte über das blasse Gesicht, bevor Troy plötzlich die smaragdfarbenen Augen zusammenkniff. »Moment mal. Weiß Roke davon?«


 Sally schob das Kinn vor. Aufgrund ihres tief verwurzelten Sinnes für Unabhängigkeit war sie augenblicklich empört über diese Frage.


 »Er ist mein Gefährte, nicht mein Hüter.«


 Troy schnaubte abfällig. »Er ist ein Vampir.«


 »Ja, das ist mir auch schon aufgefallen.«


 Der Kobold musterte ihren störrischen Gesichtsausdruck, bevor er langsam nickte.


 »Na gut«, sagte er, und sein Tonfall deutete an, dass sie hierbei mit dem Feuer spielte. Auch wenn es absolut nicht nötig gewesen wäre, dass er das noch eigens betonte. »Wisst Ihr, wo Euer Vater sich aufhält?«


 »Nein.« Sie hielt die Dose hoch. »Die soll mich zu ihm führen.«


 Troy stutzte und heftete den Blick auf die Dose, die vor Magie schimmerte.


 »Darf ich mich nähern?« Seine Stimme war leise und ehrfürchtig.


 Sie nickte. »Ja.«


 Mit langsamen Schritten überquerte Troy den Marmorboden und blieb stehen, als er nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt war.


 »Ich war noch nie in der Nähe eines Defaro, wenn er mit einer Chatri verbunden ist«, murmelte er.


 Defaro. Sally runzelte die Stirn und strich unwillkürlich mit den Fingern über die Dose.


 »So wird dieses Ding also genannt?«


 »Ja. Ich habe mehrere von ihnen in meiner Sammlung.«


 Sally verzog die Lippen zu einem wehmütigen Lächeln und fragte sich, ob wohl das Schicksal dafür gesorgt hatte, dass ihr Troy über den Weg gelaufen war, gerade als sie ihn brauchte, oder ob ihr Vater sie schon wieder irgendwie manipuliert hatte.


 Aber war das überhaupt wichtig?


 Sie verdrängte die nagende Sorge. Darüber konnte sie auch später noch nachgrübeln.


 »Könnt Ihr die Glyphen lesen?«


 »Nur einige wenige.« Troy hob den Kopf, um ihrem unverwandten Blick zu begegnen. »Warum?«


 »Ich muss herausbekommen, wie man die Karte entziffert«, antwortete sie. »Bis dahin kann ich nichts unternehmen, um meinem Vater zu helfen.«


 »Man muss die Glyphen nicht lesen können, um der Karte zu folgen.«


 Sally warf einen Blick auf die Dose und suchte nach irgendetwas außer den Glyphen, bei dem es sich vielleicht um eine Karte handeln konnte.


 »Ich verstehe nicht.«


 »Die Glyphen werden Euch in die richtige Richtung führen, auch wenn Ihr sie nicht deuten könnt.«


 Sally stieß einen irritierten Laut aus und hielt dem Kobold die Dose hin.


 »Zeigt es mir.«


 Troy hielt eine schlanke Hand über die Dose, wobei er sorgsam darauf achtete, das Holz nicht zu berühren, in dem die Macht ihres Vaters glühte. Er beugte sich vor und sprach ein Wort in einer fremden Sprache, das tief in ihrem Inneren widerhallte.


 Die Dose erwärmte sich in ihrer Hand, und Troy trat einen Schritt zurück. »Behaltet die Glyphen im Auge und geht durch den Raum«, sagte er und wartete, bis sie die Doppeltür erreicht hatte, bevor er wieder etwas sagte. »Und jetzt hierher.«


 Sally trat wieder auf den Kobold zu, und ihr stockte der Atem, als sie die Dose umdrehte und feststellte, dass eine Ecke die Farbe gewechselt hatte.


 »Diese Glyphe leuchtet jetzt heller.«


 »Nordwesten«, erklärte Troy. »Sie führt Euch in die richtige Richtung.«


 Sally sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Das ist also wie beim Topfschlagen?«


 Troy sah sie verblüfft an. »Ich habe es nie so betrachtet, aber ja, es ist ganz ähnlich.«


 »Das scheint mir nicht besonders effizient zu sein«, murmelte sie. »Warum zeichnen sie nicht einfach eine Karte wie normale Leute?«


 »Aus Gründen der Sicherheit.«


 Sally runzelte die Stirn. »Leuchtende Glyphen wirken auf mich nicht besonders sicher.«


 »Sie leuchten nur, wenn Ihr die Dose haltet«, erklärte Troy und streckte die Hand aus, um sie ihr sanft abzunehmen. »Seht her.«


 Und so war es auch. Sobald die Dose ihre Hand verlassen hatte, nahm die Glyphe wieder ihre frühere Färbung an.


 »Oh.« Sally streckte die Hand aus und nahm die Dose wieder an sich, zu abgelenkt, um zu bemerken, dass die Temperatur mit einem Mal sank. »Also muss ich einfach durch die Gegend wandern und der leuchtenden Dose folgen?«


 »Auf. Gar. Keinen. Fall«, sagte eine vertraute Stimme warnend, als Roke die Vorhalle betrat.


 Roke wusste, dass er Sally vollkommen falsch behandelte. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu wissen, dass die einzig sichere Art, sie dazu zu bringen, das zu tun, was er nicht wollte, darin bestand, ihr zu sagen, dass sie es nicht tun könne.


 Aber verdammt noch einmal, sie trieb ihn in den Wahnsinn!


 Weshalb dachte sie überhaupt daran, einem Vater zu helfen, der sie lediglich als Mittel für seine Flucht betrachtete?


 Denn das war genau das, was sie plante.


 Weshalb sollte sie sich sonst bei diesem verdammten Kobold aufhalten und lernen, wie sie die Karte auf ihrer Dose verwenden musste?


 Roke trat näher und richtete einen Finger auf Troy. »Lasst uns allein«, knurrte er.


 Der Kobold warf seine feuerroten Flechten nach hinten, aber dann warf er Roke eine Kusshand zu, drehte sich um und stolzierte durch den Korridor davon.


 Mit einem angewiderten Laut trat Roke zu seiner Gefährtin und funkelte sie wütend an. Sie erwiderte seinen Blick ebenso wütend wie er.


 »Macht es dir Spaß, hier mit Befehlen um dich zu werfen?«, fragte sie.


 »Nicht sonderlich.« Er streckte die Hand aus, um sie an der Wange zu berühren, und unterdrückte ein reumütiges Lächeln bei dem Geruch von verbrannten Pfirsichen, der in der Luft lag. »Hast du zu Abend gegessen?«


 »Versuche nicht, vom Thema abzulenken«, fuhr sie ihn an.


 Er beugte sich vor, bis sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. »Das einzige Thema, das für mich von Bedeutung ist, ist die Frage, weshalb du so entschlossen bist, dich in Gefahr zu bringen.«


 Sie setzte einen Schritt zurück, zog die Augenbrauen zusammen und bedachte Roke mit einem rebellischen Blick.


 »Ich kann nicht einfach so tun, als ob mein einziges Familienmitglied nicht gefangen gehalten würde. Mein Vater braucht mich.«


 Roke ließ seine Finger unter ihr Kinn gleiten und hielt ihren misstrauischen Blick fest. »Ich bin deine Familie.«


 »Aber nur, weil ich dir eine Verbindung aufgezwungen habe.«


 »Nein.« Er drückte ihr seinen Daumen auf die Lippen, verärgert darüber, dass sie immer noch auf den Umständen herumritt, wie die Verbindung begonnen hatte. Es war bedeutungslos. »Sag das nicht.«


 »Aber es ist doch wahr!«


 »Nein, es ist nicht wahr. Diese …« Er verzog die Lippen, während er sich bemühte, das Wort zu finden, welches seine inten­sive Reaktion auf jenes Ereignis angemessen auszudrücken vermochte, als er sie in Styx’ Kerker zum ersten Mal erblickt hatte. »Anziehungskraft, die zwischen uns herrscht, begann bereits, bevor wir miteinander verbunden waren.«


 Sally schüttelte den Kopf, doch Roke entging nicht das jähe Knistern der Erregung, die das Band ihrer Verbindung erhitzte.


 Sie erinnerte sich ebenso lebhaft an ihre erste Begegnung wie er.


 »Da kanntest du mich nicht mal«, versuchte sie zu protestieren. »Ich war eine Gefangene, und du hast dich schon darüber geärgert, dass du dich auch nur in meiner Nähe aufhalten musstest.«


 Er streichelte mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Es entspricht der Wahrheit, dass du mich verärgert hast, aber nicht aus dem Grund, den du vermutest.«


 »Du wolltest nicht den Babysitter für eine Hexe spielen.«


 Er verzog die Lippen. Genau das hatte er sich auch selbst eingeredet. Und allen anderen, die bereit gewesen waren, ihm zuzuhören.


 Seine Emotionen sollten eigentlich unerschütterlich sein.


 »Sobald ich dich erblickte, war ich von dir gefesselt.«


 Sie stieß einen ungläubigen Laut aus. »Du hast dich benommen wie ein totaler Idiot.«


 »Das ist wahr.« Roke konnte kaum leugnen, früher erbittert versucht zu haben, das, was mit ihm geschehen war, abzustreiten. »Ich verbrachte mehrere Jahrhunderte in der Überzeugung, mich von meinen niederen Instinkten befreit zu haben. Es war ein unangenehmer Schock zu erleben, dass dieser Glaube von einer winzigen, neunmalklugen Frau zunichtegemacht wurde, die genügend Macht besaß, um mich in einen Wassermolch zu verwandeln.«


 Sally verdrehte die Augen. »Das klingt nicht gerade so, als ob du von mir gefesselt gewesen wärst.«


 »Es gelang mir einfach nicht, mir die Gedanken an dich aus dem Kopf zu schlagen, gleichgültig, wie sehr ich es auch versuchte«, fuhr er fort und ließ seinen nachdenklichen Blick über ihre zarten Gesichtszüge gleiten. Dieses wunderschöne Gesicht hatte sich in ihm eingebrannt, sobald er sie erblickt hatte, und ihn mit der Sehnsucht danach gequält, sie zu besitzen – einer Sehnsucht, die ihn einfach nicht mehr loslassen wollte. »Und als ich feststellte, dass dieser verdammte Elf dir ein Tablett mit Nahrung brachte, hätte ich ihm beinahe die Kehle herausgerissen. Es war niemandem gestattet, sich um deine Bedürfnisse zu kümmern, außer mir.« Er lachte wehmütig auf. »Ich wusste von Anfang an, dass ich in Schwierigkeiten steckte, aber ich konnte dir einfach nicht fernbleiben.«


 Ein Anflug von Sehnsucht ließ den Ausdruck ihrer dunklen Augen sanfter werden, als ob sie sich danach sehne, sein Geständnis zu glauben. Aber dann schüttelte sie abrupt den Kopf und wollte ganz offensichtlich das Thema wechseln.


 »Roke …«


 Er stieß herab, um ihre Lippen mit einem Kuss zu erobern, der ihr die Worte raubte. Instinktiv hob sie die Hände, um seine Schultern zu umklammern, und öffnete erstaunt den Mund. Erst als Roke spürte, wie Sally genau wie er selbst vor Verlangen erbebte, hob er widerstrebend den Kopf, um ihre erhitzten Wangen zu betrachten.


 »Das ist besser.«


 »Was machst du da?«, stieß sie mit heiserer Stimme hervor.


 »Du machtest Anstalten, etwas auszusprechen, das ich nicht hören wollte«, gestand er.


 Sie stieß einen erstickten Laut aus. »Und du glaubst, wenn du mich küsst, hält mich das davon ab, es auszusprechen?«


 Sein Blick war auf ihre weichen Lippen gerichtet, und sein Körper reagierte erwartungsgemäß mit heftiger Leidenschaft darauf, dass sie so dicht bei ihm war.


 »Ich hoffte auf eine Ablenkung.«


 Sie schob störrisch das Kinn vor. »Das wird meine Meinung nicht ändern.«


 Er legte die Hand an ihre Wange. »Und was wird sie ändern?«


 »Roke, ich muss das einfach tun.«


 Roke knurrte tief in der Kehle, als ihn die Frustration überwältigte.


 »Ich verstehe noch immer nicht, weshalb«, stieß er fauchend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


 Sie erwiderte seinen glühenden Blick und flehte ihn stumm an, sie zu verstehen.


 »Du bist nicht gerade froh über das, was Zoe gemacht hat, oder?«


 Roke erstarrte allein bei der Erwähnung des Namens seiner früheren Clanangehörigen. »Wenn sie auch nur ein wenig Selbsterhaltungstrieb besitzt, wird sie sehr gut darauf achtgeben, mir nicht in die Quere zu kommen«, knurrte er.


 »Aber wenn sie in Gefahr wäre, würdest du zu ihrer Rettung eilen, oder nicht?«


 Seine Frustration nahm noch weiter zu und ließ den Marmorfußboden unter ihren Füßen zerspringen.


 »Das ist nicht das Gleiche«, beteuerte er stur. »Zoe war sehr lange Zeit Mitglied meines Clans.«


 »Du bist ihr gegenüber verpflichtet«, entgegnete Sally beharrlich. »Genauso, wie ich meinem Vater gegenüber verpflichtet bin.«


 Roke schüttelte den Kopf, noch bevor Sally den Satz beendet hatte. »Du weißt ja nicht einmal mit Sicherheit, dass er überhaupt dein Vater ist.«


 Sie sah ihn verwirrt an, als sei sie bestürzt über seine Worte. »Warum sollte er mich anlügen?«


 »Es könnte sich um eine Falle handeln.«


 Sie hob die Hand und legte sie an seine Wange. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


 Er verdrehte die Augen himmelwärts und wusste, dass er erneut besiegt war – von einer winzigen Frau mit samtigen braunen Augen und der nervtötenden Angewohnheit, ihn um den kleinen Finger zu wickeln.


 »Verdammt.«


  

 


 
  


 Kapitel 22


 Der König der Vampire saß hinter seinem Schreibtisch und klopfte ungeduldig mit dem Finger auf die glänzende Oberfläche.


 »Das gefällt mir nicht«, murmelte er, und sein Blick folgte Roke, der das Zimmer vom einen Ende des unbezahlbaren Teppichs bis zum anderen mit seinen Schritten durchmaß.


 Roke ballte seine Hände zu Fäusten. Er hatte Sally vor weniger als einer Viertelstunde verlassen, ohne es geschafft zu haben, sie umzustimmen. Nach wie vor war sie eigensinnig und entschlossen, sich auf die Suche nach ihrem Vater zu begeben.


 »Ich kann ebenfalls nicht gerade behaupten, dass ich sonderlich glücklich darüber bin, aber Sally weigert sich, auf die Stimme der Vernunft zu hören«, gestand er und fragte sich, ob dies die Art und Weise des Schicksals war, sich über ihn lustig zu machen, da er angenommen hatte, eine unterwürfige, leicht zu erziehende Gefährtin wählen zu können.


 Styx schüttelte resigniert den Kopf. »Sie ist eine Frau, die eine Mission erfüllen will.«


 »Eine lächerliche Mission.«


 Styx zuckte zusammen. »Das habt Ihr ihr doch wohl nicht gesagt, oder?«


 Roke nahm seine Wanderung durch den Raum wieder auf und schnitt eine Grimasse, als er sich die zornige Erwiderung seiner Gefährtin auf seinen Versuch, ihr auszureden, dass sie sich in Gefahr brachte, ins Gedächtnis rief.


 »Nicht mit so vielen Worten«, murmelte er.


 »Ah.« Styx’ Stimme troff vor Missbilligung. »Das war ein taktischer Fehler, amigo.«


 Roke funkelte seinen König zornig an. »Vielen Dank, aber Eure weisen Worte kommen ein wenig zu spät.«


 »Wollt Ihr, dass ich sie einsperre?«


 Roke verzog die Lippen zu einem humorlosen Lächeln. Er war verzweifelt, doch auf keinen Fall würde er versuchen, Sally physisch einzuschränken. Jedes Mal, wenn sie eingesperrt worden war, war etwas in ihrem Inneren zerstört worden.


 Darüber hinaus wusste er, dass sie nicht ganz unrecht hatte.


 Man musste etwas unternehmen, um den Nebule von ihrer Spur abzubringen.


 »Ja, natürlich, das funktionierte beim letzten Mal ja auch so ungemein gut«, betonte er trocken.


 Styx zuckte mit den Schultern. »Es war lediglich ein Vorschlag.«


 »Würdet Ihr Darcy denn einsperren?«


 »Ich versuchte es ein einziges Mal.«


 Roke blieb erstaunt stehen und starrte sein Gegenüber ungläubig an.


 Darcy mochte ja eine friedliebende Vegetarierin sein, aber sie war darüber hinaus auch eine reinblütige Werwölfin, die imstande war, ernsthaften Schaden anzurichten, wenn sie wütend war.


 »Und was geschah dann?«


 Styx zog die Lippen zurück, um seine riesigen Fangzähne zu fletschen, und schlug mit den Händen auf den Schreibtisch, als werde er von einer scheußlichen Erinnerung gequält.


 »Sie hat sich fortgestohlen und wäre beinahe Königin der Werwölfe anstatt Königin der Vampire geworden.«


 Roke grimassierte. Zum Glück hatte er sich nicht in der Nähe aufgehalten, als Darcy aus Styx’ Einflussbereich verschwunden war. Die sich daraus ergebende Kernschmelze war zweifelsohne der Stoff von Albträumen gewesen.


 Roke konzentrierte seine Gedanken wieder auf seine Gefährtin und hob fatalistisch eine Schulter. Er konnte nichts anderes tun, als das Unvermeidliche zu akzeptieren.


 »Ich kann Sally nicht aufhalten. Ich kann nur versuchen, sie zu beschützen.«


 Styx nickte und erhob sich langsam. »Wie kann ich helfen?«


 Roke überlegte einen Moment lang. Es hatte keinen Sinn, irgendeinen seiner Brüder auf seine Reise mitzunehmen. Der Nebule verfügte doch nicht nur über seine abscheulichen Giftpfeile, die einen Vampir zu töten vermochten. Brandels Fähigkeit, sich in Nebel zu verwandeln, bedeutete auch, dass die anderen Vampire in einem Kampf gegen diese Kreatur ohnehin nicht von Nutzen waren.


 Wie tötete man Nebel?


 »Ihr könntet die Orakel dazu ermutigen, ihre Suche nach Brandel zu intensivieren«, schlug er vor, war jedoch nicht weiter überrascht, als Styx daraufhin das Gesicht zu einer Grimasse verzog.


 Niemand wollte irgendetwas mit der Kommission zu tun haben.


 »Ich werde mein Bestes tun.«


 Roke nickte. Mehr konnte er sich nicht erhoffen.


 »Cyn hat mir versprochen herauszufinden, wie man ihn töten kann, aber bis dahin werden wir ungeschützt sein, falls Brandel uns angreift.«


 »Wie sieht es mit dem Feenvolk aus?«, erkundigte sich Styx. »Es wird schwierig für Euch werden, Euch unauffällig zu bewegen, mit einer Elfenparade auf den Fersen.«


 Das war ein Problem, über das Roke bereits nachgedacht hatte. Abgesehen von all der Aufmerksamkeit, die das Feenvolk dann auf sich zöge, war er auch nicht allzu erpicht darauf, jedes Mal, wenn er sich umdrehte, über einen Naturgeist oder eine Nymphe zu stolpern.


 Außerdem brachten die bewundernden Groupies die arme Sally aus der Fassung.


 »Troy soll allen mitteilen, dass Sally bis auf Weiteres in Ruhe gelassen werden muss«, erklärte er.


 »Ihr traut einem Kobold?«


 »Ich traue niemandem, aber zumindest hat er die Horde vertrieben, die Euer Versteck umringt hatte.«


 »Das war Troys Werk?« Styx warf einen Blick aus dem Fenster, und ein ironisches Lächeln bildete sich auf seinen Lippen. »Und ich dachte doch tatsächlich, mein Furcht einflößender Ruf sei für ihre Flucht verantwortlich.«


 Roke grunzte. »Nicht einmal die Androhung Eurer Wut könnte sie vertreiben. Wenn diese Kreaturen eines sind, dann hart­näckig.«


 »Nehmt Ihr Troy mit?«


 Ein Schauder des Entsetzens überlief Roke allein beim Gedanken daran. »Großer Gott, nein!«


 Das Geräusch einer Tür, die geöffnet wurde, erklang, und der Gestank von Granit erfüllte die Luft.


 »Aus welchem Grund sollte er einen Kobold benötigen, wenn er bereits über einen Langhander verfügt?«, erkundigte sich eine Stimme mit einem französischen Akzent, und Levet betrat zusammen mit Sally das Arbeitszimmer.


 »Handlanger«, korrigierte Sally und beobachtete angespannt Rokes Reaktion auf die Andeutung des Gargylen, mitkommen zu wollen.


 »Nein«, knurrte er.


 Sie kniff die Lippen angesichts seiner strikten Weigerung, auch nur in Erwägung zu ziehen, sich mit der Nervensäge zu belasten, zusammen.


 »Wir brauchen ihn.«


 »Weshalb sollten wir denn bloß diesen …«, er deutete auf den grinsenden Levet, »Granitbrocken benötigen?«


 Levet streckte ihm die Zunge heraus. »Bäh.«


 Sally stieß einen ungeduldigen Laut aus. »Wenn dieser Dämon seine Gestalt verändern kann, dann brauchen wir jemanden, dessen Geruchssinn uns warnen würde, sobald er in der Nähe ist.«


 Roke blickte sie finster an. Er war augenblicklich gekränkt. »Ich bin imstande, den Dämon zu riechen.«


 Levet ließ eine Klaue über seine winzige Schnauze gleiten. »Aber du verfügst nicht über meine überragenden Sinne.«


 Roke trat auf die beiden zu, um den enervierenden Gar­gylen aus dem Raum zu werfen, wurde jedoch von Styx aufgehalten.


 »Ich hasse es, der gleichen Meinung wie der Gargyle zu sein, doch er verfügt tatsächlich über den besseren Geruchssinn«, erklärte der König.


 Roke warf ihm einen angewiderten Blick zu. »Ihr wollt ihn doch nur los sein.«


 »Das spielt natürlich auch eine Rolle«, stimmte Styx ihm mit einem spöttischen Lächeln zu.


 »Das reicht jetzt!« Sally warf die Hände in die Luft, wandte sich um und ging zur Tür. »Ich gehe. Du kannst ja mitkommen, wenn du willst. Sonst bleibst du eben hier.«


 Roke folgte ihr eilig. »Verdammt, Sally, warte!«


 »Meldet Euch, wenn Ihr Unterstützung benötigt«, rief Styx ihm hinterher.


 Roke stapfte durch den Korridor davon, um seiner verärgerten Gefährtin und ihrem nervtötenden Gargylen-Begleiter zu folgen.


 »Unterstützung, von wegen.«


 Sally warf dem Vampir, der am Steuer des Landrovers saß, einen prüfenden Blick zu. Er sah nicht besonders glücklich aus. Genau genommen deuteten sein grimmiger Gesichtsausdruck und die zusammengekniffenen Augen eher darauf hin, dass seine Laune ausgesprochen mies war.


 Er hatte kein einziges Wort gesagt, nachdem er Levet befohlen hatte, sich auf dem Rücksitz niederzulassen. Seitdem fuhren sie in einem Tempo in Richtung Nordwesten, das sie mit Schrecken erfüllte.


 Teilweise war das ihre eigene Schuld, wie sie sich reumütig eingestehen musste.


 Seit sie entschieden hatte, den Versuch zu unternehmen, ihren Vater zu retten, zog sie ihre Zurechnungsfähigkeit in Zweifel.


 Verdiente Sariel ihre Sorge überhaupt?


 Er hatte sich immerhin bisher einen Dreck um sie geschert. Und die Göttin wusste, dass sie schon mehr als einmal eingesperrt gewesen war, ohne dass ihr Vater auch nur die leiseste Besorgnis gezeigt hatte.


 Warum also wollte sie jetzt ihr Leben für ihn aufs Spiel setzen?


 Sie hatte eine Menge Rechtfertigungen, einige von ihnen klangen sogar ziemlich vernünftig, aber keine echte Antwort auf die Frage parat, warum es plötzlich so wichtig für sie war, Sariel aus seinem Gefängnis zu befreien.


 Wen wollte es da erstaunen, wenn Rokes ungeduldige Ermahnung, sie benehme sich wie eine Närrin, an ihren blank liegenden Nerven gezerrt hatte?


 Sally räusperte sich und versuchte, das Eis zu brechen. »Willst du jetzt die ganze Reise über schmollen?«


 Sein Blick blieb auf den Highway gerichtet, der zum Glück nicht stark befahren war.


 »Ja.«


 »Das ist deine Antwort? Ja?«


 »Ja.«


 »Was willst du denn? Eine Entschuldigung?«


 »Ich will, dass du nur ein einziges Mal auf die Stimme der Vernunft hörst.«


 Na schön.


 Sie hatte es versucht.


 »Du hättest nicht mitkommen müssen«, murmelte sie und schnitt eine Grimasse, als die Temperatur fast bis zum Gefrierpunkt fiel.


 Schließlich warf er ihr einen Blick zu. »Du kannst nicht von mir erwarten, glücklich darüber zu sein, dass du dich absichtlich in Gefahr begibst.«


 »Ich bin in Gefahr, bis ich meinen Vater finde und ihm die Dose wiedergebe«, erwiderte sie. »Bis dahin wird mich der Dämon jagen, ganz egal, wo ich mich auch zu verstecken versuche.«


 Rokes Kiefer spannte sich an, aber er machte sich nicht die Mühe, mit ihr zu streiten. Er benahm sich nur deshalb wie ein Idiot, weil er Angst um sie hatte.


 »Wir hätten sie zerstören können«, gab er zurück. Dabei klang sein Tonfall eher störrisch, als dass er die Überzeugung ausdrückte, der Dose tatsächlich Schaden zufügen zu können.


 »Das ist höchst ungewiss«, schaltete sich der auf dem Rücksitz sitzende Levet ein. »Der Zauber liegt auf …«


 »Halte den Mund, Gargyle«, knurrte Roke.


 Levet rümpfte die Nase. »Meine nächste Autofahrt wird völlig blutsaugerfrei stattfinden.«


 »Den Göttern sei Dank«, murmelte Roke.


 Sally achtete nicht weiter auf die beiden, als die obere Glyphe auf der Dose mit einem Mal in einem leuchtenderen Goldton pulsierte.


 »Es leuchtet heller«, sagte sie leise.


 Roke runzelte die Stirn und blickte mit unverhohlenem Argwohn auf die erstrahlende Glyphe. »Was bedeutet das?«


 Sally biss sich auf die Unterlippe. »Ich nehme an, wir nähern uns unserem Ziel.«


 »Schon?«


 Sally empfand das gleiche Misstrauen wie Roke. Sie wusste nicht, wo sie ihren Vater zu finden erwartet hatte, aber jedenfalls nicht weniger als eine Stunde von Chicago entfernt.


 »Ich weiß, das wirkt …«


 »Zu schön, um wahr zu sein?«, beendete Roke den Satz für sie.


 »Ja.« Unvermittelt streckte Levet den Kopf zwischen die beiden, die Schnauze gerümpft, als ob ihm ein schlechter Geruch in die Nase stiege.


 »Es gibt da etwas, das nicht ganz so schön ist …«


 Sally drehte den Kopf, um den besorgten Blick des Gargylen zu erwidern. »Was ist los?«


 »Ich rieche einen Dämon«, antwortete Levet warnend.


 »Verdammt.« Roke schnappte sich sein Mobiltelefon vom Armaturenbrett und tippte eine Nummer ein, dann hielt er es sich ans Ohr. »Cyn, ich benötige Informationen darüber, wie der Nebule getötet werden kann.« Es folgte eine kurze Pause, und dann schob er sich das Handy in die Brusttasche. »Einfach perfekt«, murmelte er.


 »Was hat er gesagt?«, fragte Sally.


 Roke trat das Gaspedal bis zum Boden durch, und seine Fingerknöchel waren weiß, als er mit den Händen das Lenkrad umklammerte.


 »Dieser Bastard kann einzig und allein durch die Macht eines Chatri getötet werden.«


 Natürlich konnte es keine andere Art geben.


 Es konnte ja nicht so etwas Einfaches sein wie das Herausreißen der Kehle oder das Pfählen mit einem Pflock.


 »Wir müssen unbedingt zu meinem Vater.«


 »Oui.« Levets Flügel erzeugten einen Miniatursturm. »Und vielleicht solltest du dich beeilen.«


 »Was zum Teufel glaubst du, was ich hier tue?«, murmelte Roke.


 Es folgte ein angespannter Moment der Stille, während sie durch die Dunkelheit rasten. Und dann bildete sich Nebel in der Luft vor Roke und Sally.


 »Sacrebleu«, quiekte Levet, als Roke auf die Bremse trat, wodurch das winzige Wesen beinahe durch die Windschutzscheibe geschleudert wurde.


 Sally setzte sich schon in Bewegung, noch bevor das Fahrzeug stillstand. Sie öffnete die Tür und bemühte sich verzweifelt, dem Dämon davonzulaufen.


 Aber ihre Bemühungen waren vergebens.


 Sie hatte noch nicht einmal einen einzigen Schritt tun können, als die Luft vor ihr zu vibrieren begann und mit so viel Gewalt durch Sallys Körper pulsierte, dass diese auf die Knie sank.


 Die Hexe stöhnte auf, als sie die volle Wucht der Kräfte des Dämons zu spüren bekam.


 Als er sie das erste Mal angegriffen hatte, war sie teilweise durch ihren magischen Schild geschützt gewesen. Und beim zweiten Mal hatte er sich auf Roke konzentriert.


 Jetzt wurde ihr klar, dass es für sie keine einzige verdammte Möglichkeit gab, sich vor einem brutalen, qualvollen Tod zu schützen.


 Sie blickte auf und beobachtete, wie der Nebel die Gestalt eines dicklichen Miera-Dämons annahm, die Brandel schon vorher benutzt hatte.


 »Gib mir die Dose«, forderte der Nebule. In seinen schwarzen Augen mit dem blutroten Schlitz glühte ein unheimlicher Hunger.


 Sally drückte die Dose an ihre Brust und schüttelte den Kopf. »Nein.«


 Der Dämon hob eine Hand, und seine braunen Gewänder hingen trotz der frischen Herbstbrise unnatürlich bewegungslos an ihm herunter.


 »Gib mir die Dose oder stirb.«


 Er bluffte nicht. Die unerträglichen Vibrationen wurden bereits stärker und schädigten lebenswichtige Organe, als sie sich in ihrem Körper ausbreiteten.


 »Sally, gib ihm das verdammte Ding«, knurrte Roke und kroch auf sie zu. Blut tropfte ihm aus Nase und Augen.


 Sally zögerte nur eine Sekunde, bevor sie die Dose direkt auf den Dämon schleuderte.


 Sie hatte schließlich keine andere Wahl.


 Zwar hatte ihre Macht im Lauf der letzten Wochen zugenommen, aber ihre Eingeweide verwandelten sich gerade in eine klebrige Masse. Sie wusste nicht, ob sie in der Lage war, so etwas zu überleben.


 Und sie zweifelte keinen Moment daran, dass Brandel sein Gift bei Roke und vielleicht sogar bei dem armen kleinen Levet anwenden würde, sobald sie tot wäre.


 Der Dämon fing die Dose mit einer rundlichen Hand auf und stieß ein wahnsinniges Lachen hervor, ehe er flimmernd außer Sichtweite verschwand.


 Sally sackte nach vorn, und ihre Nase berührte fast den Boden, als der heftige Schmerz langsam nachließ.


 Scheiße.


 Wer hätte gedacht, dass die Selbstreparatur ihrer Eingeweide fast so brutal wehtat, wie zu erleben, dass diese zermatscht wurden?


 Eine kühle Hand strich ihr über den Nacken und spendete ihr willkommenen Trost.


 »Bist du verletzt?«, fragte Roke mit vor Schmerz belegter Stimme.


 Sally zwang sich dazu, eine aufrechte Position einzunehmen, und erwiderte seinen besorgten Blick mit einem reumütigen Lächeln.


 »Es wird schon wieder heilen.«


 Mit grimmiger Miene schlüpfte Roke aus seiner Lederjacke, und dann riss er sich mit einem heftigen Ruck sein T-Shirt vom Leib, um ihr sanft das Blut vom Gesicht zu wischen.


 Seine eigenen Verletzungen verheilten schnell, das Blut blätterte bereits ab und ließ sein Gesicht mit derselben herben Schönheit wie eh und je und sein dunkles Haar so glatt wie Seide zurück.


 Sally lächelte freudlos. Sie hatte es gerade geschafft, jede Hoffnung darauf, ihren Vater zu finden, zunichtezumachen, und ihre Gedanken waren nur davon beherrscht, dass Roke atemberaubend perfekt aussah, während sie wahrscheinlich den Eindruck machte, in die Notaufnahme zu gehören.


 Vielleicht war ihr Gehirn zusammen mit dem Rest ihrer inneren Organe zermatscht worden.


 Das schien die einzige logische Erklärung zu sein.


 Sobald er davon überzeugt war, den Rest des Blutes abgeputzt zu haben, schlang Roke seine Arme um sie, wobei er sorgsam darauf achtete, ihr mit seinen Berührungen keinen zusätzlichen Schmerz zuzufügen.


 Sally unterdrückte ihre Tränen. Sie wusste, wie viel es ihn kostete, seiner Wut und seiner Frustration über die Tatsache, wie knapp sie dem Tod entronnen war, keinen freien Lauf zu lassen.


 Sie erkannte es an den kleinen Beben, die seinen Körper schüttelten, und an den verzweifelten Küssen, die er auf ihren Scheitel drückte. Und dennoch zügelte er mit einer für ihn untypischen Selbstbeherrschung seine Emotionen entschlossen, während er tröstende Worte murmelte und beruhigend ihren Rücken streichelte.


 Sally wusste nicht, wie lange sie so auf dem Boden knieten, während ihr Körper allmählich genas und sie sich schwer gegen Rokes Brust lehnte. Irgendwann aber bemerkte sie die steife Brise, die durch das Material ihres Sweatshirts drang, und den Granitgeruch, der ihr mitteilte, dass Levet sich in der Nähe befand.


 Mit einiger Anstrengung hob sie den Kopf und blickte sich in der menschenleeren Umgebung um. Sie fühlte sich immer noch benommen, aber es war ihr klar, dass sie über das weitere Vor­gehen nachdenken musste.


 Sie mochte die Dose verloren haben, aber das bedeutete nicht, dass sie den Plan aufgab, ihren Vater zu retten. Es musste noch einen anderen Weg geben, ihn zu finden.


 Dieser Gedanke hatte kaum genügend Zeit, in ihrem Kopf zu reifen, als Roke einen Fluch ausstieß und sie von der Dose wegzerrte, die wieder auf dem Boden auftauchte, nur wenige Zentimeter von ihren Knien entfernt.


 »Voilà«, rief Levet aus und watschelte auf die beiden zu. »Ich sagte ja, dass Sally sich nicht von der Dose befreien könne. Der Zauber hat die Dose an sie gebunden.«


 Roke, der weitaus weniger beeindruckt von dem Wiederauftauchen der Dose zu sein schien, holte sein Mobiltelefon heraus und presste es an sein Ohr.


 »Styx, wir benötigen Unterstützung. Ihr könnt uns mithilfe des GPS des Landrovers aufspüren«, bellte er. »Schickt jemanden, der nicht durch das Gift, das der Dämon bei sich trägt, verletzt werden kann.« Roke zog Sally auf die Beine und zog sich mit ihr vom Highway zurück. »Hilfe ist unterwegs.«


 Sally runzelte die Stirn. Sie zweifelte nicht an Styx’ Fähigkeit, alle möglichen Krieger zusammenzutrommeln, aber sie war ziemlich überzeugt davon, dass diese zu spät einträfen.


 Es würde sicher nicht lange dauern, bis der Dämon begriffen haben würde, was mit seiner Trophäe passiert war.


 »Sollten wir nicht wegrennen?«, fragte sie.


 Roke schüttelte den Kopf. »Ich will die Hände frei haben, wenn er das nächste Mal auftaucht.«


 Levet schlug heftig mit den Flügeln. »Er kommt.«


 Sally legte den Kopf in den Nacken. Die Schuldgefühle, die in ihr aufwallten, überwältigten sie fast.


 Verdammt. Sie hätte Roke und Levet nie erlauben dürfen mitzukommen.


 Sie hatte doch gewusst, dass es gefährlich war.


 Sie hatte sogar gewusst, dass es sehr gut möglich war, dass der Dämon sie jagen würde.


 Aber sie hätte sich nie träumen lassen, dass er sie so schnell aufspüren konnte. Irgendwie hatte sie angenommen, dass sie imstande sein würde, ihren Vater zu erreichen, bevor der Dämon sie fände.


 Jetzt bereute sie zutiefst, dass sie nicht gewartet hatte, bis Roke abgelenkt war. Dann hätte sie sich allein wegschleichen können.


 »Roke«, flüsterte sie mit rauer Stimme.


 »Ich weiß.«


 Er legte seine Hände um ihr Gesicht und küsste sie mit einer wilden Intensität, die ihre Knie weich werden ließ. Aber es war viel zu schnell vorbei, da er den Kopf hob, um sie mit Augen zu betrachten, die im Mondlicht in einem hellen Silberton glühten.


 »Bekomme auch ich einen Kuss?« Levet unterbrach den Moment der Zweisamkeit. »Eine Umarmung?«


 Roke schnaubte verächtlich und ließ die Hände sinken, damit er zurückweichen und sich auf den bevorstehenden Angriff vorbereiten konnte.


 »Sei einfach bereit, Gargyle«, knurrte er.


 Diese Ermahnung rüttelte Sally aus ihrer langen Erstarrung, und mit einem gemurmelten Fluch griff sie in ihre Tasche, um das winzige Amulett herauszuziehen, das sie vorbereitet hatte, ehe sie aus Styx’ Versteck aufgebrochen waren.


 Ihr war eine verrückte Idee gekommen, wie man den Dämon vielleicht verletzen konnte. Es handelte sich dabei nur um eine Theorie, bei der es ebenso wahrscheinlich war, dass sie selbst dabei ums Leben kam, wie sie hilfreich sein mochte, aber es schien ihr der passende Zeitpunkt gekommen, es auszuprobieren.


 Immerhin verfügte sie ja nicht gerade über effektive Zauber, um diese Kreatur zu verletzen.


 Ein merkwürdiges Summen bildete sich in der Luft, nur wenige Sekunden bevor der Nebule auf dramatische Weise zurückkehrte. Augenblicklich stürzte er sich auf die Dose, die Sally am Straßenrand zurückgelassen hatte.


 Gleichzeitig machte Roke einen Satz nach vorn und prallte mit so viel Wucht gegen den Dämon, dass beide zu Boden stürzten.


 Brandel stieß einen hohen Schrei aus, als Roke seine Fangzähne tief in seinen Hals grub und voll wilden Zornes sein Fleisch zerriss.


 Sally hastete vorwärts und stieß die Dose mit dem Fuß zu Levet, der sie aufhob und mit seinen zarten Flügeln flatternd davonflog.


 Offenbar konnte der Dämon die Dose aufspüren, aber Sally hoffte, ihn daran hindern zu können, dass er lange genug damit verschwand, um Schaden anrichten zu können.


 Sie war gezwungen, einen Satz nach rückwärts zu machen, als der Dämon Roke abschüttelte und wieder auf die Beine zu kommen versuchte. Roke knurrte und setzte seine Klauen ein, um Brandels schwammiges Fleisch zu zerfetzen.


 Der Dämon fluchte, und seine Augen sprühten schwarzes und blutrotes Feuer, während er an Boden gewann. Gleichzeitig begann die Luft, sich mit den Vibrationen zu füllen, die sie zu vernichten drohten.


 Roke stöhnte auf, als die Welle ihn als Ersten traf, wollte sich aber nicht geschlagen geben. Er sprang wieder auf die Beine, und es gelang ihm, der Brust der Kreatur eine klaffende Wunde zuzufügen. Es folgte eine weitere Welle von Vibrationen. Roke fauchte frustriert und schaffte es, die Arme um Brandels Körpermitte zu schlingen, als er von den Schmerzen in die Knie gezwungen wurde.


 Sally hielt das Amulett in der Hand und eilte hinter den Dämon, während dieser noch von Roke abgelenkt wurde. Dann schickte sie ein gemurmeltes Stoßgebet zum Himmel, machte einen Satz nach vorn und schlang die Arme um den Hals des Dämons, wobei sie das Amulett gegen seine seltsam elastische Haut presste.


 Brandel zuckte erschrocken zusammen, als die Magie über seinen Körper strömte, und versuchte verzweifelt, Rokes unbarmherzigen Griff zu lösen, um sich umdrehen und Sally angreifen zu können.


 »O nein, das wirst du nicht tun, Hexe«, knurrte Brandel und hob die Hände, um Sally an den Handgelenken zu packen. »Dieses Mal nicht.«


 Die Schmerzen schossen ihr durch die Arme, schwächten sie und zielten direkt auf ihr Herz. Sie stöhnte auf und versuchte verzweifelt, den Zauber zu flüstern, der den Dämon in seine derzeitige Gestalt einsperren würde.


 »Verdammt, Sally, was tust du da?«, knurrte Roke, der sich taumelnd wieder aufrichtete.


 »Seine physische Gestalt kann Schaden nehmen«, keuchte sie, nicht sicher, wie lange sie noch durchhalten konnte. »Wir können es nicht zulassen, dass er sich wieder in Nebel verwandelt. Das Amulett wird ihn davon abhalten, und du kannst ihn töten.«


 Verstehen flackerte in den Silberaugen auf, und mit einem Brüllen, das die Tierwelt in der Umgebung voller Entsetzen in wilder Flucht davonstürmen ließ, griff Roke in einem Wirbel aus Fangzähnen und Klauen an.


 Brandel zuckte zusammen. Er war ganz offensichtlich imstande, physische Schmerzen zu empfinden, wenn er von einem wütenden Vampir zerfleischt wurde. Selbst die schrecklichen Stöße, die er durch ihren Körper zucken ließ, fingen allmählich an abzunehmen, als ob seine Kräfte nachließen.


 Trotzdem wollte er einfach nicht sterben.


 Roke zog einen Dolch aus dem Schaft seines Mokassins und bohrte ihn dem Dämon tief in die Brust, um diese aufzuschneiden, auf der Suche nach einem Herzen.


 Sally erschauderte. Sie fühlte, dass ihrem Amulett langsam die Kraft ausging. Das kleine Medaillon konnte nur eine begrenzte Menge Magie aufnehmen, und diese war schnell aufgebraucht.


 Scheiße. Das funktionierte nicht.


 Cyn hatte recht gehabt.


 Sie benötigten die Magie eines Chatri.


 Magie, die durch ihr Blut strömte, flüsterte eine Stimme in ihrem Hinterkopf.


 War es möglich, dass sie die Macht besaß, den Nebule zu töten?


 Sariel behauptete, ihre Menschlichkeit sei entfernt worden, wodurch aus ihr eine reinblütige Chatri geworden sei.


 Jetzt konnte sie herausfinden, ob er die Wahrheit gesagt hatte.


 Und zwar je schneller, umso besser, wie sie blitzartig erkannte. Sie spürte nämlich, wie Brandels Körper sich unter ihren Fingern aufzulösen begann.


 »Er verwandelt sich«, stieß sie warnend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


 »Dann lass ihn los und lauf davon«, knurrte Roke.


 Sally schüttelte den Kopf und versuchte, den Schmerz, die Panik und Rokes zornige Befehle, sie solle verschwinden, zu verdrängen.


 Sie war dazu imstande.


 Es war ihr Geburtsrecht.


 Ihr Vermächtnis.


 Sally suchte tief in ihrem Inneren und griff nach der Magie, die sie unbewusst weggesperrt hielt.


 Es war die gleiche Magie, die es ihr ermöglicht hatte, Roke zu verzaubern. Und ein Portal zu erzeugen.


 Die warmen, leuchtend gefärbten Stränge aus Magie, die sie durchströmten wie Musik.


 »Sally, was zum Teufel …«, hörte sie Roke murmeln, und in seiner Stimme war etwas zu hören, das darauf hindeutete, dass er unter Schock stand.


 »Ich kann das«, murmelte sie. »Vertrau mir.«


 Die Welt schien sich aufzulösen, als die Wärme aus ihren Schranken ausbrach und ihren ganzen Körper erfüllte. Entfernt konnte sie fühlen, wie Brandel erschauderte, als sie ihn fest gegen ihren Körper gepresst hielt, und sie konnte Roke ihren Namen rufen hören. Sie bemerkte sogar, wie Levet zurückkehrte und auf dem Dach des Landrovers landete.


 Aber sie ertrank in der Hitze und der Magie, die anschwollen, bis sie aus ihr hervorzubrechen drohten.


 »Roke, tritt zurück«, fauchte sie, nicht imstande, die Flut aufzuhalten.


 »Nein, ich werde dich nicht verlassen«, knurrte er, wie üblich fest entschlossen, den Helden zu spielen.


 »Ich kann es nicht aufhalten.« Sie hielt seinen wachsamen Blick fest und zwang ihn durch ihre Willenskraft, ihrem Befehl zu gehorchen. »Tritt zurück!«

 


 
  


 Kapitel 23


 Roke stolperte rückwärts, geblendet von dem Licht, das seine Gefährtin umgab. Verdammt. Er wusste zwar nicht, was hier vor sich ging, aber er musste Sally von diesem verdammten Dämon fortschaffen.


 Als er sein Gleichgewicht wiedergewonnen hatte, kniff er die Augen zusammen und zwang sich, in das schmerzhafte Glühen zu starren.


 Er benötigte einen Moment, um zu erkennen, dass das Licht nicht einfach nur um Sally herum schimmerte. Es strömte tatsächlich aus ihr heraus, als sei die Sonne in ihrem Inneren eingefangen und schicke dennoch ihr Licht immer noch nach außen.


 Er erstarrte schockiert. Allmächtiger Gott …


 Mit ihrem herbstlaubfarbenen Haar, das in einer unsichtbaren Brise flatterte, und ihren Augen, die in reinem Ebenholzschwarz glühten, wirkte Sally nicht ganz real.


 Sie war … einfach wunderschön.


 Es war eine Schönheit, die über seinen Verstand hinausging.


 Roke schüttelte jäh den Kopf und bemühte sich, trotz des blendenden, beinahe vernichtenden Anblickes seiner Gefährtin nachzudenken. Er würde sich später Gedanken über ihre plötzliche Fähigkeit zu glühen machen. Vorerst war alles, was zählte, die Flucht vor dem anscheinend unzerstörbaren Brandel.


 Und zwar schnell.


 Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Dämon, den Sally nach wie vor am Hals festhielt, und bereitete sich darauf vor, einen neuen Angriff zu starten. Er hatte sogar bereits einen Schritt nach vorn gemacht, als er erkannte, dass Brandel sich nicht gegen Sallys Griff wehrte.


 Tatsächlich waren seine schwarzen Augen mit dem blutroten Schlitz weit aufgerissen, und das rundliche Gesicht war zu einer entsetzten Miene erstarrt.


 Verletzte ihn das Licht etwa?


 Das war bei einem Wesen, das über keine feste physische Gestalt verfügte, unmöglich zu erkennen.


 Roke murmelte einen Fluch, umklammerte seinen Dolch und machte noch einen Schritt vorwärts. Es musste doch irgendeine Möglichkeit geben, den Dämon lange genug kampfunfähig zu machen, um Sally fortzubringen.


 Brandel gab einen sonderbaren Laut von sich, als das Licht plötzlich sogar noch heller und die Hitze beinahe unerträglich wurde.


 »Roke, bleib zurück«, zischte Sally durch ihre zusammengebissenen Zähne.


 Er sah sie mit gerunzelter Stirn an. Erwartete sie ernsthaft von ihm, dass er zur Seite trat und sie dabei beobachtete, wie sie den Dämon ganz allein bekämpfte?


 Als er ihr in die dunklen Augen blickte, in denen das über­natürliche Licht leuchtete, musste er aber akzeptieren, dass das genau das war, was sie erwartete.


 Seine Fangzähne schmerzten, und sein gesamter Körper erzitterte unter dem heftigen Drang, sich in den Kampf zu stürzen, doch er zügelte seine primitiven Instinkte.


 Hier ging es nicht darum, dass Sally halsstarrig sein wollte. Oder ihre nervtötende Unabhängigkeit zu verteidigen versuchte.


 In diesem Augenblick war sie eine Kriegerin, die Befehle erteilte, welche dazu bestimmt waren, dass man ihnen gehorchte.


 Roke, der sich so hilflos fühlte wie eine verdammte Tauelfe, zwang seine Füße, ihn nach hinten zu tragen, indem er den Blick auf Sallys wunderschönes Gesicht gerichtet hielt, bis das Licht so hell wurde, dass es sie und den erstarrten Brandel in eine leuch­tende Aura einhüllte.


 Gott. Er konnte sie nicht mehr erkennen.


 Die Erde bebte unter seinen Füßen, und der Highway in der Nähe sackte unter der Belastung durch Rokes kaum zu zügelnden Gefühlen zusammen. Und dann, als er es keine Sekunde län­ger aushielt dazustehen und zuzusehen, vernahm er ein Knistern in der Luft, gefolgt von einer Hitzeexplosion, die ihn durch die Luft schleuderte.


 Roke krachte mit genügend Wucht gegen die Seite des Land­rovers, um die Beifahrertür zu zerquetschen, aber er ignorierte seine gebrochenen Rippen und seine perforierte Lunge und be­freite sich aus dem ineinander verkeilten Metall.


 »Sally!«, brüllte er und sprang auf die Beine, um seine Gefährtin auf dem Boden liegend vorzufinden.


 Er fauchte schockiert, als er das Gelände erblickte, das durch die Explosion verkohlt und eingeebnet worden war. An mehreren Stellen war das Gras verbrannt, und bis auf geschwärzte Erde war nichts zurückgeblieben. An anderen Stellen wiederum verunstalteten tiefe Furchen die Landschaft.


 Heilige Hölle. Es wirkte wie Ground Zero, in dessen Zen­trum Sally zusammengebrochen war.


 Heftige Furcht erfasste sein Herz, als er zu seiner Gefährtin eilte. Aus der Ferne wirkte sie unverletzt, aber er musste sie unbedingt in den Armen halten.


 Als Roke beinahe bei ihr angekommen war, verzog er das Gesicht zu einer Grimasse. Er tat einen Satz über einen großen, glitschigen Schlammhaufen hinweg. Gott, war das etwa alles, was von Brandel übrig war?


 Roke kniete sich in das Gras, das um Sallys Körper herum unversehrt geblieben war, nahm sie sanft in die Arme und zog sie an seine Brust. Das helle Licht war verblasst, aber ihre Haut fühlte sich noch immer warm an, und die Luft war von ihrem Pfirsichduft durchtränkt und erinnerte ihn an die Macht, die sie unlängst ausgeübt hatte.


 Es war ihm vollkommen gleichgültig, dass sie soeben be­wiesen hatte, dass sie eines der gefährlichsten Wesen war, die auf Erden wandelten. Für ihn war nur von Bedeutung, sie fest an sich gedrückt zu halten, während er sie mit seinen Sinnen untersuchte, auf der Suche nach etwaigen Verletzungen.


 Er konnte zwar keine entdecken, runzelte aber die Stirn, als er ihr bleiches Gesicht und die Ringe unter den von dichten Wimpern eingerahmten Augen studierte. Hatte sie sich durch die derart gewaltige Magieexplosion etwa völlig verausgabt?


 Und wenn ja, was konnte er dann tun, um ihr zu helfen?


 »Sally?«, drängte er sanft, und Erleichterung durchflutete ihn, als sich ihre Lider zitternd hoben, um ihre benommen blickenden Augen zum Vorschein zu bringen.


 »Roke?«


 »Bist du verletzt?«


 »Nein«, antwortete sie augenblicklich. »Nur fix und fertig. Mir geht es bald wieder gut.«


 Seine Hand war nicht ganz ruhig, als er ihr eine Strähne gold­roter Haare aus dem Gesicht strich.


 »Was zur Hölle ist geschehen?«


 Sie rümpfte die Nase und senkte die Wimpern, um ihre Augen abzuschirmen. Fast so, als wäre sie nicht imstande, seinen Blick zu erwidern.


 »Ich bin nicht ganz sicher. Die Magie ist einfach …«


 »Explodiert?«


 »Ja, irgendwas in der Art.« Sie wand sich aus seinen Armen und nahm schweigend das Bild der Verwüstung, das sie umgab, in sich auf. »Der Dämon?«, fragte sie schließlich.


 Roke musste sehr gegen das Bedürfnis, sie wieder in seine ­Arme zu ziehen, ankämpfen. Offensichtlich war sie durch ihre … explosive Magieaufwallung völlig aus der Fassung geraten.


 Das konnte er nur zu gut verstehen.


 Obgleich es Jahrhunderte her war, konnte er sich noch immer an den Schock erinnern, den er erlebt hatte, als sich seine Kräfte zum ersten Mal gezeigt hatten und er einen Tunnel über seinem Kopf zum Einsturz gebracht hatte.


 Er hatte Stunden gebraucht, bis es ihm gelungen war, aus den Trümmern hervorzukriechen, und einige Jahrzehnte, bis er sich mit seinem zerstörerischen Talent wohlgefühlt hatte.


 »Dort.« Roke deutete auf den matschigen Haufen, der einmal Brandel gewesen war, um sie darauf aufmerksam zu machen, dass sie auf das, wozu sie allmählich wurde, stolz gewesen war.


 Sally erschauderte jedoch und stand auf, um sich einen Schritt von Brandels Überresten zu entfernen.


 »Das ist alles, was von ihm übrig ist?«


 »Das ist alles.« Roke verlieh seiner Stimme einen heiteren Klang, als er sich aufrichtete, um neben sie zu treten. »Du warst äußerst beeindruckend.«


 »Sie war brillant«, verkündete Levet und watschelte auf Sally zu, um ihr die Dose darzubieten. »Wahrlich magnifique.«


 Sally umklammerte die Dose so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten, und starrte weiterhin auf den verbrannten Erdboden, der sie umgab.


 »Wir müssen nach Chicago zurückkehren«, verkündete Roke.


 Unglaublicherweise sah ihn Sally bei seiner Mitteilung stirnrunzelnd an. »Warum?«


 »Du bist müde.«


 Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


 Knurrend vor Ungeduld trat er direkt vor sie und umfasste ihr Kinn mit der Hand.


 »Du kannst mich nicht anlügen, Sally«, rief er ihr in Erinnerung. »Ich kann deine Erschöpfung spüren.«


 »Ich will das hier hinter mich bringen.«


 Er zog die Brauen zusammen und straffte die Schultern, als er sich auf einen erneuten Machtkampf vorbereitete.


 »Der Dämon ist tot. Was für eine Rolle spielt es, ob du deine Suche heute Nacht oder nächste Woche fortsetzt?«


 »Wir wissen nicht, ob er der einzige Dämon war, der es auf die Dose abgesehen hat«, meinte sie.


 »Umso mehr Grund, nach Chicago zurückzukehren, bis du wieder bei Kräften bist.«


 Sie griff hinauf, um sein Handgelenk zu umfassen, und drückte seine Finger noch fester an ihr Gesicht, während sie ihn flehend ansah.


 »Roke, wir können erst dann weitermachen, wenn ich mich mit meiner Vergangenheit auseinandergesetzt habe«, sagte sie leise.


 »Weitermachen – ohne mich?«, wollte er wissen und verriet ihr damit seine größte Angst.


 Sie schloss die Augen und holte tief Luft. »Das hier muss gemacht werden.«


 Einen wahnsinnigen Moment lang dachte er darüber nach, welche Genugtuung es ihm wohl bereiten würde, wenn er sie sich über die Schulter würfe und sie zurück in Styx’ Versteck schleppte.


 Oder, noch besser, in sein eigenes Versteck, wo er die nächsten Jahrhunderte damit verbringen konnte, sie davon zu überzeugen, dass die Vergangenheit keine Rolle spielte.


 Doch dann ließ er die Hand sinken, obwohl ihn dies schmerzhafte Anstrengung kostete, und trat einen Schritt zurück.


 Sally hatte die Entscheidung getroffen, ihren Vater zu retten. Und nichts, nicht einmal sein zweifelhafter Charme, würde sie dazu bringen, ihre Meinung zu ändern.


 »Gargyle«, bellte er, hob seine Lederjacke vom Boden auf und zog sie sich über den nackten Oberkörper.


 »Oui?«


 »Kehre nach Chicago zurück und teile Styx mit, was geschehen ist.«


 Der winzige Dämon rümpfte seine Schnauze, die Hände in die Hüften gestemmt. »Aber was, wenn ihr meine Fähigkeiten benötigt?«


 Roke fuhr sich ungeduldig mit der Hand durch das Haar. »Möchtest du gegen etwas kämpfen, was immer es auch sein mag, das jedenfalls über genügend Macht verfügte, einen Chatri einzusperren?«


 »Ah.« Die grauen Augen wurden schon bei dieser Vorstellung groß. »Vielleicht sollte ich zurückkehren, damit die Vampire sich keine Sorgen um euch machen.«


 »Eine gute Entscheidung«, antwortete Roke trocken.


 Levet ging zu Sally, um ihre Hand zu ergreifen und ihre Finger an seine Lippen zu pressen.


 »Au revoir, ma belle. Kehre bald wieder zu uns zurück.«


 Sally lächelte gezwungen, um ein Selbstvertrauen vorzutäuschen, das sie in Wirklichkeit nicht empfand. »Ich habe die Absicht, mein Bestes zu tun.«


 Roke ließ ein Knurren ertönen. Sally musste nicht ihr Bestes tun. Es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie in Sicherheit war.


 »Bist du bereit?«, fragte er.


 Sie nickte. »Ja.«


 Roke warf einen Blick auf den Gargylen. »Sage Styx, er soll sein Telefon eingeschaltet lassen.«


 »Oui.«


 Schweigend führte Roke Sally zu dem Landrover und war­tete, bis sie wegen der demolierten Beifahrertür über den Fahrersitz geklettert war. Dann ließ er sich auf seinem Sitz nieder, startete den Motor und bog auf den Highway ab.


 Als das Schweigen andauerte, studierte Roke verstohlen Sallys angespanntes Profil.


 Machte sie sich Sorgen um die Gefahren, die auf sie lauern mochten, wenn sie versuchte, ihren Vater zu retten? Oder grübelte sie noch immer über die magische Flutwelle nach, die sie vor Kurzem freigesetzt hatte?


 Womit auch immer ihre Gedanken beschäftigt waren – sie sandten Schauder des Unbehagens durch das Band ihrer Verbindung.


 »Warum siehst du mich die ganze Zeit an?«, fragte sie schließlich mit sorgenvoller Miene.


 »Ich sehe dich gerne an.« Er lächelte schief. »Und noch lieber berühre ich dich.«


 »Das ist es nicht.« Sie weigerte sich, ihm seine neckischen Worte abzunehmen. »Hast du …«


 »Sally?«, fragte er nach, als es ihr offensichtlich schwerfiel, ihm ihre düsteren Gedanken mitzuteilen.


 »Hast du jetzt Angst vor mir?«


 Bei ihrer abrupten Frage runzelte er die Stirn. »Wovon redest du da?«


 Sie biss sich auf die Unterlippe. »Meine Kräfte werden allmählich gefährlich.«


 »Du warst schon immer gefährlich, mein Liebling«, entgegnete er gedehnt und rief sich den Moment ins Gedächtnis, als er sie zum ersten Mal erblickt hatte.


 Er hatte keine Chance gehabt.


 »Ja, aber da war ich noch keine Atombombe, die jeden Augenblick explodieren kann«, murmelte sie.


 Aha, es waren also ihre leicht entzündlichen Zauberkräfte, die sie beunruhigten.


 »Deine Kräfte werden unbeständig sein, bis sie sich stabilisieren«, erwiderte Roke sachlich. »Und sobald das geschieht, wirst du die Kontrolle über sie gewinnen.«


 »Und was ist, wenn ich dich verletze, bevor ich die Kontrolle gewinne?«


 Ihre Frage traf ihn unvorbereitet.


 Sie machte sich Sorgen um ihn?


 Das kam … unerwartet. Hieß das, dass er ihr allmählich wirklich etwas bedeutete? Dass er ihr wirklich und wahrhaftig etwas bedeutete, und zwar nicht nur wegen ihrer Verbindung?


 Er klammerte sich mit einer Verzweiflung an diese schwache Hoffnung, die ausgesprochen mitleiderregend war.


 »Das wird nicht geschehen«, versicherte er ihr.


 Die dunklen Augen glühten vor Frustration. »Das weißt du doch gar nicht.«


 »Ich vertraue dir.«


 Ihre Finger schlossen sich fester um die Dose, und ihre Anspannung war deutlich zu spüren.


 »Roke, vielleicht wäre es besser, wenn ich das hier allein machen würde.«


 Er stieg auf die Bremse, wodurch das Fahrzeug ins Schleudern geriet und auf der Standspur zum Stehen kam.


 Sally keuchte überrascht auf, und ihre Augen weiteten sich, als Roke über den Sitz griff, um sie an den Armen zu packen. Er zog sie zu sich herüber, bis sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten.


 »Sage das niemals wieder.«


 Sally hatte die Redewendung »Mit dem Feuer spielen« zwar schon gehört, aber eigentlich nie besonders intensiv darüber nachgedacht.


 Jetzt wusste sie genau, was damit gemeint war.


 Rokes Macht explodierte in dem beengten Raum, brachte das Fahrzeug zum Beben und überzog die Fenster mit Eisblumen.


 Er war eindeutig wütend über ihren Vorschlag, was total unfair war, soweit es Sally betraf.


 Hatte er etwa nicht gesehen, was sie mit diesem Dämon gemacht hatte?


 Um Gottes willen, der Nebule war immerhin in einen seltsamen Klumpen verwandelt worden!


 Okay, es tat ihr nicht leid, dass sie den Dämon umgebracht hatte. Er hätte sie ganz bestimmt getötet, ohne lange zu fackeln.


 Aber es war nicht so, als hätte sie Brandel anvisiert und dann ihre Macht freigesetzt, um ihn zu vernichten. Sie hatte nicht ein­mal gewusst, dass sie imstande war, ihn zu vernichten.


 Die Magie hatte einfach ihre Barrieren durchbrochen und sie mit einer Hitze erfüllt, die so intensiv gewesen war, dass sie sie nicht hatte zurückhalten können.


 Wenn Roke sich nicht zurückgehalten hätte, wäre er jetzt ein winziger Aschehaufen.


 Diese Vorstellung verursachte einen schrecklichen Schmerz in ihrer Magengrube.


 Sie konnte nicht zulassen, dass so etwas geschah.


 Selbst wenn das bedeutete, dass sie ihre Suche ganz allein zu Ende führen musste.


 Allerdings schien ihr Gefährte mit dem stählernen Blick nicht gerade in der Stimmung zu sein, um mit sich reden zu lassen.


 Wie üblich wirkte er, als wolle er irgendetwas beißen.


 Vorzugsweise sie.


 »Roke …«


 »Nein«, unterbrach er sie und weigerte sich, auf die Stimme der Vernunft zu hören.


 Das war ja mal wieder typisch.


 Sie stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Du bist ohne jeden Zweifel das halsstarrigste Wesen, das ich je getroffen habe.«


 Die silbernen Augen verengten sich. »Hast du in letzter Zeit einmal in den Spiegel geschaut?«


 Sally schob das Kinn vor. Sie war nicht halsstarrig. Sie war … entschlossen.


 Das war etwas völlig anderes.


 »Es gibt keinen Grund dafür, dass du dich in Gefahr bringst«, betonte sie. Dummerweise war sie sich des Drucks seiner schlanken Finger in ihr Fleisch nur allzu bewusst. Es war jedoch nicht die richtige Zeit, um sich daran zu erinnern, wie diese Finger erst vor wenigen Stunden überaus hingebungsvoll ihren Körper erkundet hatten. »Er ist mein Vater, und es ist meine Pflicht, ihn zu befreien, nicht deine.«


 »Ich habe dir gegenüber eine Verpflichtung«, knurrte er und küsste sie unerwartet und mit einer reinen Begierde, die dafür sorgte, dass ihre Verärgerung sich in Luft auflöste. »Und du bereitest mir Freude«, murmelte er an ihren Lippen. »Ohne dich kann ich nicht überleben.«


 »Du bist so halsstarrig«, flüsterte sie resigniert.


 Seine Lippen strichen sanft über ihre, dann wich Roke abrupt zurück, den Blick auf die Dose geheftet, die unvermittelt hell flackernd zum Leben erwachte.


 »Sally?«


 »Das ist die richtige Stelle«, sagte sie leise.


 »Hier?« Er runzelte die Stirn. »Es ist ja allzu einfach, dass wir ganz genau da anhalten, wo wir hinwollten.«


 Sally verstand sein Misstrauen. Es war wirklich allzu einfach.


 Aber sie begann gerade zu begreifen, dass sie eigentlich nicht ihren Vater, sondern eher einen Ort suchten, der es seinem Portal ermöglichte, sich auf diese Welt einzustellen.


 Es war veränderlich.


 Sie hielt Rokes Blick fest und wartete, bis er einen leisen Fluch ausstieß und aus dem Fahrzeug glitt. Sally krabbelte schnell aus dem Wagen und stellte sich neben ihn. Sie achtete nicht länger auf die Dose, da sie spüren konnte, wie die Magie nach ihr rief.


 »Hier entlang«, erklärte sie und stolperte durch den über­wucherten Durchlass, der an der Straße entlang verlief, bevor sie sich den Weg zu der Eichengruppe am Rand eines Feldes bahnte.


 »Das gefällt mir nicht.« Roke folgte ihr auf den Fersen. Die schneidende Kälte seines Missfallens rief bei ihr eine Gänsehaut hervor.


 Während Sally so tat, als ob ihr kein schmollender, mehr als einen Meter achtzig großer Vampir im Nacken säße, trat sie zwischen die Bäume und atmete den würzigen Duft des Mooses und der fruchtbaren Erde tief ein.


 War das die Magie?


 Ihre unausgesprochene Frage wurde beantwortet, als ein unverkennbares Kribbeln ihr Blut erhitzte.


 »Hier«, sagte sie und blieb abrupt in der Mitte einer kleinen Lichtung stehen.


 Roke, der neben ihr anhielt, fuhr fort, die Schatten zwischen den Bäumen in ihrer Nähe abzusuchen. Seine Muskeln waren angespannt, und er war bereit zum Angriff.


 »Und was nun?«


 »Ich bin nicht sicher.« Sie beugte sich nach unten, um die Dose vor ihre Füße zu legen. Ihr Herz machte einen Satz, als direkt vor ihr in der Luft ein Schimmer sichtbar wurde. »Oh.«


 Roke, der nicht imstande war, Magie zu erkennen, runzelte verwirrt die Stirn. »Was gibt es?«


 »Ich sehe es.«


 »Was siehst du?«


 »Die Öffnung des Portals.«


 Sally tat einen Schritt vorwärts, nur um durch einen erbarmungslosen Griff um ihren Oberarm festgehalten zu werden.


 »Was tust du da? Du kannst nicht einfach hineinstürmen«, fuhr Roke sie an. »Wenn dein Vater gefangen gehalten wird, dann muss es Wachtposten geben.«


 Sie legte den Kopf in den Nacken und erwiderte seinen lodernden Blick. »Hier zu warten ändert auch nichts daran.«


 »Schön.« Er griff nach dem Halfter in seinem Kreuz, um eine Schusswaffe herauszuziehen. »Wenn du mich hineingehen lässt, dann werde ich mich um die Wachtposten kümmern.«


 »Ich kann nicht.«


 Er sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Kannst du nicht oder willst du nicht?«


 Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. »Ich bin nicht ganz sicher, wie das funktioniert, aber wir brauchen meine Zauberkräfte, um zu meinem Vater zu gelangen. Selbst wenn ich es schaffen würde, dich ohne mich das Portal betreten zu lassen, würdest du da nur blind rumwandern.«


 Das gefiel ihm nicht, aber Roke akzeptierte widerstrebend, dass sie recht hatte.


 »Verdammt.«


 Sie schritt auf die schimmernde Öffnung zu. »Lass uns gehen, ehe mich der Mut verlässt.«


 »Wenn ich wahrhaftig glauben würde, dass das tatsächlich möglich wäre, bände ich dich an den nächstbesten Baum«, murmelte er.


 Sie verdrehte die Augen. »Du bist so ein … Mann.«


 »Soll das eine Beleidigung sein?«


 »Absolut.«


 Sally atmete tief ein und wartete, bis Roke ihr eine Hand auf die Schulter legte, bevor sie den letzten Schritt durch den schimmernden Nebel machte und das Portal betrat.


 Augenblicklich war sie von einem Kaleidoskop von Farben umgeben, die in einem schwindelerregenden Tanz um sie herumwirbelten.


 »Oh«, flüsterte sie.


 Er schloss die Finger fester um ihre Schulter. »Kannst du etwas sehen?«


 »Stränge der Schönheit«, antwortete Sally und spürte, wie sie sich durch das Portal bewegten.


 »Machst du dich über mich lustig?«


 »Die Magie ist von den schönsten Farben erfüllt«, versuchte sie, ihre Faszination zu erklären. Diese Magie unterschied sich von ihrem menschlichen Zauber und sogar von der Magie, die von dem traditionellen Feenvolk verwendet wurde. Dies war intensiver, reiner … tödlich suchterzeugend. »Es ist hypnotisierend.«


 Roke verkündete ihr mit leiser Stimme seine eigene Ansicht über Magie, und seine Jacke streifte ihre Wirbelsäule, als er sich dicht hinter ihr hielt.


 Sally lehnte sich nach hinten und ließ es zu, dass sie einen kurzen Moment lang die kühle Macht genoss, die sie einhüllte.


 Es fühlte sich so natürlich an.


 Und sogar lebenswichtig.


 Als ob sie so sehr daran gewöhnt sei, diesen Vampir zu spüren – ein Gefühl, das sich tief in ihrem Inneren eingenistet hatte –, dass sie sich instinktiv auf seine unerschütterliche Stärke verließ.


 Das war eine gefährliche Erkenntnis, aber sie hatte keine Lust, sich darum Sorgen zu machen. Nicht, wenn es sehr gut möglich war, dass sie die Nacht nicht überlebte.


 Bei diesem Gedanken erstarrte Roke plötzlich, und ein Knurren grollte in seinem Brustkorb.


 »Ich rieche Wein.«


 Sally stieg der Geruch einen Augenblick später ebenfalls in die Nase. »Vater«, flüsterte sie und richtete sich auf, um durch die Magiewirbel zu spähen.


 »Da gibt es noch etwas anderes«, murmelte Roke.


 Noch während sie seiner Warnung lauschte, ertönte mit einem Mal die Stimme ihres Vaters in ihrem Kopf.


 »Sally.«


 Sie drehte sich um und beobachtete, wie sich die Magiestränge teilten und Sariel zum Vorschein kam, der auf etwas lag, das wie ein Lehmboden aussah.


 Die Atemluft wurde Sally aus den Lungen getrieben, als sie den Anblick seiner regungslosen Gestalt in sich aufnahm, die in ein blassgrünes Leuchten getaucht war. Er war ebenso wunderschön wie damals auf der Wiese, mit seinem goldenen Haar, das auf dem Boden ausgebreitet war, und den blassen Gesichtszügen, die so vollkommen waren, als wären sie aus Marmor gemeißelt.


 Als sie jedoch seine elegante Gestalt betrachtete, musste sie feststellen, dass die weiße Robe jetzt schmutzig grau und so verschlissen war, dass sie seinen Körper kaum verhüllte, während sein silbernes Stirnband stumpf geworden war.


 »Da ist er.« Sally eilte auf ihn zu, nur um mit dem Kopf voran gegen eine unsichtbare Mauer zu rennen. »Verdammt!« Sie rieb sich ihre lädierte Nase. »Da gibt es eine Barriere.«


 »Endlich«, säuselte ihr Vater in ihrem Kopf. »Komme zu mir, meine Tochter.«


 Sally achtete nicht auf Rokes Stirnrunzeln und antwortete ihrem Vater laut und deutlich. »Ich komme nicht an der Barriere vorbei.«


 »Setze deine Kräfte frei«, drängte Sariel sie. »Sie werden sich mit den meinen verbinden.«


 Ihre Kräfte?


 Sally schnitt eine Grimasse. Sie war nicht übermäßig begeistert von der Vorstellung, die Flut unkontrollierbarer Zauberkräfte freizusetzen, wenn sie nicht die leiseste Ahnung hatte, was dann geschehen würde.


 Möglicherweise vernichtete sie das Portal und tötete sie alle.


 Oder sie verlor die Kontrolle und verletzte Roke.


 Aber hatte sie denn überhaupt eine andere Wahl?


 Sie nickte langsam und hielt die Hand in Richtung der Barriere, wobei sie sich bewusst dafür entschied, sich auf jene Magie zu konzentrieren, welche sich erst vor so kurzer Zeit als tödlich herausgestellt hatte.


 »Sally, was tust du da?«, stieß Roke krächzend hervor und packte sie am Handgelenk, als in ihr ein goldenes Licht zu leuchten begann.


 »Ich verbinde meine Kräfte mit denen meines Vaters«, murmelte sie, während sie den Blick auf ihren Vater gerichtet hielt.


 War da etwa ein Anflug von Leuchten um seinen reglosen Körper zu erblicken?


 »Verdammt. Das hier könnte eine Falle sein.«


 Sally drehte den Kopf, um mit flehender Miene Rokes besorgtem Blick zu begegnen.


 »Es tut mir leid, Roke, aber ich muss es versuchen.«


 Er öffnete den Mund, zweifellos, um die Diskussion fortzusetzen, dann aber wirbelte er mit einem warnenden Fauchen herum, die Fangzähne voll ausgefahren.


 »Irgendetwas nähert sich uns.« Er hielt inne und setzte seine Sinne ein, um das zu durchsuchen, was für ihn nur Finsternis war. »Brandel.«


 Sally zuckte zusammen, als sie notgedrungen an den matschigen Haufen denken musste. Das war ja so ziemlich alles, was sie von diesem Dämon übrig gelassen hatte.


 »Er ist tot.«


 »Das ist kein Verlust«, sagte eine Stimme gedehnt, und die Gestalt eines großen, gebräunten Mannes begann sich aus schwarzem Nebel zu bilden.


 Sallys Augen weiteten sich, als die Kreatur Gestalt annahm.


 Der Fremde, der vollkommen nackt war, besaß das Gesicht eines griechischen Gottes mit einem Heiligenschein aus goldenen Locken. Seine samtigen braunen Augen flimmerten und ließen rote Schlitze erkennen, woran erkennbar wurde, dass er in irgendeiner Beziehung zu Brandel stand. Allerdings hatten die beiden einander anscheinend nicht ausstehen können.


 »Dieser Bastard war gieriger geworden, als ihm guttat«, murmelte der Unbekannte und lächelte über Sallys schockierte Reaktion.


 »Sally!«, drang die Stimme ihres Vaters durch ihre Erstarrung. »Konzentriere dich auf deine Kräfte.«


 Sie leckte sich die Lippen und warf ihrem Gefährten einen Blick zu. »Ich muss Sariel befreien.«


 Roke kniff missbilligend die Lippen zusammen, nickte aber kurz, während er seinen Dolch zog und um sie herumging.


 »Ich werde ihn ablenken.«


 Sally schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. »Sei vorsichtig.«


  

 


 
  


 Kapitel 24


 Roke machte eine schnelle Bestandsaufnahme von seinem Feind. Die massigen Muskeln, die Verkörperung von Macht, wie sie durch den nackten Körper sichtbar wurde, bekümmerten ihn nicht weiter, denn der Dämon war ein Gestaltwandler. Er konnte jede Form annehmen, die ihm beliebte.


 Abgesehen davon waren die Nebule nicht auf körperliche Kraft angewiesen.


 Dieses Volk verfügte über weitaus tödlichere Fertigkeiten.


 Stattdessen konzentrierte sich Roke auf die unübersehbare Arroganz, die aus den fast zu attraktiven Gesichtszügen sprach, und auf die absolute Verachtung, die der Dämon Sallys Versuch, ihren Vater zu retten, entgegenbrachte.


 Der Dämon glaubte tatsächlich, seinen unerwarteten Eindringlingen bei Weitem überlegen zu sein.


 Und das war seine Schwachstelle.


 Roke zog seinen Dolch heraus und bewegte sich immer weiter zur Seite. Er blieb erst stehen, als der Dämon Sally den Rücken zuwandte.


 Nun musste er diesen Bastard nur noch am Reden halten, bis seine Gefährtin ihre Aufgabe vollendet hatte.


 Oder sie alle bei dem Versuch, es zu tun, tötete.


 »Du vergeudest deine Zeit«, spottete der Nebule und unterdrückte ein Gähnen.


 Roke prüfte die Schneide seiner Klinge mit dem Daumen. »Glaubst du?«


 »Eine menschliche Hexe ist nicht imstande, die Barriere zu durchbrechen, und du kannst mich nicht töten, Blutsauger.«


 Roke zuckte mit keiner Wimper, aber es überraschte ihn, dass der Kerl nicht zu wissen schien, dass Sally eine Chatri war. Oder dass sie Sariels Tochter war.


 Interessant.


 Er lächelte und fuchtelte vor seinem nackten Gegenüber mit dem Dolch herum.


 »Zu mehr bist du nicht imstande?«, spottete Roke, um sein Gegenüber zu provozieren.


 Das war die sicherste Methode, um es von den Geschehnissen hinter seinem Rücken abzulenken. Der Dämon runzelte die Stirn. »Beziehst du dich damit auf meinen Körper?«


 Roke schnaubte verächtlich. »Du kannst jede Gestalt annehmen, die dir beliebt, und entscheidest dich für die eines Porno­stars?«


 »Das Feenvolk fühlt sich zu Schönheit hingezogen.« Liebevoll strich der Mann über sein Sixpack. »Ich mache es wie ein Vampir und nutze meinen Charme, um meine Beute anzulocken.«


 Roke wölbte eine Braue und musterte den Dämon voll eisigem Widerwillen. »Du ähnelst ganz und gar nicht einem Vampir.«


 »Aber selbstverständlich tue ich das«, widersprach der Mann, der offenbar von der Idee besessen war, auf irgendeine Weise mit einem Vampir vergleichbar zu sein. Ein Minderwertigkeitskomplex? Ein selbstgefälliges Lächeln kräuselte die Lippen der Kreatur. »Ich ficke mein Abendessen sogar, während ich ihm sein Leben aussauge. Erzähle mir nicht, dass dein Höhepunkt weniger lustvoll ist, wenn er exakt in dem Moment erfolgt, in dem dein Opfer in deinen Armen stirbt.«


 Roke verkniff sich seine Grimasse.


 Er war nicht prüde. Zum Teufel, er hatte Dinge getan, die eine Nymphe zum Erröten bringen konnten. Aber er war noch nie ein Anhänger von Tod durch Sex gewesen.


 »Weshalb also saugst du nicht den Chatri aus, den du gefangen hast?«, fragte Roke. »Ich nehme an, er besitzt mehr Zauberkräfte als das normale Feenvolk.«


 »Er ist nötig, um das Portal zwischen unseren Welten geöffnet zu halten«, antwortete der Nebule bereitwillig. Arrogant, wie er war, genoss er diese Möglichkeit zu prahlen.


 Seine Worte riefen Roke die Erklärung des Kobolds ins Gedächtnis, ein Portal könne nicht geschlossen werden, solange ein Feenvolkmitglied sich noch im Inneren befand, und augenblicklich ergab Sariels Entführung einen perfekten Sinn.


 »Dies ist deine einzige Möglichkeit, in unsere Dimension zu reisen?«, erkundigte er sich, obgleich er die Antwort auf seine Frage bereits kannte.


 Der rote Schlitz in den dunklen Augen blitzte vor Wut auf. »Die Chatri haben ihr Bestes getan, um uns zu isolieren, und meinem Volk die Magie versagt, die wir so dringend brauchen.«


 »Brauchen?«


 »Brauchen. Ersehnen.« Der Dämon tat den Unterschied einfach ab. »Das ist doch alles das Gleiche.«


 Roke erkannte über der Schulter des Dämons ein zunehmend stärker werdendes Licht. Sally hatte Zugang zu ihren Zauberkräften gefunden, aber das Licht leuchtete noch immer nicht hell genug, um anzuzeigen, dass sie ihre volle Stärke erreicht hatten.


 Er musste den Dämon weiterhin am Reden halten.


 »Also hieltest du den Chatri eingesperrt, sodass dein Volk einen sofort verfügbaren Zugang zu der Droge seiner Wahl hatte?«, spottete er. Er musste seinen Widerwillen noch nicht einmal vortäuschen.


 Die Nebule waren Widerlinge, die anderen ihre Kräfte rauben mussten.


 »Das ist ein sehr vorteilhaftes Arrangement«, gab der Mann ohne ein Anzeichen von Scham zu.


 »Und worin bestand Brandels Rolle?«


 »Er sollte die Kommission im Auge behalten.«


 Das erklärte, weshalb dieser Bastard sich als Orakel ausge­geben hatte.


 Rokes vorgetäuschtes Interesse wurde mit einem Mal sehr real.


 »Weshalb?«


 »Alle offiziellen Petitionen gingen durch seine Hände, so konnte er dafür sorgen, dass sämtliche Beschwerdeschriften der Feenvolkmitglieder, deren Familienangehörige verschwanden, vernichtet wurden.« Beifallheischend schaute er Roke an, als erwarte er von diesem, angemessen beeindruckt von der Gerissenheit der Nebule zu sein. »Wir konnte nicht zulassen, dass die Kommission herumzuschnüffeln begann.«


 Roke musste zugeben, dass sie das schlau geplant hatten.


 Es war kein Wunder, dass die Nebule seit Jahrhunderten unentdeckt geblieben waren.


 Das Leuchten wurde heller, und eine unverkennbare Hitze knisterte in der Luft.


 Roke trat einen Schritt vor. Er war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass die Aufmerksamkeit des Dämons auf ihn gerichtet blieb.


 »Weshalb hatte er es auf …« Er vermied es, Sallys Namen auszusprechen. »Die Dose der Hexe abgesehen?«


 »Dose?« Der Mann wirkte für einen Augenblick verwirrt. »Oh. Der Defaro war an den Chatri gebunden, und wir konnten nicht zulassen, dass die Magie erkannt wurde.« Die gebräunte Gestalt verschwamm an den Rändern, als ob sein Zorn ihn die Herrschaft über seinen Körper verlieren ließe. »Er sollte das verdammte Ding eigentlich zerstören.«


 »Aber dann änderte er die Regeln?«


 Der Dämon verzog die Lippen zu einer höhnischen Grimasse. »Er wollte die Magie für sich selbst.«


 Apropos Magie …


 Das Leuchten verwandelte sich jäh in einen Lichtschwall, der nicht länger zu verbergen war.


 »Wenn er die Magie wollte, weshalb holte er sie sich dann nicht direkt aus der Quelle?«, fragte Roke. Er war nicht überrascht, als der Dämon herumfuhr und auf das Gefängnis starrte, in dem der Chatri festgehalten wurde.


 »Sariel gehört mir!«, knurrte der Nebule.


 »Und Sally?«, spottete Roke und positionierte sich so, dass er den Dämon angreifen konnte, während er Sally im Auge behielt. Die Magie entströmte ihrer Haut und umgab sie mit einer blendenden Aura.


 Hinter ihr konnte er ein gedämpfteres Leuchten erkennen, das wohl von ihrem eingesperrten Vater stammen musste.


 »Sie ist eine Hexe«, murmelte der Mann. »Nur eine Hexe.«


 Roke schnaubte. Seine Gefährtin war noch nie nur eine Hexe gewesen.


 Sie war schon immer eine seltene, gefährlich verführerische Frau gewesen, die über Kräfte verfügte, welche weit über die­jenigen einer gewöhnlichen Sterblichen hinausgingen.


 »Du bist nicht klüger als dein Freund«, höhnte Roke.


 »Nein!« Eine mörderische Wut verzerrte die Gesichtszüge des Adonis. »Er gehört mir!«


 Sallys Mund wurde trocken, als Roke sich auf den Nebule-Dämon zubewegte.


 So hatte sie sich diesen Moment nicht vorgestellt.


 Sie hätte eigentlich das Gefängnis aufspüren, ihren Vater retten und wie Wonderwoman davonschießen sollen. Nur wie eine mit kleineren Brüsten.


 Und am Ende hätte sie … was?


 Bewiesen, dass sie würdig war?


 Und wem hätte sie das bewiesen?


 Sich selbst? Ihrem Vater? Roke?


 Aber es spielte eigentlich auch keine Rolle.


 Sie war ja nicht Wonderwoman.


 Sie war eine verängstigte Hexe, die ihre eigenen Zauberkräfte nicht beherrschte, und sie hatte es geschafft, dass Roke einem Dämon direkt in die Quere gekommen war, der imstande war, ihn umzubringen, bevor sie aus dem Portal entkommen konnten.


 Sally versuchte, die Angst zu ignorieren, die in ihr wütete, und konzentrierte sich stattdessen auf die Kräfte, die tief in ihrem Inneren eingeschlossen blieben.


 »Es funktioniert nicht«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


 »Nur Geduld, Kind«, hallte die Stimme ihres Vaters durch ihren Kopf.


 »Wir haben keine Zeit für Geduld«, bellte sie. »Roke kann den Nebule nicht ewig abwehren.«


 Sally fühlte die Verwirrung ihres Vaters über die Tatsache, dass sie überhaupt an Rokes Wohlergehen dachte.


 »Dein Vampir ist in der Lage, auf sich selbst achtzugeben.«


 »Er ist anfällig für die Kräfte des Dämons.«


 »Dies ist deine einzige Möglichkeit«, schalt ihr Vater. »Du musst mich befreien.«


 Sally schnitt eine Grimasse angesichts der Ichbezogenheit des Mannes.


 Okay, er war schon sehr lange eingesperrt. Das hatte sie begriffen.


 Aber bisher hatte er nicht einmal eine winzige Spur von Besorgnis angesichts der Gefahr, in der sie und ihr Gefährte schwebten, erkennen lassen.


 Sally schüttelte den Kopf und widerstand dem Bedürfnis, einen Blick in Rokes Richtung zu werfen. Sie musste sich darauf konzentrieren, ihren Vater aus seinem Gefängnis zu holen, damit sie alle so schnell wie nur irgend möglich von hier verschwinden konnten.


 »Genau das versuche ich ja«, erwiderte sie und presste sich gegen die unsichtbare Mauer, während sie sich verzweifelt bemühte, die brodelnden Kräfte anzuzapfen, die nur darauf warteten, freigesetzt zu werden. »Aber die Barriere lässt mich einfach nicht durch.«


 »Sie wurde eigens dazu errichtet, meine Zauberkräfte abzuwehren. Aus diesem Grunde bin ich nicht in der Lage, zu entkommen.«


 Sally runzelte die Stirn ob seiner Erklärung. »Warum hast du dann gedacht, dass ich dir helfen könnte, wenn meine Zauberkräfte die gleichen sind wie deine?«


 Ein schwaches Leuchten war um den ausgestreckt liegenden Körper ihres Vaters herum zu erkennen, und Sally spürte, wie eine entsprechende Hitze sich in ihren Adern auszubreiten begann.


 »Weil sie sich gegenseitig beeinflussen werden«, versicherte Sariel ihr.


 Als ob das alles beantworte.


 Sallys Stirnrunzeln vertiefte sich noch. »Ich verstehe nicht.«


 »Sobald wir unsere Kräfte aufeinander abgestimmt haben, werden sie zusammen wirken.«


 Sally konnte fast das Pulsieren seiner Magie spüren, als diese sich bemühte, sich mit ihrer eigenen zusammenzuschließen. Ein schwaches Leuchten begann ihrer Haut zu entströmen.


 »Aber es wird trotzdem noch die gleiche Macht sein«, entgegnete sie. Sie musste unbedingt verstehen, was von ihr erwartet wurde. Wie sonst sollte sie ihre Kräfte einsetzen, um ihrem Vater zu helfen?


 »Ganz genau.« In die Stimme ihres Vaters hatte sich ein herablassender Ton eingeschlichen. »Während die Barriere dich gezwungenermaßen daran hindert, sie zu durchqueren, wird sie nicht wahrnehmen können, wie ich hinausschlüpfe.«


 Sally zögerte einen kurzen Augenblick und nickte dann. »Ich nehme an, das ergibt irgendwie einen, wenn auch seltsamen Sinn.«


 Das Leuchten um ihren Vater wurde heller, und seine Magie strömte mit Macht auf sie ein.


 »Du musst mir vertrauen.«


 Ein ungläubiges Lachen entrang sich ihrer Kehle. Nach dem, was sie von diesem Mann wusste, hatte er ihre Mutter aus Berechnung verführt und es zugelassen, dass sie ihn ihrer Erinnerungen beraubt wieder verließ, sodass sie ein Kind bekommen konnte, dessen einziger Zweck darin bestehen sollte, zurückzukehren und ihn zu retten.


 Das war wohl kaum eine Familienzusammenführungsgeschichte, die dazu bestimmt war, ihr ein Gefühl der Wärme und Geborgenheit zu vermitteln.


 »Ich soll dir vertrauen?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Grund, dir zu vertrauen.«


 »Ich bin dein Vater.«


 »Nein. Du warst ein Samenspender.«


 Sie fühlte sein Erstaunen über ihren unverblümten Vorwurf. »Du bist Blut von meinem Blute.«


 »Sally, du bist erkannt worden!« Rokes wilde Stimme unterbrach ihre düsteren Gedanken. Sie blickte zur Seite und sah, dass der Nebule sie entsetzt anstarrte.


 Verdammt! Wie hatte sie sich auch nur eine Nanosekunde lang ablenken lassen können?


 Sally nahm wahr, wie Roke zwischen sie und den Dämon trat, und wandte sich wieder ihrem Vater zu. Heftige Verzweiflung überkam sie.


 »Sag mir, was ich tun soll«, zischte sie.


 Sariels Frustration lag knisternd in der Luft. »Ich kann unsere Zauberkräfte nicht aufeinander abstimmen, wenn du mich nicht hereinlässt.«


 »Ich versuche es.«


 »Da gibt es nach wie vor eine Mauer um dich herum.«


 Sally ballte die Hände zu Fäusten. Natürlich gab es da eine Mauer um sie herum. Sie versuchte, sich selbst schon so lange zu schützen, wie sie zurückdenken konnte.


 Wie hätte sie sonst eine Kindheit als vernachlässigtes Mädchen überleben können, gefolgt von Jahren, in denen sie gejagt worden war wie ein Tier?


 Vertrauen war der Feind.


 Jetzt biss sie sich auf die Unterlippe, bis Blut floss, während sie gegen ihre tief sitzenden Instinkte ankämpfte. Sie lebte schon so lange von der Außenwelt abgeschnitten, dass es keine leichte Sache war, sich zu öffnen.


 Es gab keine fassbaren Mauern. Nichts, was sie physisch ergreifen und einreißen konnte. Stattdessen musste sie sich mit Willenskraft zwingen, damit aufzuhören, gegen den Druck der Zauberkräfte ihres Vaters anzukämpfen.


 Wie sie feststellen musste, war das leichter gesagt als getan.


 Schweiß lief ihr über den Rücken, und ihr Herz raste vor Angst. Heilige Göttin, sie fühlte sich, als werde sie erstickt.


 Das hier würde nie klappen, das wurde ihr plötzlich angstvoll klar. Sie konnte es einfach nicht.


 Schließlich war es Rokes schmerzerfülltes Stöhnen bei dem Angriff des Nebule, das sie aufrüttelte und aus ihrer zunehmenden Panik riss.


 Sie konnte es, weil sie es tun musste.


 Wenn nicht für ihren Vater, dann für Roke.


 Der gleiche Adrenalinstoß, der ihre Kräfte gegen Brandel freigesetzt hatte, wurde durch ihr Blut gepumpt und ermöglichte es der Magie, sich in ihr auszubreiten.


 »Das ist alles, was ich tun kann«, brachte sie mühsam hervor.


 Die Magie ihres Vaters begann sich einen Weg in Sallys Körper zu bahnen, wobei sie auf eine Art und Weise in sie eindrang, die sie erstarren ließ, als Sariel ein überraschtes Fauchen von sich gab.


 »Du hast dich tatsächlich mit dem Vampir verbunden?«, verlangte er zu wissen. »Das ist inakzeptabel.«


 Sie biss die Zähne zusammen, um den Drang zu unterdrücken, die unvertraute Invasion hinauszudrängen.


 »Ist das im Moment wirklich so wichtig?«


 »Sein Anspruch auf dich wirkt sich störend aus«, beschwerte sich Sariel. Sein Tonfall klang fast … quengelig. »Kannst du ihn dazu bringen, dich loszulassen?«


 Sally verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


 Und zwar nicht nur, weil das ein unmöglicher Wunsch war, sondern auch, weil sie ziemlich sicher war, dass Roke in seiner augenblicklichen Stimmung eher ihren Vater töten als auf seinen Anspruch auf sie verzichten würde.


 »Nein.«


 Die Magie fuhr fort, sich mit ihrer eigenen zu verflechten, ein langsamer und überraschend schmerzhafter Vorgang.


 »Du machst dies schwieriger, als es eigentlich sein müsste«, warf ihr Vater ihr vor.


 Ein weiteres Stöhnen von Roke war zu hören, und Sally schlug den Kopf gegen die unsichtbare Barriere.


 »Ich werde es unmöglich machen, wenn du dich nicht beeilst«, sagte sie warnend.


 Das Leuchten um ihren Vater breitete sich aus, und sein Haar bewegte sich wie durch eine Brise, die sie selbst nicht spüren konnte.


 »Du hast zu lange als Sterbliche gelebt.« Der Widerwille in Sariels Tonfall ließ Sally erkennen, dass dies kein Kompliment war. »Aus diesem Grunde hielt ich unser Volk davon ab, sich mit niederen Wesen zu verbinden.«


 Sally platzte fast vor Wut.


 Sollte das ein Scherz sein? Sie hatte Rokes Leben, ganz zu schweigen von ihrem eigenen, für den Versuch aufs Spiel gesetzt, ihn zu retten. Einen Mann, der für sie nichts weiter war als ein Fremder.


 Und alles, was er tat, war, sich zu beschweren?


 Dieser Arsch.


 »Und trotzdem hast du dich ziemlich beeilt, dich mit einer einfachen Menschenfrau zu paaren, als es deinen Zwecken diente«, erwiderte sie mit heiserer Stimme.


 »Meine anderen Kinder sind nicht annähernd so streitsüchtig«, beklagte sich Sariel. »Sie verstehen, dass mir angemessener Respekt entgegengebracht werden muss.«


 Sallys Gedanken kamen zum Stillstand, als ihre Welt plötzlich ins Wanken kam.


 Seine Worte hätten sie eigentlich nicht überraschen sollen.


 Das Feenvolk hatte die gleiche niedrige Geburtenrate wie die meisten anderen Dämonen, doch wenn einem eine ganze Ewigkeit für Sex zur Verfügung stand, entstanden zwangsläufig etliche Kinder dabei.


 Dennoch warf sie, die ein ganzes Leben allein verbracht hatte, die beiläufige Erwähnung, dass sie Brüder und Schwestern hatte, ernsthaft aus der Bahn.


 »Ich habe Geschwister?«, fragte sie. Sie hasste die Sehnsucht, die viel zu deutlich in ihrer Stimme zum Ausdruck kam.


 »Selbstverständlich.«


 Ein Ächzen war zu hören, und Roke landete vor ihr, nur wenige Zentimeter von ihren Füßen entfernt. Sein Gesicht war blut­überströmt und seine Haut aschfahl.


 »Sally, mir gehen allmählich die Tricks aus«, knurrte er, erhob sich wieder und stürzte sich erneut auf den Nebule, der verzweifelt versuchte, Sally zu packen.


 Verdammt, verdammt, verdammt.


 Sie würde es noch schaffen, Roke umzubringen, wenn es ihr nicht gelang, Sariel aus seinem Gefängnis zu holen.


 »Vater, beende das«, zischte sie.


 »Presse deine Hände gegen die Barriere«, befahl er. Das Leuchten um ihn herum verwandelte sich in ein grelles Licht, während er langsam anfing, in die Höhe zu schweben.


 Sally stemmte ihre Handflächen gegen die unsichtbare Mauer und drängte Sariel schweigend zur Eile.


 Es dauerte zu lange. Viel zu lange.


 Die Vibrationen, bei denen es sich um die tödlichste Waffe der Nebule zu handeln schien, erfüllten das Portal, zwangen Roke in die Knie und brachten Sally dazu aufzuschreien, als die schmerzhaften, zerstörerischen Erschütterungen auf sie einprasselten.


 Sally spürte, wie ihr Blut über die Wange rann, hielt jedoch ihre Hände verbissen gegen die Barriere gedrückt und wandte ihr Gesicht von dem hellen Licht ab, das ihr die Augäpfel zu verbrennen drohte.


 Der Geruch von gärendem Wein lag in der Luft, als die Barriere unter ihren Händen erbebte. Und dann zerbrach die Wand mit einer Druckwelle, die Sally nach hinten taumeln ließ, und das Licht breitete sich im Tunnel aus.


 »Endlich«, sagte ihr Vater laut. Seine Stimme klang triumphierend, als er das Licht verblassen ließ und er ihr seine physische Gestalt enthüllte.


 Er war jetzt wieder das gottähnliche Wesen von der Wiese.


 Sein goldenes Haar wallte um seine Schultern, zurückgehalten von dem silbernen Band, das jetzt nicht mehr stumpf war. Seine Gesichtszüge waren so vollkommen und fein, als wären sie aus Stein gemeißelt, und in seinen bernsteinfarbenen Augen schimmerten jadegrüne Sprenkel. Selbst seine Robe bestand nun wieder aus makellosem weißem Satin.


 Mit einem leisen Stöhnen stand Sally auf und sah sich nach ihrem Gefährten um. Roke hielt seine Arme um den Nebule geschlungen, welcher ihn weiterhin mit Wellen aus tödlichen Vibrationen bombardierte.


 »Roke!«


 Sie begann, sich in Bewegung zu setzen, wurde aber aufgehalten, als ihr Vater sie an der Schulter festhielt.


 »Sei keine Närrin. Du bist geschwächt«, schalt er. Seine Stimme war so klangvoll und fesselnd, dass Sally gegen den Drang an­kämpfen musste, ihn erstaunt anzustarren. »Der Nebule könnte dich verletzen.«


 Er hatte recht. Der Teufel sollte ihn holen.


 Sie hatte nicht einmal bemerkt, wie viel Energie Sariel ihr entzogen hatte, um die Barriere zu zerstören. Es fiel ihr erst auf, als sie merkte, dass ihre Knie unter ihr nachzugeben drohten und dass sie nur verschwommen sehen konnte.


 »Dann hilf ihm«, befahl sie.


 »Weshalb?«, erkundigte sich Sariel offensichtlich ehrlich verwirrt. »Der Nebule kann uns von dem verdammten Vampir befreien, und dann kann ich den Nebule vernichten. Das ist doch weitaus effizienter.«


 »Ich will nicht von dem Vampir befreit werden!«, fuhr sie ihn an. »Wenn du ihm nicht helfen willst, dann werde ich es tun.«


 Als er ihres tödlich entschlossenen Blickes gewahr wurde, schnalzte er ungeduldig mit der Zunge. »Nun gut.« Anmutig und mit fließenden Bewegungen bewegte sich der Chatri auf die Kämpfenden zu, umrundete Roke und trat dann dem Nebule direkt entgegen. »Kommt mir nicht in die Quere, Blutsauger. Raith und ich haben noch einige unerledigte Punkte zu klären.«


  

 


 
  


 Kapitel 25


 Sariel schwelgte in seiner Freiheit, und seine Macht durchströmte ihn.


 Seit Jahrhunderten war er von dem niedrigsten Abschaum in Dämonengestalt gefangen gehalten worden.


 Er. Der König der Chatri. Der Anführer des uralten Feenvolkes, der von allen gefürchtet und respektiert worden war.


 Das war eine Schande, die er den Rest seines sehr langen Lebens zu ertragen gezwungen sein würde. Aber er konnte die Schmach verringern, indem er den Nebule so langsam und schmerzhaft wie möglich vernichtete.


 »Tretet zur Seite, Blutsauger«, befahl er, den Blick auf den Bastard geheftet, der es gewagt hatte, ihn gefangen zu halten. »Raith und ich haben noch etliches zu klären.«


 Der Vampir zog die Lippen zurück, um seine Fangzähne zu zeigen, als Sariel an ihm vorbeirauschte.


 »Es ist mir ebenfalls eine Freude, Euch kennenzulernen«, knurrte er und zwang sich aufzustehen. »Und keine Ursache.«


 Sariel warf ihm über die Schulter hinweg einen Blick zu. »Wofür?«


 »Dafür, dass wir zu Eurer Rettung geeilt sind.«


 Sariel machte eine geringschätzige Handbewegung. Erwartete der Blutsauger tatsächlich, dass er seine Anwesenheit zu schätzen wüsste?


 Wie absurd.


 »Ich wusste, dass meine Tochter kommen würde«, sagte er und vergaß den Vampir in dem Augenblick, da er sich umwandte, um Raiths entsetztem Blick zu begegnen.


 »Tochter?« Die Kreatur schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Die Chatri haben sich aus der Welt zurückgezogen.«


 Sariel beäugte seinen Feind mit kalter Vorfreude. »Ich bin der König der Chatri. Mein Blut kann Gold aus Abfall erschaffen.«


 »Aber …« Der Nebule fauchte mit einem Mal zornig. »Die Hexe.«


 »Ja.« Sariels selbstgefälliges Lächeln verbarg den Schock, den er anfänglich empfunden hatte, als er zum ersten Mal den Zauber der Hexe gespürt hatte. Dieser hatte es vermocht, ihn selbst durch die Barriere hindurch zu erreichen.


 Ihr verzweifelter Wunsch nach einem Kind hatte nicht nur seine Aufmerksamkeit erregt, sondern ihm auch die perfekte Lösung für die Flucht aus seinem Gefängnis eröffnet.


 Wenn sie ein Baby haben wollte, dann würde er ihr eines verschaffen.


 Ein sehr spezielles.


 Die Luft bebte, als der Schlitz in Raiths Ziegenaugen blutrot erglühte.


 »Ich hätte sie aufspüren und töten sollen.«


 »Ich wusste, dass mir Eure Arroganz eines Tages zur Flucht verhelfen würde.«


 Raith versuchte verstohlen zurückzuweichen. Glaubte er etwa, dass Sariel es ihm tatsächlich gestatten würde zu entkommen?


 »Ihr nennt mich arrogant?«


 »Ich nenne Euch einen Dummkopf.« Sariel hob eine Hand, und kalte Vorfreude durchströmte ihn wie der feinste Nektar. »Nun werdet Ihr bezahlen.«


 »Nein.« Mit ausgestreckten Händen fiel Raith auf die Knie. »Wir können doch verhandeln. Ich habe im Lauf der Jahrhunderte ein Vermögen erworben.«


 Der Anblick des Mannes, der ihn gefangen gehalten hatte und nun um sein Leben flehte, erfüllte Sariel mit tiefer Befriedigung.


 Schade nur, dass er die Kreatur nicht in seine Heimat mitnehmen konnte. Es wäre weitaus befriedigender, wenn er die Qual des Nebule auf mehrere Jahrhunderte ausdehnen könnte, statt sie nur einige wenige Minuten dauern zu lassen.


 Unglücklicherweise waren die Zauber, die er um den Eingang zu dem Land der Chatri gewirkt hatte, speziell dazu erschaffen worden, um Nebule zu töten, die den Versuch wagten, es unerlaubt zu betreten.


 »Ihr besitzt nichts, was ich haben will«, teilte er dem erbärmlichen Dämon mit.


 »Das wisst Ihr nicht.« Raith legte eine Pause ein und versuchte offenkundig, sich etwas einfallen zu lassen, das einen Chatri in Versuchung zu führen vermochte. »Ich habe unbezahlbare Edelsteine und magische Artefakte gesammelt«, bot er ihm schließlich an.


 Sariel dachte weniger als einen Herzschlag lang über dieses Angebot nach.


 Es entsprach der Wahrheit, dass Chatri süchtig danach waren, Reichtümer anzusammeln. Nur Drachen besaßen größere Schätze in Form von Edelsteinen, Edelmetallen, magischen Artefakten und Wissen. Und da er König war, besaß er einen größeren Schatz als jeder andere.


 Er hätte nicht so einfach der Versuchung, seinen Reichtum zu mehren, widerstanden, wenn er nicht seit Jahrhunderten geplant hätte, diese Kreatur zu vernichten.


 Sariel bündelte seine Macht zu einem schmalen Band und lenkte sie auf den vor ihm knienden Dämon, um das Band um diesen zu schlingen. Wie ein Lasso aus Licht, das sich mit einem Gefühl intensiven Schmerzes in den Nebule einbrannte.


 »Alles, was ich will, ist Euer Tod.«


 »Weshalb?« Der Dämon erschauderte, und seine menschliche Gestalt versuchte, sich verzweifelt aufzulösen, um der brennenden Magie zu entkommen. »Davon habt Ihr doch nichts.«


 »Da täuscht Ihr Euch.« Sariel lächelte. Mit dem größten Vergnügen sah er dabei zu, wie das goldene Glühen das schwammige Fleisch seines Peinigers durchschnitt. Wie viele Stunden hatte er damit verbracht, sich genau diesen Moment vorzustellen? Tausende und Abertausende. Sein Lächeln wurde breiter, als er absichtlich seine Magie noch heller brennen ließ, was Raiths Schmerzen noch verschlimmerte. »Euch zu töten ist ein unbezahlbarer Schatz.«


 Raith schrie, bis seine Stimme nur noch als heiseres Flehen aus seiner Kehle drang. »Was ist mit Euren Leuten?«


 Sariel hörte, wie seine Tochter den Vampir drängte, sich von seiner Macht zu entfernen, die sich aus dem Portal ergoss. Es war ihm jedoch vollkommen gleichgültig, was aus dem Blutsauger wurde.


 Es wäre weitaus besser, wenn dieser zur gleichen Zeit wie der Nebule stürbe.


 »Was soll mit ihnen sein?«, wollte er wissen. Seine Stimme verriet den völligen Mangel an Besorgnis um die Seinen.


 Der Dämon verfügte über keinerlei Mittel, seinem Volk Schaden zuzufügen.


 »Ich habe sie versteckt«, erklärte der Nebule warnend, wobei seine Stimme kaum zu hören war. »Sie werden sterben, wenn Ihr mich tötet.«


 Sariel runzelte die Stirn. Sein Volk war gefangen?


 Plötzlich wurde ihm klar, dass Raith die entführten Feenvolkmitglieder meinte, die er und sein Partner irgendwo in dem Portal in einem Pferch gefangen hielten.


 Er machte eine verächtliche Handbewegung. »Sie gehen mich doch nichts an.«


 »Aber …« Die Worte waren bereits vergessen, als sich ein weiterer Schrei der Kehle des Nebule entrang und sein Fleisch langsam unter der Hitze von Sariels Magie schmolz.


 Mit einer unbarmherzigen Präzision, die in jahrhunderte­langen Schlachten verfeinert worden war, verstärkte Sariel seine Magie nach und nach immer mehr, was für den Nebule mit immer größeren Schmerzen verbunden war.


 Der Nebule flehte, fluchte und drohte, bis er nicht länger imstande war zu sprechen. Stattdessen taumelte er vorwärts, und sein Körper zuckte.


 Er litt unvorstellbare Qualen.


 Sariel ließ diese beinahe eine Stunde lang andauern. Sein wildes Bedürfnis nach Vergeltung war dennoch nur zum Teil befriedigt, als die Kreatur unvermittelt in Flammen aufging. Innerhalb von Sekunden war von Raith nur noch ein Schlammhaufen übrig.


 Sariel trat darauf zu und ließ eine Hand über ihn gleiten, um eine Magieschicht über Raith zu legen, die verhindern würde, dass sein Volk seine Überreste einsammelte und ihm eine angemessene Bestattung zukommen ließ.


 Er mochte tot sein, aber seine Seele würde bis in alle Ewigkeit an diesem Ort gefangen sein.


 »Damit werde ich mich wohl zufriedengeben müssen«, murmelte er und wandte sich nach seiner Tochter um, die er fest umschlungen von den Armen des Vampirs vorfand. »Du hast seinen Partner getötet?«


 Sie nickte vorsichtig. »Ja.«


 »Ich bin stolz auf dich«, teilte er ihr mit. Er wusste, dass seine Lobesworte seinem Sprössling mehr bedeuten würden als das edelste Juwel. »Nur die mächtigsten Chatri sind imstande, einen Nebule im Alleingang zu vernichten.«


 Sie legte die Stirn in Falten. Offenbar wusste sie nicht, wie selten und kostbar es war, ein Lob von ihm zu empfangen. Ei­nige Mitglieder seines Volkes hatten jahrzehntelange Arbeit geleistet, nur um ein schwaches, beifälliges Nicken von ihm zu erhalten.


 »Ich habe das nicht im Alleingang gemacht«, protestierte sie und warf dem Vampir einen Blick zu.


 »Bah.« Sariel rümpfte die Nase. Er musste die Verbindung zwischen seiner Tochter und dem Vampir unbedingt zerbrechen. Je eher, desto besser. »Ein Blutsauger kann doch wohl keine große Hilfe sein.«


 Der Vampir ließ seine Fangzähne aufblitzen. »Ich mag Euch wirklich nicht, Feenvolkmitglied.«


 Feenvolk? Er war ein Chatri!


 Sariel straffte die Schultern. »Glaubt mir, dieses Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.«


 Sally hatte die Stirn noch immer in Falten gelegt, offenbar ungerührt davon, dass die Männer sich angifteten.


 »Was hat er damit gemeint?«, fragte sie unvermittelt.


 Sariel richtete seine Aufmerksamkeit auf ihr angespanntes Gesicht. »Wer?«


 »Der Nebule.«


 »Ah.« Er vergaß den Vampir. Dies war eine angemessene Antwort für eine wahre Chatri. »Du wünschst, Anspruch auf seinen Schatz zu erheben?« Er schenkte ihr ein huldvolles Lächeln. »Er soll dir gehören, wenn du ihn zu besitzen wünschst. Du hast dir eine Belohnung verdient.«


 Sie zog die Augenbrauen zusammen, als kränke sie sein großzügiges Angebot.


 »Nein, Schätze sind mir nicht wichtig.«


 Ungeduld flammte in ihm auf. Was stimmte nicht mit dieser Frau?


 »Selbstverständlich sind dir Schätze wichtig«, teilte er ihr mit. »Du bist meine Tochter. Wir werden nicht nur nach unserer Schönheit, sondern auch nach dem Reichtum beurteilt, den wir angehäuft haben.«


 Sie schnaubte. Seine Ausführungen waren ihr gleichgültig. »Dann bin ich wohl dazu bestimmt, in der Hackordnung ganz unten zu stehen.«


 »Wohnst du auf einem Hühnerhof?«, erkundigte er sich verwirrt.


 Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Was ich meine, ist, dass es mir egal ist, wie du mich beurteilst.«


 Sariel erstarrte. Bei seinem Volk konnte eine solche Antwort dazu führen, dass der Übeltäter oder die Übeltäterin in den Kerker geworfen oder sogar sofort getötet wurde.


 »Du bist müde, also verzeihe ich dir deine Ketzerei«, erwiderte er steif. »Wir sollten diesen Ort verlassen.«


 Der Vampir legte den Arm fester um Sallys Schultern. »Das ist die erste intelligente Aussage aus Eurem Mund.«


 Grimmig schaltete Sally auf stur. »Was ist mit den Leuten, die der Nebule erwähnt hat?«


 Sariel wölbte eine Braue. »Welche Leute?«


 »Er hat sie ›deine Leute‹ genannt.«


 »Oh.« Sariel zuckte mit den Achseln. Er hatte bereits den verzweifelten Versuch des Nebule vergessen, seinem schmerzhaften Tod zu entgehen. »Raith und sein Partner raubten Feenvolk­angehörige und hielten sie so lange gefangen, bis sie in ihrer Welt eine Auktion arrangieren konnten.«


 »Wo sind sie?«


 Sariel deutete hinter sich. Er hatte die Schreie der kürzlich eingesperrten Gefangenen unmittelbar vor Sallys pünktlicher Ankunft gehört.


 »Irgendwo im Portal.«


 »Kannst du sie finden?«, drängte sie und ignorierte die wütenden Blicke ihres Vampirs.


 »Wenn ich es wollte.« Er verzog die Lippen. »Was ganz entschieden nicht der Fall ist.«


 »Warum nicht? Du bist ihr König!«


 Er schnalzte mit der Zunge und ließ die Hände über den seltenen Satin, aus dem seine Robe gefertigt war, gleiten.


 »Ich bin der König der Chatri«, korrigierte er.


 »Trotzdem gehört das Feenvolk zu deinem Volk«, entgegnete sie beharrlich.


 Das war doch lächerlich.


 Er rümpfte seine aristokratische Nase. Diese Geste hätte die meisten Mitglieder seines Hofstaates dazu gebracht, furchtsam davonzuhasten.


 »Ich spüre, dass du einige Erwartungen an mich hast.«


 Es war nicht nur so, dass seine Tochter keineswegs davonhastete, sondern sie entfernte sich sogar von ihrem Vampir, um ihn mit einem ungeduldigen Blick zu durchbohren.


 »Ich will die Feenvolkmitglieder finden und sie in unsere Welt zurückbringen.«


 Roke und Sariel entgegneten einstimmig: »Nein!«


 Sally stemmte die Hände in die Hüften. Sie wollte sich nicht von den Männern bestimmen lassen, die sie musterten, als sei sie verrückt geworden.


 Und vielleicht stimmte das ja auch.


 Sie hätte es selbst nicht genau erklären können, warum es wichtig war, die Mitglieder des Feenvolkes zu retten.


 Schließlich waren diese nichts als Fremde für sie.


 Aber im Lauf der letzten Wochen hatte Roke ihr beigebracht, dass sie sich nicht mehr verstecken konnte.


 Weder vor ihren Feinden noch vor der Welt.


 Und auch nicht vor sich selbst.


 Sie wusste nicht, in wen sie sich da gerade verwandelte, aber sie wünschte sich, dass es eine Person war, die stolz auf ihre Entscheidungen sein konnte.


 Eine Person, die hoch erhobenen Kopfes durch die Straßen gehen konnte und nicht mehr in den Schatten kauerte.


 »Ich gehe nicht ohne sie«, verkündete sie störrisch.


 »Sally.« Roke legte seine Finger unter ihr Kinn, um ihr Gesicht nach oben zu heben, und lenkte ihren Blick so in die überwältigenden Silberaugen. »Dass du darauf bestanden hast, deinen Vater zu retten, hat mir nicht gefallen.«


 »Das ist wohl die Untertreibung des Jahrhunderts«, murmelte sie.


 Seine Miene war grimmig. Zweifellos kämpfte er gegen den Drang an, sich ihre zarte Gestalt über die Schulter zu werfen und sie zu zwingen, das Portal zu verlassen.


 »Aber ich hatte Verständnis für dein Gefühl der Verpflichtung, das dich dazu bewog«, fuhr er fort.


 »So war es auch«, stimmte sie zu.


 Er streichelte mit dem Daumen über ihre Kieferlinie. »Nachdem du nun das getan hast, was notwendig war, müssen wir von hier verschwinden.«


 Sally wünschte sich ebenso sehr, das Portal zu verlassen, wie Roke und ihr Vater.


 Die herumwirbelnden Lichter des Portals waren schwindel­erregend, und der üble Geruch der Überreste des Nebule drehte ihr den Magen um.


 Aber sie wusste, dass sie, wenn sie Rokes Drängen nachgäbe, nie vergessen würde, dass sie das Leben anderer geopfert hatte, weil sie sich nicht dazu hatte aufraffen können, diese zu retten.


 »Und Unschuldige zurücklassen?«, fragte sie, wobei sie Rokes Blick festhielt.


 »Du hast dafür gesorgt, dass keine weiteren Feenvolkmitglieder gefangen genommen werden«, stieß er mit rauer Stimme hervor. »Du hast genug getan.«


 Ihr Vater konnte nicht widerstehen, sich in ihr Gespräch einzumischen.


 »Sosehr ich es auch hasse, dem Blutsauger zuzustimmen – er hat recht.«


 Sally ging um Roke herum und begegnete dem gelangweilten Blick ihres Vaters. »Also hast du vor, sie einfach ihrem Schicksal zu überlassen – einer ganzen Ewigkeit, gefangen in der Hölle?«


 Bei ihrem unerwarteten Angriff blickte er sie verblüfft an. »Es ist unwahrscheinlich, dass sie eine Ewigkeit überleben werden.«


 »Großer Gott«, flüsterte sie. Sie erkannte allmählich, dass ihr Vater ein kaltherziger Narzisst war, der nur selten an irgendetwas anderes als sich selbst dachte. Trotzdem traf sie bei der Erkenntnis, dass er so mühelos bereit war, diejenigen im Stich zu lassen, die ihn als einen Gott verehrten, eine wichtige Entscheidung. »Na schön«, stieß sie heiser hervor und setzte sich in Bewegung, noch bevor einer der beiden Männer reagieren konnte. »Dann suche ich sie eben allein.«


 Sie hatte noch keine zwei Schritte gemacht, als Roke bereits neben ihr stand und ihr die Hand auf den Arm legte. »Sally, du kannst nicht mehr klar denken«, sagte er.


 Seine Worte bewirkten nur, dass sie gereizt reagierte.


 Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Sag mir nicht, was ich denke.«


 Er knurrte verärgert. »Weshalb willst du dein Leben für eine Gruppe von Feenvolkmitgliedern riskieren, die du nicht einmal kennst?«


 »Und wenn es nun Vampire wären?«


 Beide kannten die Antwort darauf.


 Roke war ein Clanchef, der darauf programmiert war, alles Nötige zu tun, um sein Volk zu beschützen.


 Allerdings wollte er noch nicht klein beigeben.


 »Tu es nicht«, drängte er sie mit leiser Stimme.


 »Roke, du wirst diese armen Dämonen nicht zu einem so qualvollen Leben verurteilen.« Sie hob eine Hand und legte sie an seine kühle Wange. »Das ist nicht deine Art.«


 Er legte seine Hand auf ihre Finger, und seine Miene war finster. »Ich ließe alles und jeden im Stich, wenn es darum ginge, dich zu beschützen.«


 »Höre auf deinen Blutsauger, mein Kind«, drängte ihr Vater. »Der Wert des Feenvolkes ist unbedeutend im Vergleich zu dem deinen.«


 Sally stieß einen ungläubigen Laut aus, während Roke Sariel die Fangzähne zeigte.


 »Ihr seid keine große Hilfe.«


 Der Chatri rümpfte die Nase. »Ich sage nur die Wahrheit. Wir müssen sie aus dem Portal schaffen.«


 Sally kniff die Augen zusammen. »Ihr könnt ja gehen, wenn Ihr wollt, aber ich werde die Gefangenen suchen und sie befreien.«


 Sie huschte an dem frustrierten Roke vorbei und suchte sich ihren Weg durch das Portal.


 Was als reine Verpflichtung begonnen hatte, war jetzt eine regelrechte Mission für sie geworden.


 »Haltet sie auf!«, rief ihr Vater hinter ihr.


 Roke schnaubte, während er sich in Bewegung setzte, um Schritt mit ihr halten zu können. »Offenbar hattet Ihr noch nie eine Gefährtin.«


 Sally stieß einen leichten Seufzer aus, als Roke ihre Hand packte und ihrer beider Finger miteinander verschränkte.


 Sie hatte gewusst, dass er sie nicht verlassen würde.


 Bis die Verbindung zerbrochen war, konnte er sie überhaupt nicht verlassen.


 Was bedeutete, dass sie ihn schon wieder in Gefahr brachte.


 »Es tut mir leid«, sagte sie leise.


 »Bitte nicht.« Seine Lippen verzogen sich resigniert. »Du hast recht.«


 »Wirklich?«


 »Wir können die Feenvolkmitglieder nicht in Gefangenschaft zurücklassen.« Er warf einen Blick über die Schulter und sorgte dafür, dass seine Stimme weithin zu hören war. »Und da der mächtige König sich nicht damit abgeben kann, die Verantwortung zu übernehmen, sieht es so aus, als ob wir seine Leute werden retten müssen.«


 »Das ist absurd!«, rief Sariel, und seine kochende Wut erfüllte das Portal mit einer schimmernden Hitze.


 »Was Ihr nicht sagt«, murmelte Roke.


 Ein Luftzug war zu spüren, und dann eilte der König der Chatri an ihnen vorbei.


 »Hier entlang«, befahl er und hielt eine schlanke Hand in die Höhe, um die umherwirbelnden Magiestränge zu verlagern, sodass sie sich nach rechts krümmten.


 Trotz ihrer Wut auf ihren Vater stellte Sally fest, dass es sie faszinierte, wie er mit der Magie umging.


 Fast konnte sie … sehen … wie er das Gewebe lockerte, um es in die gewünschte Richtung zu ziehen.


 Und sie war sich ziemlich sicher, dass sie mit der Zeit lernen konnte, das Gleiche zu tun.


 Jetzt allerdings war sie eher daran interessiert zu erfahren, warum ihr Vater das Portal veränderte.


 »Was machst du da?«


 »Ich suche nach den Gefangenen. Raith sagte, sie seien verborgen. Ohne meine Hilfe wirst du sie niemals aufspüren.« Sariel warf Roke einen tadelnden Blick zu. »Ihr seid eindeutig kein angemessener Gefährte, sonst hätte sie inzwischen gelernt, Euren Befehlen zu gehorchen.«


 Sallys kurzzeitige Faszination wurde durch die Empörung verdrängt, die in ihr aufwallte. Sie warf ihrem Gefährten einen blitzenden Blick zu.


 »Gehorchen?«


 Roke wölbte die Augenbrauen. »He, du bist diejenige, die ihn retten wollte, nicht ich.«


 Sie seufzte auf. »Erinnere mich nicht daran.«


  

 


 
  


 Kapitel 26


 Roke stand am Fenster von Styx’ Bibliothek und beobachtete, wie Sally Troy dabei half, die letzten verängstigen Feenvolkmitglieder in den schwarzen SUV mit getönten Fensterscheiben zu laden.


 Sie waren kurz vor der Morgendämmerung in das elegante Versteck am Stadtrand von Chicago zurückgekehrt und erschöpft ins nächstbeste Bett gefallen.


 Als er Stunden später erwacht war, hatte er die Absicht gehabt, Sally in ihren Räumlichkeiten festzuhalten, um mit ihr über ihre Zukunft zu reden.


 Nun ja, zuerst hatte er die Absicht gehabt, ihr die Kleidung vom Leib zu reißen und sie von ihren erdbeerfarbenen Lippen bis zu den Spitzen ihrer winzigen Zehen zu kosten, bevor er ihre Beine spreizte und tief in ihre einladende Hitze eintauchte.


 Und dann hatte er die Absicht gehabt, sie umzudrehen und den Vorgang zu wiederholen.


 Aber er war auch fest entschlossen, sie anschließend davon zu überzeugen, dass es an der Zeit sei, gemeinsam zu seinem Clan in Nevada zurückzukehren.


 Styx trat zu Roke und drückte ihm einen Cognacschwenker in die Hand. Er nippte an seinem Getränk, während die aus SUVs bestehende Autoschlange sich die lange, einen großen Bogen beschreibende Auffahrt entlang vorwärtsbewegte.


 »Ihr habt etwas Gutes getan«, meinte er, während beide Männer zusahen, wie das Feenvolk abreiste.


 Roke schüttelte den Kopf.


 Sariel hatte weniger als eine Stunde gebraucht, um das Gefängnis aufzuspüren und dessen Mauern zu durchbrechen, hinter denen zwei Dutzend Feenvolkangehörige zum Vorschein kamen, die sich voller Entsetzen zusammengedrängt hatten.


 Elfen, Kobolde, Sylphiden, Naturgeister, Nymphen und die seltenen Sylvermyst mussten gegen ihren anfänglichen Widerstand erst dazu gebracht werden, das Portal zu verlassen, und waren dann in Styx’ Versteck transportiert worden, wo Troy auf sie gewartet hatte.


 Endlich würden sie wieder mit ihren Familien zusammengeführt werden, die zweifelsohne davon überzeugt gewesen waren, dass ihre Lieben tot seien.


 »Das war Sally«, korrigierte er mit einem schiefen Lächeln. »Sie hat einen besseren Charakter als ich. Wenn Ihr die Wahrheit hören wollt: Ich hätte das Feenvolk dort zurückgelassen.«


 »Sie ist Eure Gefährtin«, meinte Styx, als ob das alles erklären würde. »Ihr folgt nur Eurem Instinkt, wenn Euch ihre Sicherheit über alles geht. Ebenso, wie sie ihrem Instinkt folgt, wenn sie Eure rauen Kanten abschleift.«


 Roke nahm einen kleinen Schluck von dem abgelagerten Brandy und richtete den Blick auf den hoch aufragenden Azteken, der neben ihm stand.


 »Ist es das, was Darcy tut?«


 »Aber sicher.«


 Roke stieß ein Schnauben aus und war erstaunt darüber, dass Styx bei diesen Worten ernst blieb.


 »Eure Kanten sind noch immer tödlich rau«, betonte er.


 Styx hob eine Schulter, wodurch das große Schwert, das er auf den Rücken geschnallt trug, und die Schusswaffe, die in einem Halfter unter seinem linken Arm steckte, den Blick auf sich lenkten. Der Anasso hatte verkündet, dass er kein Risiko eingehen wolle, solange sein Versteck mit Fremden angefüllt war.


 Roke war ganz seiner Meinung, was die Vorsichtsmaßnahmen betraf.


 »Möglicherweise, aber sie bringt mich dazu, über die Gefühle anderer Leute nachzudenken«, erklärte Styx.


 Roke grimassierte. »Großer Gott.«


 »Ich weiß.« Styx leerte seinen Cognacschwenker und stellte ihn beiseite.


 »Und das bereitet Euch keine Sorgen?«


 Ein Lächeln, das die meisten Angehörigen der Dämonenwelt schockiert hätte, ließ mit einem Mal Styx’ finstere Züge beim Gedanken an seine Gefährtin weicher werden.


 »Ganz im Gegenteil. Sie hat mich zu einem stärkeren Anführer gemacht, als ich es ohne sie je gewesen wäre.«


 Dieses einfache Geständnis ließ Roke zusammenzucken. Er verstand es. Es war zwar zu spät, aber er verstand es.


 »Das glaube ich Euch.«


 Styx, dem selbst die feinsten Nuancen bei seinem Gegenüber nicht entgingen, warf ihm einen fragenden Blick zu. »Und wie sieht es mit Euch aus?«


 Roke runzelte die Stirn und beobachtete, wie Sally sich zu ihrem Vater gesellte, um mit ihm in den ausgedehnten Garten­anlagen zu spazieren.


 In ihrer ausgebleichten Jeanshose und dem locker sitzenden Sweatshirt, das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengenommen, wirkte sie schmerzhaft jung. Der goldhaarige Chatri neben ihr trug seine fleckenlose weiße Robe und war von einer Aura unbestimmbaren Alters umgeben.


 Es kostete Roke einige Mühe, ihnen nicht nachzueilen, als sie außer Sichtweite verschwanden.


 »Was meint Ihr damit?«, fragte er mit besorgter Stimme.


 »Glaubt Ihr noch immer, Sally würde Eure Position als Clanchef schwächen?«


 Roke stellte sein Glas ab und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. Dann wandte er sich um, um dem neugierigen Blick seines Freundes zu begegnen.


 »Gott, ich bin ein solcher Idiot.«


 »Ihr werdet von mir keinen Widerspruch hören.«


 Roke ließ die Hand sinken und verzog die Lippen, als er sich seine selbstgefällige Überzeugung von früher ins Gedächtnis rief, sein Leben so strategisch entwerfen zu können, als sei es ein Schlachtplan.


 »Eigentlich glaubte ich, es selbst in der Hand zu haben, wer meine Gefährtin sein würde.«


 »Es ist verdammt gut, dass wir dazu nicht imstande sind«, knurrte Styx.


 »Ihr habt recht.« Roke erschauderte bei dem Gedanken, die Frau seiner Träume am Hals zu haben. »Ich hätte den Rest meiner Tage mit einer rückgratlosen Idiotin verbracht, die zu ängstlich wäre, um ihre Meinung frei zu äußern, oder, noch schlimmer, mit einem machtgierigen Miststück wie Zoe, die mir nach dem ersten Jahr unserer Verbindung das Leben zur Qual gemacht hätte.«


 Styx’ dunkler Blick forschte in Rokes angewiderter Miene. »Also seid Ihr zufrieden mit Sally als Eurer Gefährtin?«


 Roke fauchte schockiert. »Was zum Teufel soll das denn für eine Frage sein?«


 »Eine sehr vernünftige.«


 Mit einiger Anstrengung widerstand Roke dem Drang, seinem Freund einen Hieb ins Gesicht zu versetzen.


 Er war zwar wütend, jedoch nicht wahnsinnig.


 »Dieser Ansicht wärt Ihr nicht, wenn ich Euch fragen würde, ob Ihr mit Darcy zufrieden seid.«


 Styx zeigte keine Reue. »Die Verbindung zwischen Darcy und mir wurde nicht durch einen misslungenen Zauber erzeugt.«


 »Jede Verbindung ist das Ergebnis von Dämonenmagie, wobei es keine Rolle spielt, um wessen Magie es sich dabei handelt«, schnauzte Roke.


 Er war nicht in der Stimmung, sich belehren zu lassen, als sei er zu dumm, um zu wissen, was er wollte oder brauchte.


 »Ihr wisst, dass das nicht dasselbe ist«, entgegnete Styx.


 Roke fluchte frustriert. »Was wollt Ihr von mir?«


 »Sariel wird bald abreisen, um zu seinem Volk zurückzukehren.«


 Roke versuchte, seine Erleichterung darüber, dass dieser arrogante Dreckskerl ihm bald nicht mehr auf die Nerven gehen würde, gar nicht erst zu verbergen.


 Sariel hatte nicht nur Sally das Herz gebrochen, indem er zugegeben hatte, dass er abgesehen von den Dingen, die sie für ihn tun konnte, nicht weiter an ihr interessiert war. Vielmehr hatte er sie sogar aus selbstsüchtigen Gründen in Gefahr gebracht, damit sie ihn rettete.


 Je eher er verschwand, desto besser.


 »Den Göttern sei Dank.«


 »Ja, da werdet Ihr von mir keinen Widerspruch hören«, grollte Styx, der Sariels Litanei von Beschwerden hatte ertragen müssen, welche von der Größe seines Schlafzimmers bis hin zu der Nahrung, die ihm serviert worden war, reichte. Anscheinend war Styx’ Versteck keine angemessene Umgebung für Seine Exzellenz, den König der Chatri. »Aber er ist der Einzige, der über das Wissen und die Macht verfügt, um Sallys Zauber zu beseitigen.«


 Die Fenster wurden durch Rokes Wutausbruch zum Klappern gebracht. »Nein.«


 Styx stemmte die Hände in die Hüften. »Roke, Ihr müsst über diese Angelegenheit nachdenken.«


 »Das Thema ist abgeschlossen.« Roke hieb mit der Hand durch die Luft. »Ende der Geschichte.«


 Der Anasso weigerte sich nachzugeben. »Vielleicht auch nicht. Habt Ihr die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass Ihr eines Tages Eurer wahren Gefährtin begegnen könntet?«


 Roke zögerte keinen Augenblick lang. »Sally ist meine wahre Gefährtin.«


 »Das wisst Ihr nicht mit Sicherheit, wenn Ihr den Zauber nicht brecht«, drängte Styx.


 Roke schüttelte den Kopf. Er musste den Zauber nicht brechen, um die Wahrheit zu kennen. Sally war so tief in seinem Innersten verwurzelt, dass keine Möglichkeit bestand, die Ver­bindung zwischen ihr und ihm jemals zu zerbrechen.


 »Ich habe es Euch doch bereits gesagt: nein.«


 »Wenn sie Eure wahre Gefährtin ist, dann könnt Ihr die Verbindung auf die traditionellere Weise vervollständigen.«


 Roke verschränkte die Arme vor der Brust. Er dachte nicht daran zuzugeben, dass er bereits fest entschlossen war, die Ver­bindung zu vervollständigen, sobald er mit Sally allein war.


 Bei der bloßen Vorstellung, seine Fangzähne tief in ihr Fleisch zu graben und das nach Pfirsichen duftende Blut zu kosten …


 Gott, er war bereits voll erigiert, wenn er sich den explosionsartigen Genuss bloß vorstellte.


 Roke wandte sich wieder zum Fenster um und suchte in­stinktiv nach seiner Gefährtin, die inzwischen jenseits der Gartenanlagen unterwegs war, außerhalb der Zäune, die das Gelände schützten.


 Wohin zum Teufel wollte sie?


 »Wir können uns nicht sicher sein, dass der Versuch, den Zauber zu brechen, ungefährlich ist«, murmelte er.


 Styx zögerte. Offenkundig dachte er zum ersten Mal über die Gefahr nach, die womöglich für Sally bestand.


 »Ihr denkt, dass sie möglicherweise einen Schaden davontragen könnte?«


 »Wir müssen vorsichtig sein.« Roke legte eine Hand auf die Fensterscheibe. Er war nicht glücklich darüber, dass seine Gefährtin sich außer Sicht befand. »Ihre Kräfte sind gerade dabei, sich zu entwickeln. Sie sind zu unbeständig, als dass man damit herumspielen sollte.«


 »Womöglich ist dies Eure einzige Gelegenheit«, erwiderte Styx warnend. Er schien bemerkt zu haben, dass Roke nicht ganz bei der Sache war, und leise Verärgerung darüber schwang in seiner Stimme mit. »Sobald der Chatri abreist, wird es hier niemanden mehr geben, der Sally lehrt, wie der Zauber gebrochen werden kann.«


 Roke verkniff sich ein zufriedenes Lächeln.


 Er wollte nicht, dass irgendjemand Sally lehrte, wie der Zauber gebrochen werden konnte.


 »Die Entscheidung ist gefallen.«


 Styx ließ eine kleine Menge seiner Macht entweichen und auf Roke einprasseln. Es reichte nicht aus, um ihm Schaden zuzufügen, war aber zweifellos ausreichend, um Rokes Aufmerksamkeit wieder auf Styx zu lenken.


 »Habt Ihr diese Entscheidung auch für Sally getroffen?«, verlangte er zu wissen.


 Roke traf diese Frage unvorbereitet. »Was zum Teufel soll denn das bedeuten?«


 »Habt Ihr sie gefragt, ob sie die Verbindung fortführen will?«


 »Weshalb sollte sie das nicht wollen?«


 Styx warf ihm einen Blick zu, der unmissverständlich »Willst du mich auf den Arm nehmen?« ausdrückte. »Euer Clan versuchte, sie zu töten.«


 Schreckliche Angst jagte Roke einen kalten Schauder über den Rücken.


 Er konnte nicht über alle Gründe nachgrübeln, die Sally möglicherweise zu dem Schluss kommen ließen, dass er es nicht wert war, ihr Gefährte zu sein. Vor allem dann nicht, wenn er befürchten musste, dass der Zeiger der Waagschalen nicht zu seinen Gunsten ausschlug.


 »Ich habe Sally versprochen, dass das niemals wieder geschehen wird«, beteuerte Roke.


 Styx’ Gesichtsausdruck wurden mit einem Mal sanfter, und er umfasste Rokes Schulter.


 »Redet mit ihr, amigo«, drängte er. »Gerechtigkeit muss sein.«


 Roke warf ihm einen finsteren Blick zu. »Vielleicht will ich nicht gerecht sein.«


 Sally ging schweigend neben ihrem Vater her, als sie die sorgfältig gepflegten Rasenflächen von Styx’ Grundstück verließen. Die beiden schritten in Richtung der schmalen Baumgruppe, die das Haus vor seinen weit entfernten Nachbarn verbarg.


 Sie war sich nicht sicher, warum Sariel sie gebeten hatte, mit ihm spazieren zu gehen.


 Er hatte sehr deutlich gemacht, dass er über ihr Beharren darauf, die eingesperrten Feenvolkangehörigen zu befreien, nicht erfreut gewesen war. Und ebenso wenig über ihre Weigerung, auf seine Warnungen zu hören, dass die Vampire gefährliche Bestien seien, die dazu bestimmt waren, sie zu verraten.


 Aus irgendeinem Grund hatte sie angenommen, dass er einfach verschwinden würde. Ohne Abschied. Ohne Dank dafür, dass sie ihm das Leben gerettet hatten.


 Dadurch wurde diese merkwürdige Begegnung sogar noch unangenehmer.


 »Ich nehme an, dass du bald zu deinem Volk zurückkehrst?«, fragte sie, da sie plötzlich das Bedürfnis verspürte, das Schweigen zu unterbrechen.


 »Zu unserem Volk«, berichtigte er, hielt an und drehte sich zu Sally um. Ein langer Blick aus bernsteinfarbenen Augen musterte sie. »Und ja, ich muss zu ihm zurückkehren.«


 Sally räusperte sich. Sie fühlte sich immer noch nicht wohl bei der Vorstellung, eine mächtige Chatri zu sein. Noch schlimmer war allerdings, dass die armen Kreaturen, die sie aus dem Nebule-Gefängnis befreit hatten, so entschlossen gewesen waren, ihr ihre Dankbarkeit zu beweisen, dass sie den ganzen Tag damit verbracht hatten, überall in der Feenvolkwelt die Nachricht von Sallys Heldentum zu verbreiten.


 Vor den Toren zu Styx’ Auffahrt begannen sich die Geschenkhaufen schon zu stapeln, und mehrere Dutzend Elfen erhofften, einen Blick auf sie und ihren Vater, den König der Chatri, zu er­haschen.


 Das wäre für jede Frau Grund genug gewesen, sich in ihr Schlafzimmer einzuschließen und den Schlüssel wegzuwerfen.


 Insbesondere dann, wenn dieses Schlafzimmer einen silber­äugigen Vampir enthielt, der sie mit dem fordernden Genuss seiner Lippen und der süßen Invasion seines harten Körpers zum Erbeben bringen konnte.


 Eines Körpers, der sie dazu brachte, sich ihm vor Verlangen entgegenzuwölben.


 Sie leckte sich die Lippen und widerstand dem Drang, am Ausschnitt ihres Sweatshirts zu ziehen, als ein heißer Blitzstrahl der Erregung sie durchzuckte und fast bei lebendigem Leib erschlug.


 Heilige Scheiße.


 Mit einiger Anstrengung schaffte sie es, der Vorstellung von Roke, der nackt auf ihrem Bett ausgestreckt war, die Tür vor der Nase zuzuschlagen.


 Das war einfach … gruselig, wenn sie neben ihrem Vater stand.


 Sie setzte ein gezwungenes Lächeln auf. »Kommst du mal wieder her?«


 »Über diese Frage werde ich nachdenken«, antwortete er.


 »Also …« Sie leckte sich über die trockenen Lippen. »Ich nehme an, das ist dann wohl der Abschied.«


 Da sie erwartet hatte, dass Sariel ihren Abschiedsgruß zum Aufbruch nutzen würde, war sie verblüfft, als er die Hand ausstreckte, um die ihre zu ergreifen. Es fühlte sich irgendwie un­angenehm an.


 »Das muss kein Abschied sein.«


 Sie sah auf seine schlanken Finger herab, die ihre eigenen festhielten.


 »Nein?«


 »Du könntest mit mir kommen.«


 Sally hatte Mühe, der bizarren Unterhaltung zu folgen. »In dein Zuhause?«


 »Dort gehörst du hin. Zusammen mit mir.«


 Okay, dies hier war alles andere als das, was sie erwartet hatte.


 Sie schüttelte den Kopf. »Das ist ein nettes Angebot, aber ich gehöre hierher.«


 Ein Anflug von Ungeduld spielte über sein wunderschönes Gesicht.


 »Hast du denn nicht den Wunsch, deine Familie kennenzu­lernen?«


 Sally holte tief Luft, denn damit hatte er sie an ihrem größten Schwachpunkt getroffen.


 Ein Glückstreffer? Das glaubte sie nicht.


 Ihr Vater war eindeutig ein meisterhafter Manipulator.


 »Hast du mit der Familie gesprochen?«


 »Selbstverständlich.«


 »Erzähle mir von ihr«, bat Sally, wobei sich ihre Stimme im kalten Wind beinahe verlor.


 »Du hast vier Schwestern, jede von ihnen eine Prinzessin. Drei von ihnen sind mit standesgemäßen Chatri-Männern verbunden, und die vierte wird sich verbinden, sobald ich zurückgekehrt bin«, antwortete er bereitwillig. »Dann gibt es da noch zwei Brüder, meine Thronfolger. Gegenwärtig werden sie zu Anführern ihrer eigenen Häuser ausgebildet.«


 Sariel verfolgte mit seinen Worten zweifellos die Absicht, sie dazu zu bringen, sein Zuhause zu besuchen. Aber zu seinem Pech erinnerten sie Sally nur an den Unterschied, der zwischen ihr und ihren Geschwistern herrschte.


 Prinzessinnen? Prinzen?


 Da würde sie zweifellos zur Zielscheibe des Spottes werden.


 Als sie Sariels durchdringenden Blick spürte, zog sie den Kopf ein. »Ich bin für sie doch nicht mehr als eine Fremde.«


 »Du hast mich vor dem Nebule gerettet. Du wirst für sie eine Heldin sein.« Seine Stimme war schmeichelnd. »Zweifelsohne werden sie Lieder und Gedichte zu deinen Ehren verfassen.«


 Sally verzog das Gesicht zu einer Grimasse reinen Entsetzens. »Nein danke.«


 Die perfekten Gesichtszüge spannten sich an, als würde ihn ihre Antwort verärgern.


 »Wie sieht es denn mit deinen Familienmitgliedern aus?«, fragte er beharrlich.


 »Was soll mit ihnen sein?«


 »Bei den Chatri gibt es nichts Wichtigeres als die Familie.« Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Würdest du deiner Familie die Gelegenheit versagen, dich kennenzulernen?«


 Sally konnte ein Gefühl des Bedauerns nicht leugnen.


 Sie war so lange so allein gewesen und hatte insgeheim immer davon geträumt, einen Ort zu finden, den sie ihr Zuhause nennen konnte.


 Jetzt, als ihr wirklich eins angeboten wurde, war es sogar noch schmerzhafter, ihm den Rücken zu kehren, als sie erwartet hatte.


 »Ich bin doch eigentlich kein Familienmitglied«, flüsterte sie.


 Er verstärkte den Druck um ihre Finger. »Was meinst du damit?«


 »Ich bin ein Mischling«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Ich bezweifle, dass die Prinzen und Prinzessinnen besonders erfreut wären, wenn ich plötzlich wie ein Schachtelteufel bei ihnen auftauche.«


 Mit seiner üblichen Arroganz tat Sariel achselzuckend den Umstand ab, dass ihre Ankunft zwangsläufig Entsetzen bei den kühlen und distanzierten, umwerfend schönen Chatri auslösen würde.


 »Sie werden dich akzeptieren.«


 Ein trauriges, sehnsüchtiges Lächeln bildete sich auf Sallys Lippen. Er war der König. Er konnte wahrscheinlich sein Volk zwingen, vor ihr zu katzbuckeln, wenn er das befahl.


 Aber er konnte es nicht dazu bringen, sie für irgendetwas anderes zu halten als für einen Eindringling.


 Allein schon dieser Gedanke brachte sie zum Schaudern.


 »Ich möchte mehr als nur Akzeptanz«, sagte sie leise.


 Sariel blickte sie mit gerunzelter Stirn an. »Das verstehe ich nicht.«


 Sally lächelte schief. »Ich weiß.«


 Er zögerte, und seine überragende Zuversicht ließ nach, während er sie verärgert musterte.


 Hatte er erwartet, dass sie bei seiner Einladung Freudensprünge machen würde?


 Wahrscheinlich.


 »Sage mir, was du dir wünschst.«


 Sally drehte sich um und warf einen Blick auf das Haus, das sie hinter sich gelassen hatten. Sie konnte jetzt nur noch das Dach sehen, aber das spielte keine Rolle. Sie musste die riesige Villa nicht sehen, um zu wissen, dass Roke sich darin aufhielt.


 Unwillkürlich hob sie eine Hand, um damit über ihre Brust zu streichen, und führte sie an die Stelle direkt über ihrem Herzen.


 »Liebe.«


 Sariel musterte sie verwirrt. »Liebe?«


 Dieses Wort war ihrem Vater ganz eindeutig unvertraut. Vielleicht waren die Chatri der Ansicht, unkontrollierbare Gefühle seien unter ihrer Würde.


 Einer Ansicht, die Sally nicht teilte.


 Sie hatte Jahre mit dem vergeblichen Versuch verbracht, sich die Liebe ihrer Mutter zu verdienen. Und dann sogar noch mehr Jahre mit dem Versuch, so zu tun, als ob das keine Rolle spiele.


 Warum sollte sie nicht mit dem Glück gesegnet sein, das andere Leute als selbstverständlich betrachteten?


 »Das habe ich mir mein ganzes Leben lang gewünscht«, gab sie zu. »Und ich werde nicht aufhören, danach zu suchen, bis ich es gefunden habe.«


 Sariel musterte sie unverwandt mit seinen bernsteinfarbenen Augen, und der berauschende Weinduft lag in der Luft.


 »Liebt der Vampir dich?«


 Sally schnitt eine Grimasse.


 Ihr Vater hatte zweifellos eine Begabung dafür, sie da zu treffen, wo sie am verletzlichsten war.


 Es war eine Frage, über die nachzudenken sie sich bisher geweigert hatte.


 Sie hatte sich eingeredet, dass alles, was Roke vielleicht für sie empfand, vielleicht aber auch nicht, nicht mehr sei als eine Folge der ungewollten Verbindung. Und dass er einfach verschwinden würde, ohne sich auch nur noch einmal umzusehen, sobald sie ihren Zauber rückgängig gemacht hätte.


 Aber obwohl sie es sich zumindest nicht bewusst gestattet hatte, gefährliche Hoffnungen zu hegen, hatten es trotzdem ein paar geschafft, sich an ihren Abwehrmechanismen vorbeizuschleichen und sich tief in ihrem Herzen einzunisten.


 Ein Teil von ihr wünschte sich verzweifelt, glauben zu können, dass Roke, sobald die Verbindung endlich zerbrochen wäre, mehr empfinden würde als nur Erleichterung. Dass er …


 Sie biss sich auf die Unterlippe und versuchte, ihre Tagträume in Zaum zu halten.


 Schon allein aus Gründen der Fairness Roke gegenüber. Er hatte bereits so vieles für sie geopfert. Wie konnte sie erwarten, dass er sich ausgerechnet in diejenige Frau verlieben würde, welche ihn verhext und an sich gebunden und dann dafür gesorgt hatte, dass er ein Dutzend Mal fast getötet worden wäre?


 Und sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er, wenn er annehmen müsste, dass es ihr das Herz brechen würde, wenn er sie verließe, Schuldgefühle haben würde. Oder noch schlimmer, dass er dann gezwungen wäre, so zu tun, als wolle er nicht unter allen Umständen von ihr weg.


 »Ich bin nicht sicher.« Sally achtete darauf, dass ihre Stimme nichts von der Sehnsucht verriet, die sie empfand. »Ich weiß, dass er sich etwas aus mir macht, aber wie viel davon ein Ergebnis der Verbindung ist und wie viel echte Zuneigung, kann ich unmöglich wissen.«


 »Es ist nicht unmöglich, es herauszubekommen«, versicherte Sariel ihr.


 Sie sah ihm in die bernsteinfarbenen Augen. »Kannst du den Zauber beseitigen?«


 Sein blasses, wunderschönes Gesicht gab nichts von dem preis, was er dachte. »Es ist ein einfacher Verzauberungszauber, weil aber deine Kräfte zu dieser Zeit gerade aufbrandeten, lösten sie seine Verbindungsinstinkte aus.«


 Sally verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Sie hoffte, dass ihre Kräfte sich bald stabilisieren würden. Nur die Göttin wusste, was für eine Katastrophe sie beim nächsten Mal womöglich auslösten.


 »Was passiert, wenn du den Zauber beseitigst?«, wollte sie wissen.


 »Du wirst die Wahrheit seines Herzens kennen.«


 Sie nickte zu seinen freimütigen Worten.


 Genau das wollte sie ja. Nein, Moment mal. Es war nicht das, was sie wollte. Der Gedanke, dass Roke sie verließ, war ein hef­tiger, scharfer Schmerz, der sie zu vernichten drohte.


 Aber es war das, was sie brauchte.


 Was sie beide brauchten.


 Es blieb nur noch eine Frage, die vordringlich beantwortet werden musste. »Wird Roke dabei verletzt?«


 »Nein.« Ihr Vater kniff missbilligend die Lippen zusammen. »Bedauerlicherweise.«


 Sally schenkte Sariels mangelnder Begeisterung für ihren Gefährten keine weitere Beachtung. Beide Männer waren zu sehr Alphatiere, um miteinander auszukommen, ohne dass zwischen ihnen die Funken sprühten.


 Es gab weitaus wichtigere Dinge, um die sie sich Sorgen machen musste.


 Sie holte tief Luft – ein schmerzender Atemzug. Dann straffte sie die Schultern.


 Der Zauber musste gebrochen werden.


 Das war der einzige Weg, um Roke zu befreien, sodass er sich ungehindert für die Zukunft entscheiden konnte, die er sich wünschte, statt mit der Zukunft leben zu müssen, die sie ihm aufgezwungen hatte.


 »Dann tu es«, sagte sie, ehe sie der Mut wieder verließ.


 Ein Lächeln, das ziemlich selbstgefällig wirkte, kräuselte die Lippen ihres Vaters. »Nur wenn du zustimmst, meinem Zuhause einen Besuch abzustatten.«


 Sally entzog ihm ihre Finger und trat finster blickend einen Schritt zurück.


 Sie hätte sich ja denken können, dass ihr Vater ihr seine Hilfe nicht ohne die Forderung einer Gegenleistung anbot.


 Er hatte ohne Zweifel das Trojanische Pferd erfunden.


 »Auf gar keinen Fall.«


 Sariels Miene blieb ruhig, und geistesabwesend glättete er mit den Fingern den Ärmel seiner reinen weißen Robe.


 »Ich sagte ›Besuch‹, nicht, dass du gezwungen seist zu bleiben.«


 Sally befahl sich, wegzugehen. Hatte sie sich nicht gerade selbst davon überzeugt, dass sie bei den Chatri fehl am Platz wäre?


 Abgesehen davon traute sie diesem Mann nicht.


 Wenn er wollte, dass sie mit ihm in seine Heimat reiste, dann musste er dabei Hintergedanken haben. Und sie bezweifelte, dass diese irgendetwas damit zu tun hatten, dass die Verbindung zwischen Roke und ihr beendet werden sollte.


 Aber obwohl sie sich befahl, sich umzudrehen und in Styx’ Versteck zurückzukehren, verweigerten ihr die Füße jegliche Bewegung.


 Stattdessen blieb sie wie angewurzelt stehen, und die Neugierde siegte über ihre Vernunft.


 »Warum?«


 Er zögerte und senkte den Blick zu seinen bloßen Füßen, in deren Umkreis winzige Blumen zu blühen begannen.


 Es war ein unglaublicher Anblick.


 »Ich begreife allmählich, dass ich nicht der Vater war, den du dir gewünscht hast«, sagte er schließlich. Die Tatsache, dass seine Stimme sehr förmlich klang, offenbarte, wie schwer es ihm fiel zuzugeben, dass er womöglich doch nicht perfekt sein mochte.


 Sally hob den Kopf, um seine sorgsam beherrschte Miene zu betrachten.


 »Es ist nicht deine Schuld.«


 Und das stimmte ja auch.


 Sariel war der Anführer von Leuten, die offensichtlich keinen Wert auf Emotionen legten. Er hatte nicht wissen können, wie verzweifelt sie sich einen Vater wünschte, der die dunkle Lücke mitten in ihrem Herzen schließen konnte.


 »Ich glaube, dass wir mit der Zeit zu einem besseren Verständnis füreinander gelangen können«, fuhr er fort.


 Sally runzelte die Stirn. Meinte er das ernst?


 Konnte es sein, dass er wirklich … Verständnis wollte? Was zum Henker das auch immer bedeuten mochte.


 »Warum solltest du das wollen?«


 Es folgte eine weitere verlegene Pause. »Es fällt mir schwer, das zuzugeben, doch es ist möglich, dass wir als Volk mittler­weile zu isoliert sind.«


 Sally war nach wie vor misstrauisch. Und wer hätte es ihr auch verübeln können?


 Bisher hatte ihr Sariel klipp und klar gesagt, dass sie zu einem einzigen Zweck erschaffen worden war. Und der bestand nicht darin, dass sie seine liebende Tochter war.


 »Ich dachte, genau darum wäre es gegangen, als ihr von hier verschwunden seid?«


 Er zuckte mit den Achseln. »Das ist wahr, doch nachdem ich dir begegnet bin, glaube ich, dass einiges für Verschiedenartigkeit spricht. Und dafür …«


 »Wofür?«


 »Und dafür, eine Verbindung zu der Welt jenseits unserer Grenzen zu besitzen.«


 Sally ahnte, dass er auf etwas Bestimmtes hinauswollte. Sie kam bloß nicht darauf, was es war.


 »Was für eine Art von Verbindung?«


 Er hob abrupt den Kopf, und in den bernsteinfarbenen Augen schimmerten winzige jadefarbene Sprenkel.


 »Du.«


 »Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, was du meinst.«


 Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Du könntest als Diplomatin zwischen unserer Welt und dieser hier fungieren.«


 Sally zuckte schockiert zusammen.


 Eine Diplomatin? Sie?


 Eine solche Karriere hatte sie nie in Betracht gezogen.


 Sie besaß kein Talent für Sprachen und keine besondere Anziehungskraft, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie dazu neigte, klugscheißerische Bemerkungen von sich zu geben, wenn sie das Gefühl hatte, sich verteidigen zu müssen.


 Das waren nicht gerade die charakteristischen Merkmale, um Freunde zu gewinnen und Leute zu beeinflussen.


 Andererseits gehörte sie zu den außerordentlich selten anzutreffenden Personen, die über das Blut einer Chatri verfügten und gleichzeitig von dieser Welt stammten.


 Das machte sie … zu etwas Ungewöhnlichem.


 »Oh.«


 Sariel hielt ihren Blick fest. »Würde dir das gefallen?«


 »Ja.« Sally riss überrascht die Augen auf, als sie eine unverkennbare Woge der Vorfreude spürte. Sie mochte ja vielleicht nicht zu den Chatri passen, aber sie hatte ihnen etwas zu bieten, das ihnen niemand sonst bieten konnte. »Ja, ich glaube, das würde mir gefallen.«


 »Gut.« Mit einem triumphierenden Lächeln ergriff er ihre Hand. »Dann lass uns gehen.«


 Es war die jähe Farbexplosion, die Sally warnend darauf hinwies, dass ihr Vater damit meinte, sie sollten jetzt sofort aufbrechen.


 Sie versuchte, sich loszureißen, aber dieses Mal weigerte sich ihr Vater, seinen Griff zu lockern.


 »Warte …«, protestierte sie, aber es war zu spät.


 Die Magiewirbel tanzten bereits um sie herum und sogen sie in das Portal, weg von Roke.


  

 


 
  


 Kapitel 27


 Roke verließ Styx, damit dieser sich um seine unzähligen Anasso-Pflichten kümmern konnte, und begab sich geradewegs in die mondbeschienenen Gartenanlagen.


 Er hatte nicht die Absicht, seine Nase in das private Treffen von Sally und ihrem Vater zu stecken. Das wäre doch… falsch gewesen, oder nicht?


 Aber wenn sein langsamer Spaziergang ihn zufällig in die gleiche Richtung führte wie seine Gefährtin, dann konnte er doch nicht anders, als ganz zufällig ihre Unterhaltung mitzuverfolgen.


 Dieser großartige Plan wurde allerdings von dem blonden Berserker gestört, der sich urplötzlich in der Nähe eines Marmorspringbrunnens zu ihm gesellte.


 Cyn hatte sich als wertvolle Hilfe erwiesen, als sie mit einer ganzen Schar verängstigter Feenvolkmitglieder in Styx’ Versteck eingetroffen waren.


 Während Troy damit beschäftigt gewesen war, die Familienangehörigen der unlängst zurückgekehrten Gefangenen zu benachrichtigen, hatte Cyn nicht nur eine überraschende Freundlichkeit an den Tag gelegt, als er das Feenvolk zu den diversen Räumlichkeiten brachte, es war ihm sogar gelungen, Kontakt zu mehreren örtlichen Feenvolkangehörigen aufzunehmen. Diese hatten für Nahrung und Kleidung gesorgt, die eigens für das Wohlergehen der beinahe bewusstlosen Feenvolkmitglieder bestimmt waren.


 Ähnlich wie Roke war er mit einer ausgebleichten Jeanshose und einem engen schwarzen T-Shirt bekleidet, obgleich Cyn sich im Gegensatz zu Roke, der kniehohe Mokassins trug, für Springerstiefel entschieden hatte.


 Wie üblich hatte er die vorderen Strähnen seiner langen Haare geflochten und sie mit Metallperlen abgebunden. Sein Lieblingsdolch war um den Oberschenkel geschnallt, und er trug eine Handfeuerwaffe in einem Halfter um die Hüften.


 Niemand sollte je behaupten, Cyn wisse nicht, wie er seine »Leg dich nicht mit mir an, sonst stirbst du«-Ausstrahlung zu nutzen habe.


 Die beiden Männer gingen schweigend einige Schritte nebeneinander her, bis sie sich der Marmorgrotte, die sich mitten im Garten befand, näherten.


 »Also wirst du zu deinem Clan zurückkehren?«, erkundigte sich Cyn abrupt.


 Roke verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Die Diskussion dieses Themas hatte er bisher aufgeschoben.


 »Sobald Sally sich mit dem Gedanken daran angefreundet hat«, antwortete er.


 Cyn warf ihm einen wissenden Blick zu. »Du denkst, das könnte ein Problem darstellen?«


 »Ich bin mir nicht sicher.«


 »Und was, wenn es tatsächlich der Fall ist?«


 Roke zuckte mit den Achseln. Seine Entscheidung war gefallen.


 »Dann werde ich mein Amt an Kale übergeben. Er ist ein kompetenter Anführer, dem ich zutraue, mein Volk zu beschützen.«


 Cyn hielt abrupt an, und ein unverhohlener Ausdruck des Entsetzens zeigte sich auf seinen grob geschnittenen Gesichts­zügen.


 »Du würdest deinen Clan verlassen?«


 Roke blieb neben seinem Freund stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.


 »Ohne zu zögern«, gestand er. »Nichts ist mir wichtiger, als Sally glücklich zu machen.«


 Cyn erschauderte theatralisch. »Solange nicht ich in so einer Situation stecke.«


 Roke lachte. Erst vor wenigen Wochen hatte er bei dem Gedanken, Sally bis in alle Ewigkeit als Gefährtin am Hals zu haben, Empörung verspürt.


 Obwohl er im tiefsten Inneren seines Herzens gewusst hatte, dass er es ihr auf gar keinen Fall jemals erlauben würde, ihm zu entwischen.


 Das Schicksal schien einen eigenartigen Sinn für Humor zu besitzen.


 »Deine Gefährtin befindet sich irgendwo dort draußen«, verkündete er seinem Freund. »Und aller Wahrscheinlichkeit wirst du ihr begegnen, wenn du es am wenigsten vermutest.«


 »Versuche nicht, mir einen Fluch anzuhängen.« Cyn machte hastig ein Zeichen, um das Böse abzuwehren. »Ich bin ein Vampir, der seine Freiheit voll und ganz genießt.«


 Roke lächelte schief. Wahrere Worte waren nie gesprochen worden.


 »Meinst du mit ›Freiheit‹ vollbusige Nymphen?«


 Cyn wackelte mit den Augenbrauen. »Oder Elfen. Oder Naturgeister. Ich bin nicht wählerisch.«


 »Was du nicht sagst.« Roke verdrehte die Augen. »Wirst du bald nach Irland zurückkehren?«


 »Ja. Ich …« Der Vampir runzelte die Stirn, als Roke mit einem Mal erstarrte und seine Macht den Boden zum Beben brachte. »Roke?«


 »Verdammt!«, knurrte Roke und raste auf das Tor in ihrer Nähe zu, als ein Gefühl der Angst sich explosionsartig in seiner Magengrube ausbreitete. »Nicht schon wieder!«


 Cyn hielt mit ihm Schritt und zog seine Waffe, als Rokes Zorn die Sitzbänke aus Marmor zu Staub zerfallen ließ.


 »Sag mir, was vor sich geht«, befahl der Clanchef.


 Roke konnte kaum sprechen, da eine düstere Panik seinen Verstand zu trüben drohte.


 »Sally.«


 »Ist sie verletzt?«


 »Sie ist verschwunden.«


 Cyn war klug genug, den Torbogen zu meiden, der zu einem Haufen Schutt zerfiel, und folgte stattdessen Roke, der sich mit einer geschmeidigen Bewegung über den hohen Zaun schwang und in den nahe gelegenen Wald lief.


 »Wohin ist sie verschwunden?«


 »Ich weiß es nicht«, schnauzte Roke und ließ seine Sinne durch die Umgebung strömen, um jede mögliche Spur seiner Gefährtin aufspüren zu können. »In der einen Minute war sie noch hier, in der nächsten bereits verschwunden.«


 Cyn stieß einen leisen Fluch aus. »Könnte es ein Portal ge­wesen sein?«


 »Ja.« Roke kam schlitternd zum Stehen und beugte sich vor, um den Boden zu berühren, der von der Magie noch immer warm war. »Hier.«


 Cyn schloss die Augen und witterte. »Der Chatri.«


 »Dieser gottverdammte Bastard.« Roke richtete sich auf und wünschte, er habe den König der Chatri in dem Gefängnis des Nebule zurückgelassen. Bereits als er diesem arroganten Idioten begegnet war, hatte er gewusst, dass er ihnen Schwierigkeiten bereiten würde. »Er hat mir meine Gefährtin geraubt.«


 Cyn trat von einem Fuß auf den anderen und wirkte, als fühle er sich unbehaglich. »Roke, da kannst du dir nicht sicher sein.«


 Sollte das ein Scherz sein?


 Roke schüttelte den Kopf.


 »Hier gibt es keine anderen Gerüche außer denen von Sally und Sariel. Er muss derjenige sein, der sie gefangen genommen hat.«


 »Ich will damit nicht sagen, dass nicht er es war, der das Portal erzeugt hatte.«


 Roke kniff die Augen zusammen. »Was willst du dann damit sagen?«


 Cyn grimassierte. »Vielleicht war es keine Entführung.«


 Vom Verstand her wusste Roke, dass sein Freund vielleicht nicht unrecht hatte. Schließlich war Sally soeben nicht zum ersten Mal verschwunden. Verdammt, nicht einmal zum zweiten Mal.


 Aber im Augenblick hörte er nicht auf seinen Verstand.


 Er hörte auf sein Herz, das ihm zuflüsterte, dass Sally ihn nicht im Stich lassen würde.


 Nicht ohne zuerst mit ihm zu sprechen.


 »Sally hätte mich nicht verlassen.«


 Cyn bedachte sorgfältig jedes seiner Worte, ehe er zu sprechen begann, denn er war ein kluger Vampir.


 »Sariel ist ihr Vater.«


 Roke schüttelte den Kopf. »Er ist ein selbstsüchtiger Bastard. Er hat ihre Träume, eine Familie zu finden, der sie tatsächlich am Herzen liegt, zerstört.«


 »Dennoch, Blut ist dicker als Wasser«, erwiderte Cyn beharrlich, womit er etwas aussprach, das Roke zwar wusste, aber nicht hören wollte. »Insbesondere für eine junge Frau, die nie eine Familie hatte.«


 Nein. Roke wollte nicht an ihr zweifeln.


 Er musste unbedingt daran glauben, dass sie gegen ihren Willen gefangen genommen worden war.


 Das war der einzige Weg, um nicht den Verstand zu verlieren.


 »Sie wäre nicht einfach so verschwunden«, behauptete er störrisch. »Nicht ohne mir zu sagen, wohin sie geht.«


 Cyn forderte das Schicksal heraus und riskierte sogar einen schnellen, schmerzhaften Tod. »Das hat sie doch schon zuvor getan.«


 Roke gab ein leises Knurren von sich.


 Es reichte.


 Er würde keine Zeit mit einem Streit vergeuden. Nicht wenn Sally sich inzwischen immer weiter von ihm entfernte.


 »Sie wurde dazu gezwungen«, murmelte er, zog den Dolch aus seiner Lederjacke hervor und eilte mit fließenden, mühe­losen Bewegungen durch die Bäume.


 Hinter ihm ertönte ein verblüffter Laut, und dann beeilte sich Cyn, Roke einzuholen.


 »Wohin zum Teufel bist du unterwegs?«, stieß er hervor und spähte in den sich lichtenden Wald, um etwaige Gefahren rechtzeitig zu entdecken.


 »Ich kann sie spüren.«


 Cyn sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Sie spüren?«


 Roke schlug sich mit der Faust gegen die Brust. »Hier.«


 »Du hast den Verstand verloren, mein Freund«, murmelte Cyn, als sie die Straße erreichten und Roke das Tempo erhöhte, bis sie so schnell waren, dass menschliche Augen sie nicht mehr hätten verfolgen können.


 »Vielleicht.« Roke war das vollkommen gleichgültig. Dennoch war er nicht annähernd so begierig darauf, Cyn in Gefahr zu bringen, wie er darauf erpicht war, sein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen. »Kehre zu Styx zurück und …«


 »Auf gar keinen Fall«, unterbrach ihn sein Begleiter und spähte weiterhin wachsam die Umgebung aus.


 Roke runzelte die Stirn. »Dies ist nicht dein Kampf, Cyn.«


 Der Berserker hielt seine Waffe bereit. Offenbar war er entschlossen, die Rolle des Leibwächters zu spielen.


 »Doch, jetzt schon.«


 Roke rieb sich mit der Hand über die schmerzende Lücke mitten in seiner Brust. Seine Verbindung zu Sally blieb stabil, aber sie war … gedämpft. Als ob irgendetwas oder irgendjemand sie zu verstecken versuche.


 Man musste kein Genie sein, um zu wissen, wer das wohl sein mochte.


 »Weshalb?«, wollte er von seinem Begleiter wissen.


 »Du brauchst mich ganz offensichtlich.«


 Roke schnaubte. Es kam nicht oft vor, dass jemand es wagte anzudeuten, er sei womöglich nicht vollkommen fähig, auf sich selbst achtzugeben.


 »Tatsächlich?«


 Sie erreichten den Stadtrand der extravaganten Vororte, und Roke wandte sich dem öden Ackerland zu, wobei er kaum auf die niederen Dämonen achtete, die beim Anblick der beiden mächtigen Vampire, die sich auf der Jagd befanden, voller Ent­setzen davonstoben.


 »Wenn Sally sich bei dem Chatri befindet, brauchst du jemanden, der Grundkenntnisse über das Feenvolk besitzt«, erklärte Cyn. »Also benötigst du entweder mich oder Troy, den Fürsten der Kobolde.«


 Roke verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Das Einzige, was schlimmer war, als gemeinsam mit dem lächerlichen Kobold unterwegs zu sein, wäre eine weitere Autofahrt mit dem Gargylen.


 »Diese Angelegenheit könnte gefährlich sein«, entgegnete er warnend. »Ich bin nicht gerade Sariels Liebling.«


 »Das ist kaum zu glauben«, meinte Cyn trocken.


 »Womöglich wird er uns bekämpfen, um Sally behalten zu können«, hob Roke hervor.


 Eigentlich hegte er nicht die Hoffnung, Cyn dazu bringen zu können, in Styx’ Versteck zurückzukehren. Dem Berserker zu sagen, dass eine Angelegenheit mit Gefahren verbunden war, stellte beinahe eine sichere Garantie dafür dar, dass er sich freiwillig daran beteiligte.


 Und Cyn enttäuschte ihn auch diesmal nicht.


 Absurderweise lächelte er sogar erwartungsvoll und ließ seine Zunge an einem seiner riesigen Fangzähne entlanggleiten.


 »Ein Grund mehr, dass du mich brauchst.«


 Das entsprach der Wahrheit.


 Obgleich Roke nicht wusste, ob Cyns Kenntnisse bezüglich des Feenvolkes ihm tatsächlich nutzen würden, wenn es um die mysteriösen Chatri ging, war dieser jedoch ein mächtiger Krieger, der sich jederzeit und ohne mit der Wimper zu zucken seinen Weg gewaltsam durch eine Horde von Trollen bahnen konnte.


 »Ich schulde dir etwas«, meinte er.


 »Ja, das ist wahr«, stimmte Cyn ihm zu. »Gehe ruhig davon aus, dass ich das keinesfalls vergessen werde.«


 Als Kind war Sally süchtig nach Märchen gewesen.


 Welches einsame kleine Mädchen, das von einer pflichtvergessenen Mutter aufgezogen wurde, würde nicht von einer Welt träumen, in der wunderschöne Menschen durch elegante Ballsäle wirbelten, fein herausgeputzt mit schimmernden Kleidern und funkelnden Juwelen? Und in der attraktive Prinzen sich in Aschenputtel verliebten, selbst wenn sie eine linkische, introvertierte Hexe war statt einer hübschen Prinzessin …


 Aber von Märchen zu träumen und wirklich in einem zu landen waren zwei völlig verschiedene Dinge, wie Sally sehr schnell herausfand.


 Sie war immer noch dabei, sich gegen Sariels Griff zu wehren, als sie das Portal verließen und eine große Vorhalle betraten, die mit riesigen Kronleuchtern und Wänden, welche mit exquisiten Wandgemälden bemalt waren, ausgestattet war.


 Daher war sie auf das schnelle Eintreffen ihrer Schwestern und Brüder, die ihren Vater mit steifer, aber offensichtlich echter Freude über seine Rückkehr zu Hause willkommen hießen, auch überhaupt nicht vorbereitet. Den Geschwistern schloss sich eine endlose Reihe von Chatri an, welche die Ankunft ihres Königs mit unterschiedlich ausgeprägter Freude verfolgten.


 Sie alle waren natürlich atemberaubend schön, mit ihrem Haar, das von blassgolden bis hin zu leuchtend rot variierte. Ihre schlanken, eleganten Gestalten waren in seidene Gewänder gehüllt, die mit unzähligen kostbaren Edelsteinen besetzt waren. Und sie alle beäugten Sally mit offenkundiger Neugierde, die in ihr den Wunsch weckte, sich hinter der nächstbesten kannelierten Säule zu verkriechen und außer Sichtweite zu verschwinden.


 Ihr wurde ganz und gar nicht die Ablehnung entgegengebracht, die sie erwartet hatte, aber trotzdem war es lästig, ständig im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.


 Ihr Unbehagen wuchs nur noch, als sie in einen Bankettsaal geleitet wurden, der doppelt so groß war wie ein Footballfeld und in dem lange Rosenholztische und Hochstühle prunkten, die von Künstlerhand geschnitzt worden waren. Edle Gedecke aus Gold und Kristall reflektierten die magischen Lichtkugeln, die in der Nähe der offenen Decke tanzten.


 Sobald sie am Tisch saßen, betraten Dutzende elfenähnlicher Bediensteter, in dezente Gewänder gekleidet, den Raum mit Tabletts, die mit Obst, frisch gebackenem Brot und Schüsseln voller Honig beladen waren.


 Aus Höflichkeit nahm Sally ein paar Bissen zu sich, da sie nicht noch mehr Aufmerksamkeit erregen wollte. Als aber die Mahlzeit zu Ende war und ein paar Musiker sich in dem Balkon am anderen Ende des Raumes niederließen, um den Raum mit einer exquisiten Melodie zu erfüllen, verlieh sie ihrer Forderung, zu Roke zurückgebracht zu werden, immer deutlicher Ausdruck.


 Sariel lächelte und versprach, dass es ihr bald erlaubt werden würde, mit ihm zu sprechen. Trotzdem bedeutete er Fallon, einer ihrer Schwestern, nachdrücklich, Sally zu ihren Gemächern zu führen, sodass sie baden und die Kleidung wechseln konnte, während ihre neuen Räumlichkeiten hergerichtet wurden.


 Sally verkniff sich ihren verärgerten Widerspruch. Es blieb ihr kaum eine andere Wahl, als der schönen Frau durch Marmor­flure zu folgen. Ihr Vater mochte ja ein mächtiger König sein, in vieler Hinsicht benahm er sich jedoch wie ein Kind. Je mehr sie darauf bestand, zu Roke zurückgebracht zu werden, desto mehr würde er auf stur schalten.


 Offenbar würde sie so tun müssen, als wäre sie bereit zu bleiben, bis sie irgendeine Möglichkeit zur Flucht finden konnte.


 Oder wenigstens Kontakt zu Roke aufnehmen konnte.


 Fallon bog in immer wieder neue Seitengänge ein, bis Sally sich zu fragen begann, ob der riesige Palast überhaupt irgendwann mal ein Ende nahm, und dann betraten sie eine Zimmerflucht, die ihr den Atem verschlug.


 Da lag eine solch herrliche Wärme in den zarten Wandbildteppichen, die die Wände bedeckten, und in den dick gepolsterten Möbeln, die eher der Bequemlichkeit zu dienen schienen denn Repräsentationszwecken. Ein Wasserfall ergoss sich aus einem breiten Spalt in dem gefliesten Fußboden und wurde von Blumen mit bunten Blüten gesäumt, deren Farben von Karmesinrot bis hin zu einem leuchtenden Saphirblau reichten.


 Es wirkte, als wäre gerade eine winzige Blumenwiese mitten in ihrem Zimmer erblüht.


 Selbst im angrenzenden Badezimmer setzte sich die duftende Blütenpracht fort, welche die eingelassene Badewanne umsäumte, in der sich Sally schnell wusch. Danach streifte sie ein Satinkleid über, in dessen Ausschnitt echte Smaragde eingearbeitet waren.


 Sally nahm an, dass die Verspieltheit der wunderschön gestalteten Räume die Persönlichkeit ihrer Halbschwester widerspiegelte, der die strenge Schicklichkeit der anderen fehlte.


 Als sie wieder in das Wohnzimmer zurückgekehrt war, schob Sally für einen kurzen Moment ihr brennendes Bedürfnis, mit Roke zu sprechen, beiseite und musterte die Frau, die ihre Schwester war.


 Es war nicht zu leugnen, dass diese schön war.


 Ihr Haar besaß die Farbe eines Sonnenaufganges: mattgolden mit einem Hauch von Hellrosa. Ihre Augen leuchteten in einer kräftigen Bernsteinfarbe mit smaragdgrünen Tupfen. Und ihre elfenbeinfarbenen Gesichtszüge waren so perfekt geformt, dass sie unwirklich erschienen.


 Aber in ihrem Lächeln lag echte Freundlichkeit, als sie auf Sally zuging und ihr eine zarte Goldkette mit einem kostbaren Anhänger um den Hals legte.


 »So«, murmelte sie zufrieden und trat ein Stück zurück, um Sallys Aussehen zu begutachten. »Du siehst wunderschön aus.«


 Sally kräuselte die Nase. »Ich weiß deine Worte zu schätzen, aber wir wissen beide, dass ich es nie in die Ränge der Schönen schaffen werde. Ganz besonders nicht hier.« Sie schüttelte den Kopf, als sie an die Frauen hier dachte, denen eigentlich nur noch Flügel und Heiligenschein fehlten. Denn nur Engel sollten so hinreißend aussehen. »Wenn ich eitel wäre, hätte ich mir direkt nach meiner Ankunft die Pulsadern aufgeschlitzt.«


 Ein Schatten verdüsterte Fallons bernsteinfarbene Augen. »Physische Perfektion ist langweilig.«


 Sally schnaubte. »Das sagt die Frau, die physische Perfektion besitzt.«


 »Du hast weitaus mehr Aufmerksamkeit auf dich gezogen, als ich je erhalten habe.«


 »Ja.« Sally erschauderte. Sie konnte gut ohne diese Art von Aufmerksamkeit auskommen. »Weil ich ein Freak bin.«


 Geistesabwesend schlenderte Fallon zu den Fenstern, durch die das Glühen der untergehenden Sonne drang und alles in ein goldenes Licht tauchte. Sally runzelte die Stirn. Nicht, weil sie Neid empfand, obwohl sie Frau genug war, um einen Stich des Bedauerns zu spüren, weil sie nie imstande sein würde, sich mit einer dermaßen überwältigenden Schönheit messen zu können. Sondern angesichts der Erkenntnis, dass die Zeit hier anscheinend anderen Regeln gehorchte.


 Als sie Chicago verlassen hatten, war es zehn Uhr abends gewesen.


 Also waren sie vorwärts oder rückwärts in der Zeit gereist?


 Das musste sie noch herausfinden.


 Langsam drehte sich Fallon um und begegnete Sallys neugierigem Blick. »Nein, es liegt daran, dass du … lebendig bist.«


 Na ja, das stimmte wohl. Sie war ganz sicher lebendig, auch wenn das oft so verdammt knapp gewesen war, dass sie sich lieber nicht daran erinnern wollte.


 »Aber das habe ich nicht meinen Eltern zu verdanken«, stimmte sie mit einem schiefen Lächeln zu. »Niemand ist überraschter darüber als ich, dass ich ihre verschiedenen Bemühungen, dafür zu sorgen, dass ich sterbe, überlebt habe.«


 »Oh, das ist es nicht. Wir hatten keine Ahnung, dass Vater …«


 »Einen Mischling erschaffen hat?«, half Sally aus.


 »Eine Schwester für uns erschaffen hat.«


 Schwester. Sally dachte über das Wort nach. Es fühlte sich … merkwürdig an. Aber erschreckend wundervoll.


 »Das verwirrt mich jetzt«, entgegnete sie. »Du hast gesagt, du wärst überrascht darüber, dass ich lebendig bin.«


 »Nein, wir sind fasziniert von der schimmernden Lebenskraft, die dich umgibt.«


 Sally blinzelte verblüfft. »Oh.«


 »Du bist ein lebendiger Energieausbruch, der uns beinahe blendet«, fuhr Fallon fort. »Wir sind inzwischen alle viel zu zufrieden mit unserer Existenz. Wir lassen uns von einem Tag zum anderen treiben und bemerken kaum, dass wir vergessen haben, wie es ist zu leben.«


 Sally versuchte, dieses Geständnis zu begreifen. Das war nicht leicht für jemanden wie sie, die den größten Teil ihres Lebens damit verbracht hatte, wie ein Tier gejagt zu werden.


 »Eine friedliche Existenz kann doch nicht so schlimm sein.«


 »Frieden ist etwas anderes als Stagnation«, hob Fallon hervor. Obwohl sie ruhig sprach, gelang es ihr nicht so ganz, die tiefe Frustration zu kaschieren, die in ihrem tiefsten Inneren an ihr nagte. »Wir haben den Nervenkitzel vergessen, der darin liegt, nicht zu wissen, was als Nächstes geschehen wird. Die atemlose Erregung der Leidenschaft. Die Schönheit einer Zukunft voll unendlicher Möglichkeiten.« Sie lächelte wehmütig und sehnsuchtsvoll. »Für uns bist du ein frischer Wind.«


 Sally ging auf ihre Schwester zu. Sie verstand vielleicht nicht so ganz, wie es möglich war, dass jemand nicht damit zufrieden war, umgeben von solcher Schönheit und in einer Familie aufzuwachsen, deren Mitglieder wenigstens den Eindruck vermittelten, sich gegenseitig zu mögen. Aber sie begriff besser als irgendjemand sonst, dass Äußerlichkeiten überhaupt nichts bedeuteten.


 »Fallon, bist du denn nicht glücklich hier?«, fragte sie sanft.


 Die junge Frau stieß einen leisen Seufzer aus. »Ich gebe zu, dass ich mir wünsche, Reisen zu unternehmen, eine Weile aus unserer Heimat herauszukommen.«


 Das schien Sally kein unerfüllbarer Traum zu sein. Außer es war den Frauen nicht erlaubt, sich von ihrer Familie zu entfernen.


 Viele Dämonengesellschaften wurden leider immer noch von Männern dominiert.


 »Hast du schon mal mit deinem Verlobten darüber gesprochen?«, forschte sie behutsam nach. Das Letzte, was sie wollte, war, Unfrieden zwischen Fallon und dem rothaarigen Krieger zu stiften, den sie Sally als ihren künftigen Gefährten vorgestellt hatte.


 Augenblicklich schüttelte Fallon den Kopf. »Er würde das nicht verstehen.«


 »Doch, wenn er dich liebt.«


 »Liebe?« Allein die Vorstellung einer Liebesheirat schien ihre Schwester zu verwirren. »Unsere Heirat wird eine Vereinigung zweier mächtiger Häuser sein. Nichts weiter.«


 Sally versuchte, eine Grimasse zu unterdrücken.


 Allmählich verstand sie den Wunsch ihrer Schwester, das Paradies zu verlassen.


 Welche Frau würde sich nicht wünschen, eine wilde, ausgelassene Zeit zu erleben, bevor sie zu einer lieblosen Ehe gezwungen war und dazu noch zu einer für die Ewigkeit geschlossenen?


 »Das ist schrecklich«, murmelte sie.


 Fallon zuckte mit den Achseln. »Es ist bei uns Tradition.«


 »Aber …« Sally vergaß, was sie hatte sagen wollen, als das Läuten einer Glocke durch den Raum hallte. »Was ist das?«


 Ihre Schwester versteifte sich und nagte mit den Zähnen an der Unterlippe herum – eine nervöse Geste, zu der Sally ebenso neigte.


 »Du musst schwören, es niemandem zu erzählen«, sagte sie schließlich. Ihre Stimme war so leise, dass Sally sie kaum verstehen konnte.


 Sally nickte. Sie brannte vor Neugierde. »Ich schwöre es.«


 Fallon eilte durch das Zimmer und schloss die Tür ab, bevor sie zu einem schweren Bildteppich ging, der am anderen Ende des Zimmers an der Wand hing.


 »Pass auf.«


 Fallon zog den Teppich beiseite und presste ihre Hand gegen die getäfelte Wand. Um ihre Finger war ein schwaches Glühen zu erkennen, und dann glitt eine Geheimtür auf.


 Sally hob überrascht die Brauen. »Ein Geheimraum?«


 Fallon nickte und gab Sally ein Zeichen, ihr zu folgen, während sie durch die Türöffnung trat.


 Fasziniert lief Sally ihrer Schwester hinterher. Sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete.


 Und sie wäre auch nie darauf gekommen, dass es ein kahler Raum sein würde, der aus purem Stein gemeißelt war. Es gab keine Fenster, jedoch bunte Lichter, die in den Schatten der niedrigen Decke tanzten und zahlreiche Holzschalen beleuchteten, welche auf dem Steinboden aufgestellt waren.


 Jede Schale besaß eine andere Größe und bestand aus einer anderen Holzart, in allen befand sich jedoch eine seichte Wasserlache.


 »Wow.« Sally gab ein verwirrtes Lachen von sich. »Das sieht ja aus wie die Bathöhle.«


 Fallon runzelte die Stirn. »Die … Ah. Batman. Das ist eine menschliche Fernsehserie, oder nicht?«


 »Ja.« Sally musterte ihre Schwester überrascht. »Woher weißt du das?«


 »Ich verfüge über die Begabung des Wahrsagens und kann über unsere Heimat hinaus Dinge wahrnehmen«, antwortete Fallon. »Deine Welt fasziniert mich schon seit langer Zeit.«


 Aha. Das erklärte die Schalen. Sally besaß die grundlegende Fähigkeit wahrzusagen, brauchte jedoch einen Anker, der sie leitete, beispielsweise eine Haarsträhne, die sie mit der Person verband, nach der sie suchte. Ganz zu schweigen davon, dass jede einzelne Suche ihre Kräfte bis zur völligen Erschöpfung aufzehrte.


 Sie schüttelte den Kopf, erstaunt über die Bilder, die in jeder Schale ununterbrochen über die Wasseroberfläche flimmerten.


 Die Menge an Energie, die Fallon bei jedem Mal Wahrsagen entzogen wurde, musste überwältigend sein, sie selbst aber wirkte dadurch nicht im Geringsten beeinträchtigt.


 Erstaunlich.


 »Warum die Geheimhaltung?«, fragte Sally, die wusste, dass sie selbst darauf brennen würde, ein solches Talent zur Schau zu stellen.


 Fallons Lächeln verblasste. »Mein … Verlobter missbilligt mein Interesse.«


 »Oh, das tut mir leid.«


 Fallon versuchte, Gleichgültigkeit vorzutäuschen. »Es spielt keine Rolle.«


 Natürlich stimmte das nicht. Aber was sollte Sally dazu sagen?


 Sie wusste nicht genug über die Beziehung zwischen ihrer Schwester und deren Verlobten, um ihr irgendeinen Rat erteilen zu können.


 »Was ist das für ein Piepsen?«, fragte sie.


 Fallon ging auf eine große Schale zu, die mitten auf dem Fußboden stand. »Jemand nähert sich dem Eingang zu unserer Heimat. Ich habe eine Warnvorrichtung hergestellt.«


 Das war sehr klug. Welch verdammte Schande, dass Fallon ihre Talente verstecken musste.


 Sally, die Fallon gedankenversunken gefolgt war, warf einen Blick auf die Schale, und ihr Herz pochte heftig gegen ihre Rippen, als sie den dunkelhaarigen Vampir mit den hellen Silber­augen und der grimmigen Miene erblickte.


 »Roke«, keuchte sie, und die heftige Sehnsucht, bei ihrem Gefährten zu sein, ließ sie auf die Knie sinken. »Kann er hereinkommen?«


 Fallon schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht ohne einen Chatri, der ihm einen Zugang öffnet.« Sie wies mit dem Finger auf den großen blonden Mann, der neben Roke mitten auf einem Feld stand. Die beiden schienen miteinander zu diskutieren. »Das ist dein Vampir?«


 Sally schüttelte den Kopf. »Der andere.«


 »Wer ist dann sein Begleiter?«


 »Sein Freund Cyn«, antwortete Sally, zu abgelenkt, um die eigenartige Veränderung in der Stimme ihrer Schwester wahrzunehmen. »Ich muss zu ihm.«


 Sie stand wieder auf, bevor sie aber in den äußeren Raum zurückkehren konnte, packte Fallon sie am Arm.


 »Nein.«


 Sally zischte ungeduldig. Roke war ganz in der Nähe. Sie musste zu ihm.


 »Hör mal, es ist toll, dich kennengelernt zu haben, aber Roke hat alles für mich geopfert«, erwiderte sie und versuchte sich loszureißen. »Ich will nicht, dass er denkt, ich hätte ihn einfach im Stich gelassen.«


 Fallon ließ sie nicht los. Ihr Blick war düster. »Wenn du von hier verschwindest, um zu ihm zu gehen, wird dieser Umstand Vater das Recht verleihen, ihn zu töten.«


 Ein eisiges Gefühl setzte sich in Sallys Magengrube fest. »Ihn zu töten?«


 »Du bist eine Prinzessin«, sagte Fallon. Offenbar dachte sie nicht mehr daran, dass Sally ein Mischling war. »Es ist keinem Mann, der nicht offiziell von deiner Familie akzeptiert wurde, gestattet, dich anzurühren.«


 Sally kniff die Augen zusammen, als sie sich die Entschlossenheit ihres Vaters ins Gedächtnis rief, sie herzubringen. Es musste ihm bewusst gewesen sein, dass sie, sobald er es geschafft hatte, sie in seine Heimat zu bringen, zwischen den Stühlen sitzen würde.


 »Also hat er mich reingelegt«, fauchte sie. »Wenn ich gehe, dann bringe ich Roke in Gefahr. Wenn ich bleibe, dann kann er mich nicht erreichen. Dieser verdammte Sariel.«


 Fallon schloss die Finger noch fester um ihren Arm. »Ich habe einen Plan.«


 Sally bemühte sich, trotz des roten Dunstschleiers, der ihren Verstand vernebelte, nachzudenken.


 »Was?«


 Fallon warf einen Blick zurück zu den Bildern, die auf den Wasseroberflächen tanzten.


 »Du kannst nicht zu dem Vampir gehen, aber ich kann ihn zu dir bringen.«


 Sally warf ihrer Schwester einen misstrauischen Blick zu. »Und ihn damit in den sicheren Tod führen?«


 »Nein!«, protestierte Fallon schockiert. »Blutvergießen ist hier untersagt. Nicht einmal dem König ist es erlaubt, irgendjemanden gewaltsam anzugreifen.«


 »Oh.« Sally biss sich auf die Unterlippe. »Sobald Roke hier ist, ist er also …«


 »In Sicherheit.«


 Sally öffnete den Mund, um Fallon aufzufordern, alles, was auch immer nötig war, zu tun, um Roke zu beschützen, zögerte jedoch, als sie die grimmige Entschlossenheit sah, die sich in das blasse Gesicht ihrer Schwester gegraben hatte.


 »Und was ist mit dir?«


 Fallon straffte die Schultern und wirkte vom Scheitel bis zur Sohle wie eine würdevolle Prinzessin.


 »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


 »Fallon …«


 »Bitte«, unterbrach sie Sallys Protest. »Lass mich dir helfen.«


 Sally zögerte, bevor sie langsam nickte. Sie hasste die Vorstellung, damit möglicherweise zuzulassen, dass ihre Schwester sich in Schwierigkeiten brachte. Oder Schlimmeres. Aber sie musste Roke unbedingt eine Nachricht zukommen lassen.


 Nur die Göttin wusste, was er tun würde, wenn er herausfand, dass er keinen Zugang öffnen konnte.


 »Was soll ich tun?«, fragte sie schließlich.


 »Leiste Vater im Thronsaal Gesellschaft«, drängte Fallon sie. »Ich werde Roke zu dir bringen.«


 »Bist du sicher?«


 Fallon lächelte, und Sally erschien es, als läge in diesem Lächeln etwas wie Vorfreude.


 »Ich war mir nie sicherer.«


  

 


 
  


 Kapitel 28


 Roke marschierte mitten über das Feld, und ein mörderischer Zorn brachte sein Blut zum Kochen.


 Nachdem er die vergangenen sieben Stunden mit Höchstgeschwindigkeit gerannt war, war er endlich auf seine verschwundene Gefährtin zugesteuert.


 Sie war hier.


 Er konnte sie spüren.


 Verdammt, er konnte sogar ihren Pfirsichduft wahrnehmen.


 Aber er konnte nicht zu ihr gelangen.


 Ihm war, als hielten sie beide sich zwar an ein und demselben Ort auf, aber in verschiedenen Dimensionen.


 »Roke?« Cyn trat ihm in den Weg, sodass er aufhören musste, rastlos von dem einen Ende des Feldes zum anderen zu wandern, und musterte ihn mit verwirrter Miene. »Worauf warten wir?«


 »Sie ist hier«, murmelte Roke.


 Cyn blickte sich auf der Lichtung um, die mitten im kana­dischen Nationalpark verborgen lag.


 »Mitten auf einem kahlen Feld?«


 Roke fauchte frustriert. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber sie hält sich in der Nähe auf.«


 Cyn nickte. »Der Eingang zur Heimat der Chatri muss sich irgendwo hier befinden.«


 »Wie kann ich ihn öffnen?«


 Sein Begleiter zögerte und zuckte dann mit den Achseln. »Ich fürchte, du kannst das nicht.«


 Das war nicht die Antwort, die Roke hören wollte.


 Es interessierte ihn nicht, was er dafür tun musste – in jedem Fall würde er seine Gefährtin zurückbekommen.


 »Es muss eine Möglichkeit geben«, knurrte er.


 »Wir werden herausfinden, wie das zu machen ist, das schwöre ich dir«, versuchte Cyn, ihn zu beruhigen. »Aber wir müssen darüber nachdenken, wo wir den Tag verbringen sollen. Die Morgendämmerung ist weniger als eine Stunde entfernt.«


 Cyn nahm allen Ernstes an, er würde jetzt verschwinden?


 Nachdem er endlich Sallys Aufenthaltsort gefunden hatte?


 Verdammt, nein!


 »Sie braucht mich«, entgegnete er störrisch.


 »Dann musst du dafür sorgen, dass du gesund genug bleibst, um sie retten zu können.«


 Roke rollte mit den Augen. »Wann hast du dich in eine Glucke verwandelt?«


 »Wann …« Die Worte des großen Vampirs versiegten, als sich nur wenige Schritte entfernt in der Luft ein Schimmer bildete und urplötzlich eine weibliche Gestalt auftauchte. »Allmächtiger Gott, es ist ein Engel«, krächzte Cyn.


 Roke musste zugeben, dass die Fremde tatsächlich engelhaft aussah.


 Ihr langes goldbraunes Haar umrahmte ein Gesicht, das derart fein gemeißelt war, dass es einen Künstler vor Entzücken zum Weinen gebracht hätte. Ihre Augen waren leicht schräg gestellt und bernsteinfarben, und hin und wieder glitzerte unerwartet ein smaragdgrüner Schimmer darin auf.


 Als sie auf die beiden Männer zuging, umspielte die Seide ihres weißen Kleides ihren großen, schlanken Körper, was die großen Rubine, mit denen der Saum besetzt war, im verblassenden Mondlicht feuerrot funkeln ließ.


 Das war definitiv der Stoff, aus dem Engel gemacht waren.


 Roke, der unempfänglich für ihre Schönheit war, trat auf sie zu, während er sich bezwingen musste, um nicht die Finger um ihren Hals zu legen und so Antworten einzufordern.


 »Wo ist Sally?«, brachte er mit heiserer Stimme hervor.


 Die unbekannte Frau warf einen Blick auf Cyn, der seine Schusswaffe direkt auf ihr Herz gerichtet hatte.


 »Wenn Ihr Eure Waffen wegsteckt, werde ich Euch zu ihr bringen«, versprach sie, und ihre Stimme strich über seine Haut wie Samt.


 »Schön.« Roke machte einen Schritt auf sie zu, doch Cyn hielt ihn zurück, indem er einen Arm vor dessen Brust hielt.


 »Einen Augenblick«, knurrte er, während er seine Waffe nach wie vor auf die Chatri gerichtet hielt. »Woher sollen wir wissen, dass es sich hierbei nicht um eine Falle handelt?« Er funkelte die Frau zornig an. »Wenn Ihr Sally in Eurer Gewalt habt, dann bringt sie hierher.«


 Sie verschränkte die Arme und beachtete Cyn nicht weiter, während sie Rokes Blick ruhig erwiderte.


 »Wenn ich das tue, werden die Krieger Euch vernichten.«


 Cyn murmelte einen Fluch, als er die versteckte Andeutung hörte, er könne besiegt werden. Diese Frau wusste offenbar sehr wenig über männlichen Stolz.


 »Sie könnten es ja versuchen«, knurrte er.


 Erneut ignorierte ihn die Frau.


 »Sobald Ihr Euch in unserer Heimat befindet, darf niemand mehr Hand an Euch legen«, versprach sie. »Kommt Ihr mit mir, Vampir?«


 »Nein, das wird er nicht tun, verdammt noch einmal. Nicht bevor wir wissen …«


 »Cyn«, unterbrach Roke ihn scharf und blickte seinen Freund finster an.


 »Was denn?«


 »Halte dich zurück.«


 Cyn knurrte und senkte seine Waffe. Seine Muskeln waren angespannt, als erwarte er einen Totalangriff.


 »Ich traue ihr nicht.«


 Roke ging um seinen wutschnaubenden Freund herum. Er traute der Frau ebenfalls nicht. Aber es blieb ihnen keine große Wahl.


 »Bringt mich zu Sally.«


 Die Frau senkte den Kopf. »Folgt mir.«


 Sie wandte sich um und verschwand in dem eigenartigen Schimmer. Roke schloss sich ihr eilends an.


 »Roke.«


 Roke warf seinem Begleiter, der standhaft an seiner Seite blieb, einen Blick zu, als sie durch den Eingang des Portals traten.


 »Ich weiß, aber möglicherweise ist das meine einzige Chance, Sally zu finden.«


 »Ihr solltet besser hoffen, dass es sich hier nicht um einen Trick handelt, Elfe«, knurrte Cyn dem Rücken der Chatri zu. »Euer Volk vergießt vielleicht kein Blut in seiner Heimat, aber ich bin durchaus dazu bereit.«


 »Barbar«, murmelte sie.


 »Berserker, vielen Dank auch«, teilte Cyn ihr mit, die Fangzähne voll ausgefahren.


 »Was zum Teufel stimmt nicht mit dir?«, fragte Roke.


 Cyn war stets ein tödlicher Krieger, aber normalerweise war er nicht so reizbar. Insbesondere einer schönen Frau gegenüber nicht.


 Der Clanchef schnitt eine Grimasse, als sei ihm bewusst, dass sein Verhalten ungewöhnlich für ihn war.


 »Sie … beunruhigt mich.«


 Roke studierte die angespannte Miene seines Freundes. »Hmm.«


 Sie spürten, wie der Luftdruck sich änderte, und dann verließen sie das Portal und standen in einem Flur mit einem glänzenden Holzfußboden und Marmorwänden, die unter dem Efeu, der sich daran hinaufrankte, kaum zu sehen waren.


 Roke und Cyn fauchten beide angesichts des goldenen Sonnenscheins, der durch die hohen Fenster fiel. Verdammt. Sie mussten sich wohl in einer Dimension befinden, in der die Zeit anders verging. Glücklicherweise bedeutete der Winkel, in dem die Sonne stand, dass das verblassende Glühen weit oben gegen die Wand geworfen wurde, sodass der eigentliche Korridor im Schatten lag.


 »Wir müssen uns beeilen«, erklärte die Frau warnend und schlug ein schnelleres Tempo an.


 Roke ignorierte Cyns eisiges Missfallen und ließ sich von einem Gang zum nächsten führen.


 Schließlich wurden die Korridore breiter und Marmor und Vergoldungen nahmen zu, ganz zu schweigen von der Anzahl vorübergehender Chatri, die sie erschrocken anstarrten.


 »Mutter der Götter, ich habe mich noch nie in meinem Leben so fehl am Platz gefühlt«, murmelte Cyn, während sie versuchten, die elegant gekleideten Männer und Frauen zu ignorieren, die den Eindruck vermittelten, als seien sie unterwegs zu einem extra­vaganten Ball.


 »Niemand wird getötet«, murmelte Roke, als Cyn seine Finger über die Klinge seines Dolches gleiten ließ und einen Mann beobachtete, der die Nasenflügel blähte, als ob er gerade etwas Scheußliches gerochen habe.


 Cyn schüttelte den Kopf. »Du hast keinen Sinn für das, was Spaß macht.«


 Sally setzte ein gezwungenes Lächeln auf.


 Sie saß neben ihrem Vater auf dem hohen Podium und versuchte, sich auf die öffentlichen Reden zu konzentrieren, die zur Feier der Rückkehr ihres Vaters gehalten wurden. Selbst wenn sie nicht allmählich mit den Nerven am Ende gewesen wäre, während sie auf ein Zeichen von Fallon wartete, hätte sie es gehasst, zur Schau gestellt zu werden.


 Wenn Prinzessin zu sein bedeutete, auf einem unbequemen Thron sitzen zu müssen, um von einer Gruppe von Fremden angeglotzt zu werden, hätte sie dieses Privileg nur zu gerne an jemand anderen weitergegeben.


 Und zwar sofort.


 Sariel, der möglicherweise ihre wachsende Qual spürte, beugte sich zur Seite, um ihre Hand, mit der sie die Armlehne ihres Sessels umklammerte, ungeschickt zu tätscheln.


 »Ich sagte dir ja, dass mein Volk glücklich sein würde, dich willkommen zu heißen, mein Kind«, rief er ihr ins Gedächtnis.


 Obwohl sie wütend auf ihren Vater war, konnte Sally, wie sie reuig dachte, gleichzeitig auch eine gewisse Freude nicht leugnen. Er tat sein Bestes, damit sie sich hier wohlfühlte.


 »Ich freue mich auch, die Leute kennenzulernen. Ganz besonders meine Schwestern und Brüder«, sagte sie, wobei sie leise sprach, sodass ihre Stimme nicht weit trug. »Aber du hast mir versprochen, dass ich die Möglichkeit bekommen würde, Kontakt zu Roke aufzunehmen.«


 Sariel kniff die Lippen zusammen. »Zu gegebener Zeit.«


 »Er wird sich sicher Sorgen um mich machen.«


 Abrupt wechselte ihr Vater das Thema. »Sage mir, was du von Lasko hältst.«


 »Von wem?«, fragte Sally ehrlich verwirrt.


 Sariel deutete mit dem Kopf auf den jungen Mann, der in der Nähe einer Marmorsäule stand. Auf seinen schönen Zügen war eine angeborene Arroganz zu erkennen, die Sally veranlasste, eine Grimasse zu schneiden.


 »Er ist der älteste Sohn des Hauses Sonesel.«


 Sally warf ihrem Vater einen entsetzten Blick zu. »Du versuchst doch nicht, den Kuppler zu spielen, oder?«


 Er zuckte mit den Schultern. »Sobald ich deine Verbindung zerbrochen habe, wirst du wieder ungebunden sein und kannst einen anderen Mann erwählen. Lasko ist nicht nur wohlhabend und ein mächtiger Krieger, sein Haus steht darüber hinaus in Konkurrenz mit dem unseren. Eine solche Allianz wäre in hohem Grade vorteilhaft.«


 Sally schnaubte. »Vorteilhaft für wen? Jedenfalls nicht für mich.«


 Die bernsteinfarbenen Augen zeigten einen Anflug von Missbilligung über ihren respektlosen Ton. »Für alle Chatri.«


 Sally verdrehte die Augen. Es kam ihr so vor, als ob ihr Vater einfach nicht dem Versuch widerstehen könne, sie zu seinem eigenen Vorteil zu benutzen.


 Aber das spielte eigentlich auch gar keine Rolle.


 Es gab nur einen einzigen Mann, der je ihr Gefährte sein würde.


 »Danke, aber nein danke«, entgegnete sie. »Ich habe nicht die Absicht, die Julia zu spielen.«


 Sariel runzelte die Stirn. Offenbar war er kein Shakespeare-Fan.


 »Ich verstehe nicht.«


 »Ich bin nicht an Lasko interessiert, auch wenn ich davon überzeugt bin, dass er ein toller Mann ist«, stellte sie klar.


 »Es gibt auch noch andere«, begann ihr Vater, nur um unterbrochen zu werden. Im hinteren Teil des Raumes war Unruhe entstanden, leises Aufkeuchen und einige Angstschreie waren zu hören. Langsam erhob Sariel sich. »Was hat diese Störung zu bedeuten?«, fragte er herrisch.


 Langsam teilte sich die Menge, und Fallon kam zum Vorschein. Sie ging auf ihren Vater zu, flankiert von zwei großen Vampiren.


 Sariel erstarrte, und Zornesröte stieg ihm in die blassen Wangen.


 »Fallon, erkläre dich.«


 Fallon fuhr zusammen, begegnete aber mit bemerkenswertem Mut dem wütenden Blick ihres Vaters.


 »Sallys Gefährte wartete ungeduldig darauf, wieder mit ihr zusammengeführt zu werden.«


 Sally war ihr Vater und die schnatternde Menge völlig gleichgültig, als sie sich von dem Podium direkt in Rokes ausgebrei­tete Arme stürzte.


 Tief atmete sie seinen vertrauten Geruch ein, und Tränen strömten ihr über das Gesicht, als er sein Gesicht in ihre Halsbeuge grub.


 »Ich bin ja bei dir«, murmelte er und ließ die Hand tröstend über ihren Rücken gleiten. »Und ich werde dich nie wieder loslassen.«


 »Verlasst den Saal«, brüllte Sariel, und Sally blickte auf und beobachtete überrascht, wie die Chatri aus dem Raum hasteten, zusammen mit Fallon, die den widerspenstigen Cyn durch eine Seitentür nach draußen zerrte.


 Sobald sie allein waren, baute sich ihr Vater direkt vor ihnen auf.


 »Wie könnt Ihr es wagen, widerrechtlich mein Zuhause zu betreten, Blutsauger?«


 Roke schob Sally hinter sich und trat ihrem Vater furchtlos entgegen.


 »Ich bin gekommen, um meine Gefährtin zu holen.« Seine Macht zerbrach den Fußboden unter ihren Füßen. »Und ich werde nicht ohne sie gehen.«


 Sariel ignorierte Rokes Machtdemonstration. »Sie kam hierher, um die Verbindung zu zerbrechen.«


 Sally fühlte, wie Roke sich bei diesen leisen Worten anspannte. Er zog die Brauen zusammen, während er ihr einen Blick zuwarf.


 »Sally?«


 Sally widerstand dem Bedürfnis, den Vorwurf zurückzuweisen. Das hier war zu wichtig, um es zu vermasseln.


 »Sariel hat mir versprochen, den Zauber zu brechen«, gab sie zu.


 Die hellen Augen verdunkelten sich, und es war ein Schmerz darin zu erkennen, den zu verstecken Roke sich keine Mühe gab.


 »Deshalb bist du gegangen?«


 Sie warf ihrem Vater einen Blick zu. »Können wir uns unter vier Augen unterhalten?«


 Der König öffnete den Mund, um ihr die Bitte abzuschlagen, zögerte jedoch, als er die unverkennbare Drohung in ihren Augen las.


 Er hatte bereits eine Grenze überschritten, als er sie in seine Heimat gebracht hatte, ohne sie zu fragen. Wenn er in dieser Angelegenheit Druck auf sie ausübte, war die Wahrscheinlichkeit sehr hoch, dass sie ihm das nie vergäbe.


 Sariel stieß einen angewiderten Laut aus. »Nun gut. Ich werde dir einige Augenblicke gestatten.« Er richtete einen Finger auf Roke. »Aber Ihr sollt wissen, Vampir, dass Ihr Euch in meinem Territorium befindet. Hier werdet Ihr Euch meinen Regeln unterwerfen.«


 Sally legte Roke einen Finger auf die Lippen, um zu verhindern, dass er Sariel eine verärgerte Antwort entgegenschleuderte. Sie zog ihre Hand erst fort, als ihr Vater hinter den Thronen verschwunden war.


 »Eines Tages …«, murmelte Roke.


 Sally drehte sich um, um ihm in die Augen sehen zu können, und legte die Hand an seine Wange. Der Schmerz in ihrem Herzen ließ nach, als sich seine Macht wie ein Umhang um sie legte.


 »Ich hatte eigentlich nicht vor zu verschwinden«, teilte sie ihm mit.


 Er sah ihr tief in die Augen, als suche er darin nach der Wahrheit. »Weshalb tatest du es dann?«


 »Mein Vater hat mich gebeten, als eine Art Diplomatin zwischen den Chatri und unserer Welt zu wirken.«


 Ihre Worte trafen ihn unvorbereitet. Zu seinem Glück teilte er ihr nicht mit, was er persönlich von dem Angebot hielt. Es reichte aus, dass er mit unverhohlenem Widerwillen die Lippen verzog.


 »Und was hast du geantwortet?«, erkundigte er sich.


 Sie sah ihm in die Augen. »Ich habe Ja gesagt.«


 Er achtete sorgfältig auf seine Reaktion. »Ich verstehe.«


 »Und bevor ich michs versah, war ich hier«, setzte sie ihre Geschichte fort.


 In den hellen Augen loderte ein silbernes Feuer. »Du warst hier und batest darum, dass unsere Verbindung zerbrochen werden sollte.«


 Sally streichelte mit den Fingern über seine Wange, um seine störrische Kieferlinie nachzuzeichnen.


 »Dass der Zauber gebrochen werden sollte.«


 »Weshalb?«


 Sie stieß mit zitternder Stimme einen Seufzer aus und zwang sich, die schmerzlichen Worte auszusprechen.


 »Weil du die Möglichkeit verdienst, deine wahre Gefährtin zu finden.«


 Er ergriff ihre Finger, mit denen sie seinen Hals streichelte, und presste sie gegen seine Lippen.


 »Ich habe sie gefunden«, fuhr er sie an.


 Sally hatte sich das mit jeder Faser ihres Herzens erhofft, aber sie konnte nicht das Risiko eingehen, dass ihm eines Tages die Frau versagt sein würde, die dazu bestimmt war, an seiner Seite zu stehen.


 »Das weißt du nicht.«


 Roke war nicht gerade glücklich über ihre Worte. »Gott, was muss ich tun, um es dir zu beweisen?«


 »Meinem Vater erlauben, den Zauber zu brechen.«


 »Nein.«


 Sally sah ihn stirnrunzelnd an, verblüfft über seine Weigerung, auch nur über ihre Bitte nachzudenken.


 »Wenn du so überzeugt davon bist, dass ich deine Gefährtin bin, warum bist du dann so halsstarrig, was den Zauber angeht?«


 Er rieb mit dem Daumen über die Innenseite ihres Handgelenks, und die Luft prickelte vor beißender Kälte.


 »Ich habe keinen Zweifel daran, dass du meine Gefährtin bist.«


 »Aber?«


 Roke zögerte kurz. Dann gab er mit deutlichem Widerstreben zu, was ihn beunruhigte.


 »Aber ich kann mir nicht sicher sein, dass ich dein Gefährte bin.«


 Sally starrte ihn verwirrt an. »Ist das nicht das Gleiche?«


 »Nicht notwendigerweise.« Er ließ ihre Hand los und drehte ihren Arm um. Dann schob er den Ärmel ihres Kleides nach oben und legte die blutrote Kennzeichnung frei. »Wenn die Gefährtin eines Vampirs zu einer anderen Spezies gehört, dann gibt es keine Garantie dafür, dass sie entsprechend aneinandergebunden sein werden.« Seine Finger strichen über das sensible Tattoo, woraufhin Sally explosionsartig von einem Gefühl der Lust durchzuckt wurde. »Gibt es bei den Chatri überhaupt so etwas wie wahre Gefährten?«


 Sally trat näher an ihn heran und senkte den Blick zu seinen sinnlichen, verführerischen Lippen.


 »Das ist doch ganz egal.«


 Sie konnte seine zunehmende Erregung fühlen, als sie den Blick weiterhin auf seine Lippen gerichtet hielt. Ausdauernd liebkoste er mit den Fingern ihren Arm.


 »Es ist egal?«, fragte er. Seine Stimme war heiser vor Verlangen.


 »Ja.« Sie lächelte, als sie einen flüchtigen Blick auf einen seiner Fangzähne erhaschte. Ach, dieser hinreißende, sexy Vampir, der sie so ungeheuer auf die Palme bringen konnte. »Weil ich dich liebe.«


 Er blinzelte und wirkte, als habe ihm soeben jemand einen Schlag mit einer Schaufel auf den Kopf verpasst.


 »Du … du liebst mich?«


 Sally kicherte. Liebe Göttin. Glaubte er etwa, dass sie bei jedem Mann dahinschmolz, der sie anfasste? Oder dass sie für jeden Mann ihr Leben aufs Spiel setzte, um ihn zu seinem eigenen Volk zu bringen, wenn er verletzt war? Oder dass sie bereit war, die Höllenqualen durchzustehen, die sie litt, wenn sie ihn verlor, nur damit er bereute, ihr Gefährte zu sein?


 »Unabänderlich, wie verrückt und bis in alle Ewigkeit«, schwor sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihre Lippen auf seinen Mundwinkel zu pressen.


 Er stieß ein leises Stöhnen aus. »Sally …«


 Sie wich ein Stück zurück, um seine Miene zu studieren, die wachsam blieb. »Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«


 »Bist du dir sicher?«


 Sie verkniff sich ein Lächeln angesichts der Verletzlichkeit, die in seiner flehentlichen Bitte um Gewissheit zum Ausdruck kam. Dies war nicht der reservierte, Ich-bin-eine-Insel- Vampir, der er bei ihrer ersten Begegnung gewesen war. Ihr Herz wollte bersten vor Liebe – sie konnte sie kaum im Zaum halten.


 »Roke, ich brauche keinen Zauber, um an dich gebunden zu sein«, murmelte sie und drückte ihm winzige Küsse auf die Wange. »Du hast mein Herz gewonnen, als du mir ein Tablett mit Buffalo Wings zu meiner Gefängniszelle gebracht hast.«


 »Und einer Apfeltasche«, rief er ihr mit belegter Stimme in Erinnerung und schlang die Arme um ihre Taille, um sie fest an sich zu ziehen. »Vergiss nicht die Apfeltasche.«


 Sie kicherte, und ihre Lippen fanden eine empfindliche Stelle direkt unter seinem Ohr.


 »Ich werde nie irgendwas vergessen, du nervtötender Vampir.«


 Das Rascheln von Satin war zu hören, bevor Sallys Vater in den Raum zurückkehrte. Seine Stimmung war düster, als er sah, wie die beiden sich umarmten.


 »Das reicht nun an Ungestörtheit«, knurrte er. »Es ist an der Zeit, diese Verbindung zu beenden.«


 Sally wich zurück und hielt Rokes Blick fest. »Vertrau mir.«


  

 


 
  


 Kapitel 29


 Das gefiel Roke überhaupt nicht.


 Er wollte die Verbindung nicht zerbrechen. Und ganz bestimmt wollte er nicht, dass ausgerechnet Sallys Vater, diese Nervensäge, den Zauber beseitigte.


 Dieser Bastard setzte seine Magie möglicherweise ein, um Sally davon zu überzeugen, dass sie ihn nicht mehr liebte.


 Sie liebte ihn.


 Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als Sallys sanfte Worte durch seine Gedanken hallten.


 Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn liebte. Und dann hatte sie ihn gebeten, ihr zu vertrauen.


 Was konnte er sonst tun?


 »Schön«, murmelte er und funkelte den König, der sich ihnen näherte, wütend an. Insgeheim schwor er sich, diesen Mann zu töten, wenn er irgendetwas unternahm, um Sallys Gefühle zu ändern. »Beseitigt den Zauber.«


 Mit einem Mal wand sich Sally aus seinen Armen und warf einen Blick in Richtung der fernen Tür, wo eine Handvoll ­Chatri den Versuch unternahm, durch einen schmalen Spalt zu spähen.


 »Moment«, murmelte sie.


 »Hast du es dir anders überlegt?«, erkundigte sich Roke.


 »Nein, aber ich habe genug davon, angegafft zu werden.« Sie erschauderte. »Ich will das unter Ausschluss der Öffentlichkeit machen.«


 »Wir können in deine Gemächer gehen«, verkündete Sariel und steuerte eilig, aber würdevoll auf eine kleine Tür hinter dem Podium zu. »Sie sind nun fertig hergerichtet.«


 Roke legte Sally einen Arm um die Schultern, während sie in Sariels königlichem Kielwasser segelten.


 »Du besitzt eigene Gemächer?«, fragte er. Ihm gefiel der Gedanke nicht, dass sie über einen festen Wohnsitz verfügte, der nichts mit ihm zu tun hatte.


 »Dies ist das Zuhause meiner Tochter. Selbstverständlich besitzt sie eigene Gemächer«, gab Sariel zurück.


 »Ihr Platz ist bei mir in meinem Versteck«, knurrte Roke.


 Der König warf ihm einen anklagenden Blick über die Schulter zu.


 »Bei Leuten, die sie zu töten versuchen?«


 Roke verspürte die ihm so vertrauten schmerzhaften Schuldgefühle. »Das war … ein Fehler. Sie werden sie als meine Gefährtin respektieren.«


 Sariel rümpfte verächtlich die Nase. »Hier ist sie eine Prinzessin.«


 Roke biss die Zähne zusammen. Darauf gab es keine Antwort.


 Hier war sie tatsächlich eine Prinzessin. Und obgleich er wusste, dass sein Volk Sally mit der Zeit anbeten würde, hatten seine Leute es ihm nicht leicht gemacht, sie davon zu überzeugen, dass sein Versteck ein traumhaftes Zuhause für sie darstellen würde.


 Es war Sally, die schließlich das Schweigen unterbrach, als sie erneut durch einen anderen Korridor liefen, in dem dunkelrote Rosen an den kannelierten Säulen emporrankten.


 »Es gibt nichts, was dagegen spricht, wenn ich Roke bei seinen Pflichten als Clanchef helfe und gleichzeitig als Diplomatin für die Chatri fungiere.«


 Beide Männer legten schnell Protest ein. »Aber …«


 »Das steht nicht zur Diskussion«, unterband Sally erfolgreich die Einwände der beiden.


 Roke lächelte. Das war seine resolute kleine Hexe.


 »Wie herrisch du bist«, neckte er sie.


 »Das stimmt.« In ihren dunklen Augen glomm schalkhafte Belustigung. »Ich bin eine Frau, hört mich brüllen.«


 Sie blieben vor einer Doppeltür stehen, und Roke blickte Sally in das blasse, verletzliche Gesicht. Er musste unbedingt wissen, ob sie wahrhaftig der Ansicht war, dass sie in der Lage sei, zu seinem Volk zurückzukehren.


 »Du bist bereit, nach Nevada zu reisen?«, fragte er leise.


 Sie lächelte und hob jene Hand, die einen Nebule-Dämon mit purem Licht getötet hatte.


 »Ich glaube, ich kann mich jetzt behaupten.«


 Roke nickte. Er stimmte darin voll und ganz mit ihr überein. Zwar zweifelte er nicht daran, dass Sally selbst den mächtigsten Vampir dazu bringen konnte zu bedauern, sich mit ihr angelegt zu haben. Aber er wollte nicht, dass sie auch nur eine Sekunde lang glaubte, sich in ihrem eigenen Zuhause schützen zu müssen.


 »Das ist wahr, aber es wird nicht notwendig sein.« Er hielt inne, um dafür zu sorgen, dass sie wusste, dass er die reine Wahrheit sprach. »Das verspreche ich dir.«


 Sariel stieß die Türen auf und bedeutete den beiden anderen, den Raum zu betreten. »Bringen wir diese Angelegenheit hinter uns«, schnauzte er.


 Sie betraten ein Zimmer, das der Fantasievorstellung eines Schulmädchens entsprungen zu sein schien.


 Die Wände bestanden aus Spiegeln, die den Deckenkronleuch­ter reflektierten, was ein Bild von winzigen Diamanten entstehen ließ, die in der Luft tanzten. Der Fußboden war aus glänzendem Holz gefertigt, und mitten im Raum stand ein massives Bett mit einem rosafarbenen Baldachin.


 Roke grimassierte. Er hatte das Gefühl, in ein überdimensionales Puppenhaus gesteckt worden zu sein.


 Sariel, dem nicht bewusst war, dass die Wahl der Einrichtung genau verriet, wie ungemein wenig er über seine Tochter wusste, hielt Roke eine Hand über den Kopf.


 »Nicht bewegen.«


 Roke fletschte die Fangzähne, als er augenblicklich spürte, wie eine eigenartige Hitze durch sein Blut strömte.


 Es war nicht die intensive Machtexplosion, die ihn bewusstlos niedergestreckt hatte, als Sally ihn zum ersten Mal verzaubert hatte, aber es war unverkennbar, dass hier irgendetwas vor sich ging.


 Schließlich ließ der Mann die Hand sinken und trat einen Schritt zurück.


 »Ist der Zauber weg?«, wollte Sally wissen.


 »Ja«, antwortete Sariel.


 Roke schlüpfte aus seiner Lederjacke und ließ sie zu Boden fallen. Dann drehte er seinen Arm um.


 Alle drei beobachteten schweigend, wie das blutrote Tattoo langsam verblasste. Roke unterdrückte einen Fluch, als er die selbstgefällige Genugtuung des Königs der Chatri wahrnahm.


 Dieser Idiot hatte Glück, dass ihm nicht genügend Zeit zum Prahlen blieb, ehe unter Rokes Haut ein Kribbeln entstand und das Mal der Verbindung zurückkehrte, und das sogar noch deutlicher als zuvor.


 Intensive Befriedigung wallte in ihm auf, und er hob den Kopf, um Sally in die dunklen Augen zu sehen.


 »Ich sagte doch, dass du meine Gefährtin bist.«


 Langsam bildete sich ein Lächeln um ihre Mundwinkel. »Und du hast immer recht?«


 Er bemerkte kaum, dass er sich in Bewegung gesetzt hatte – erst als er sie in seine Arme schloss. Das Gefühl ihrer weichen Kurven ließ ihn sofort hart werden.


 »Immer«, versicherte er ihr.


 »Sally!«, bellte ihr Vater.


 Roke senkte den Kopf, den Blick auf Sallys erhitztes Gesicht gerichtet.


 »Verschwindet, Sariel«, knurrte er.


 Ein ungläubiges Keuchen war zu hören. »Dies ist mein Zuhause!«


 Sally streichelte mit den Händen über Rokes Brustkorb. »Vater, bitte«, murmelte sie, ganz offensichtlich abgelenkt.


 Wutschnaubend marschierte der König auf die Tür zu. »Wir werden uns später noch unterhalten.«


 »Viel später«, erwiderte Roke warnend.


 Weder Sally noch Roke bemerkte, dass die Tür zugeschlagen wurde, als Sariel seinen dramatischen Abgang machte. Beide waren viel zu sehr aufeinander konzentriert und auf die inten­siven Emotionen, die sich explosionsartig in dem Band ihrer Verbindung ausbreiteten.


 Erleichterung, Freude und die immer anwesende Begierde waren zu spüren.


 Und Liebe.


 Eine überwältigende Liebe, von der beide nicht wussten, wie sie je ohne sie hatten überleben können.


 »Meine Gefährtin«, murmelte Roke und riss Sally das Sweat­shirt vom Leib, damit er den Anblick seines Mals auf der Innenseite ihres Arms auskosten konnte.


 Es handelte sich vielleicht nicht um die charakteristische Verbindung, wie sie zwischen Vampiren auftrat, aber sie war ebenso real.


 Und ebenso dauerhaft.


 »Ja«, hauchte sie, und ein strahlendes Lächeln kräuselte ihre Lippen.


 Er zog sie erneut in die Arme und grub sein Gesicht in ihr Haar.


 »Verlasse mich niemals wieder.«


 »Nie wieder«, schwor sie, während ihre Hände seine Brust mit wachsender Eindringlichkeit erkundeten.


 Rokes Fangzähne pulsierten im vollkommenen Einklang mit seinem voll erigierten Penis.


 Er hatte seinem geheimsten Verlangen so furchtbar lange widerstanden.


 Nun erfüllte ihn sein primitivster Instinkt.


 »Ich muss …«


 »Roke?«, fragte sie nach, als er den Kopf hob, um eingehend die Röte zu betrachten, die ihr in die Wangen gestiegen war.


 Er musste unbedingt ihren Gesichtsausdruck sehen. Er könnte es nicht ertragen, ihr Angst einzujagen.


 Sie hatte in ihrem Leben mehr als genug unangenehme Überraschungen erlebt.


 »Ich muss dich kosten«, sagte er.


 Ihre Miene drückte eher Neugierde als Misstrauen aus, als sie über seine Worte nachdachte. »Du willst mich beißen?«


 »Das wünsche ich mir mehr, als du es dir je vorstellen könntest«, knurrte er.


 Langsam neigte sie den Kopf zur Seite und entblößte ihren schlanken Hals.


 »Dann tu es.«


 Er erbebte, beinahe überwältigt von seiner Lust.


 »Bist du dir sicher?«


 Sie griff nach seinem Gesicht und zog es an ihre Kehle. »Jetzt, Roke.«


 Er benötigte keine weitere Einladung. Zum Teufel, er hätte nicht einmal dann auch nur noch einen weiteren Augenblick widerstehen können, wenn jemand ihm einen Holzpflock gegen das Herz gedrückt hätte.


 Er entblößte seine Fangzähne und biss zu. Seine Zähne drangen tief in ihre Kehle ein.


 Ein Gefühl des Genusses breitete sich explosionsartig in Roke aus, als Sallys Blut auf seine Zunge traf. Ihr Geschmack war besser als jedes Aphrodisiakum.


 »Gott. Du schmeckst nach Pfirsichen«, murmelte er, und sein ganzer Körper erschauderte vor Verlangen. »Das ist mein Lieblingsgeschmack.«


 »O ja«, stöhnte Sally und zerrte grob mit den Händen an seinem T-Shirt.


 »Sally?« Er zog seine Fangzähne heraus und leckte vorsichtig über die winzigen Wunden, bis sie sich geschlossen hatten.


 »Ich brauche dich nackt.«


 Sein Penis zuckte beifällig und versuchte, den Reißverschluss seiner Jeans zum Platzen zu bringen. Aber sein Gehirn hatte nicht vergessen, dass sie sich in Sariels Territorium befanden. Wer wusste schon, wann dieser Bastard sich dazu entschließen mochte zurückzukehren?


 »Wie sieht es mit deinem …«


 Es gelang Sally, ihm das Oberteil über den Kopf zu ziehen. Dann bewegte sie ihre Finger zurück zu seiner Hose, um über diese herzufallen.


 »Weniger Gerede, mehr Taten«, befahl sie.


 Mit einem sündigen leisen Lachen ergab Roke sich der Begierde, die in ihm kochte.


 Falls irgendjemand sie zu stören versuchte, würde er ihm persönlich die Kehle herausreißen.


 Er beugte sich nach unten, hob Sally hoch und steuerte mit ihr auf das rosarote Monstrum von einem Bett zu.


 »Ich glaube, ich habe es geschafft, eine Tyrannin zu erschaffen«, murmelte er anerkennend.


 Sally wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie von Geschrei aus ihren angenehmen Träumen geweckt wurde.


 Sie befreite sich aus Rokes besitzergreifend um sie geschlungenen Armen, glitt aus dem Bett und streifte ihr Satinkleid über.


 »Was zum Teufel geht hier vor?«, wollte ihr Gefährte wissen. Mit seinem zerzausten dunklen Haar und den Silberaugen, die von ihrer letzten Liebesspielrunde noch immer dunkel waren, wirkte er herrlich sexy.


 »Ich werde es herausfinden«, versprach Sally und durchquerte das Zimmer.


 Sie öffnete gerade die Tür, als Roke auch schon neben ihr stand, vollständig angezogen und mit einem riesigen Dolch, den er mit beiden Händen umklammerte.


 Sally verdrehte die Augen.


 Die Schnelligkeit von Vampiren.


 Daran würde sie sich nie gewöhnen.


 »Du wirst dich auf gar keinen Fall allein auf den Weg machen«, erklärte er.


 Gemeinsam gingen sie durch den Korridor und stellten fest, dass Sallys Vater auf sie zukam. Seine Robe wallte, und sein goldenes Haar schwebte um ihn herum, während seine Macht ihn umwirbelte.


 Instinktiv griff Sally nach Rokes Hand, als sie Sariels Gesichtsausdruck reiner Wut sah.


 »Vater, ist irgendwas passiert?«, fragte sie vorsichtig.


 »Dieser … Vampir.«


 Sally runzelte die Stirn, aber dann wurde ihr klar, dass er sich damit wohl auf Rokes Freund beziehen musste.


 »Cyn?«


 »Er ist verschwunden.« Sariel funkelte zornig Roke an. »Mit meiner Tochter.«


 Roke blinzelte verwirrt. »Mit welcher Tochter?«


 »Fallon.«


 »Oh.« Sally unterdrückte eine Grimasse.


 Ihr Vater war allerdings nicht in der Verfassung, das überhaupt zu bemerken. Er wirkte bereits seine Magie, um ein Portal zu erzeugen.


 »Wenn ich ihn finde, werde ich ihn vernichten«, schwor er. Er wartete kaum ab, bis die Öffnung sich vollständig ausgebildet hatte, sondern verschwand schon vorher in ihr.


 Aus einem Impuls heraus betrat Sally das Portal, während Roke noch versuchte, diese unerwartete Katastrophe zu begreifen.


 »Weshalb sollte Cyn deine Schwester aus ihrem Zuhause entführen?«, murmelte er. »Er mag ja zügellos sein, aber er würde niemals eine Frau in Gefahr bringen.«


 Sally kräuselte die Nase. Ihr war sehr klar, dass wahrscheinlich ihre Schwester für Cyns ungewöhnliches Verhalten verantwortlich war.


 »Es ist möglich, dass Fallon ihn gebeten hat, ihr dabei zu helfen, von hier zu verschwinden.«


 »Verdammt«, murmelte Roke und griff in seine Tasche, um sein Mobiltelefon herauszuziehen. »Das ist schlecht. Ich sollte Styx anrufen und ihn warnen.«


 Sally griff nach seinem Handgelenk, um es festzuhalten. Selbst wenn ein Handy in dieser Dimension funktionieren sollte, dachte sie nicht daran, den König der Vampire auf ihre Schwester loszulassen. Es war schlimm genug, dass ihr Vater Jagd auf sie machte.


 Fallon hatte sich selbst in Gefahr gebracht, um Sally wieder mit ihrem Gefährten zusammenzubringen.


 Jetzt würde sie tun, was auch immer sie konnte, um ihrer Schwester eine Kostprobe der Freiheit zu ermöglichen, nach der sie sich so inständig sehnte.


 »Oder wir könnten Cyn und Fallon die Gelegenheit geben zu fliehen, während wir uns auf den Weg zu deinem Versteck machen.«


 »Zu unserem Versteck«, korrigierte Roke automatisch.


 »Zu unserem Versteck«, stimmte sie zu und hielt seinen Blick fest. »Was meinst du dazu?«


 Er blickte sich in dem leeren Korridor um. »Können wir von hier verschwinden?«


 Sie zog ihn zu sich. »Ich bin in den Eingang des Portals getreten, das mein Vater erzeugt hat, als er sich wutschnaubend aus dem Staub gemacht hat. Jetzt bleibt es offen.«


 »Ah.« Roke lachte leise, als die herumwirbelnde Magie um sie herumtanzte. »Gut gemacht, meine kluge Hexe, gut gemacht.«


 Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen innigen Kuss auf den Mund zu drücken.


 »Lass uns nach Hause gehen.«
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Das Buch


 
Der mächtige Vampir Cyn und die wunderschöne Chatri-Prinzessin Fallon haben eine Aufgabe: Sie müssen einen Verräter entlarven, der alle magischen Wesen auf der Erde vernichten will. Widerwillig muss das ungleiche Paar zusammenarbeiten, sich gegenseitig beschützen. Bald wird aus der anfänglichen Pflicht ein unbändiges Verlangen. Noch nie hat eine Frau den mächtigen Clanchef so aus der Fassung gebracht, noch nie wurde Fallon so begehrt. Obwohl sie aus unterschiedlichen Welten stammen, können sie die knisternde Anziehungskraft nicht verleugnen. Gemeinsam müssen sie sich den dunklen Mächten stellen – und ihren Gefühlen füreinander …
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 Prolog


 Laigin (Irland), 1014 n. Chr.


 
Der Mann erwachte mit brüllenden Kopfschmerzen, und nicht nur seine Kleidung, sondern auch seine Erinnerungen waren verschwunden.


 Stöhnend setzte er sich auf und strich sich das wirre Haar aus der Stirn. Er erkannte auf den ersten Blick, dass er sich in einer feuchten Grotte befand. Welch seltsamer Ort, um aufzuwachen. Aber nicht annähernd so seltsam wie die plötzliche Erkenntnis, dass irgendetwas auf entsetzliche Art und Weise nicht mit ihm stimmte.


 Trotz der Dunkelheit konnte er die Kalksteinwände sehen, auf denen das Wasser, das von der niedrigen Decke tropfte, Spuren hinterlassen hatte, und zwar sah er es so deutlich, als wäre es helllichter Tag. Und nicht nur seine Augen waren unerträglich scharf geworden. Er konnte sogar das Salz des fernen Meeres schmecken. Er hörte selbst das leise Scharren eines Käfers, der über den Steinboden eilte. Und er nahm sogar die Wärme zweier Lebewesen wahr, die sich rasch der Höhle näherten.


 Was zum Teufel war nur mit ihm los? Kein Mensch hatte derartig übernatürliche Sinneswahrnehmungen. Es sei denn, er war ein Monster.


 Der wilde Hunger, den er plötzlich empfand, hielt ihn jedoch davon ab, weiter seinen dunklen Überlegungen nachzuhängen. Er stöhnte auf. Ihm war, als hätte er wochenlang nichts gegessen. Monatelang. Aber es war nicht der Gedanke an Essen, bei dem sich ihm der Magen zusammenkrampfte, wie er mit aufschießendem Entsetzen bemerkte.


 Sondern an … Blut.


 Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, der Schmerz, den seine Fangzähne verursachten, als sie sich in sein Zahnfleisch gruben, erschreckte ihn, während das Bild der roten, berauschend köstlichen Substanz seine Gedanken vollständig erfüllte.


 Er brauchte Nahrung.


 Aye. Das war es.


 Angeekelt von dieser Erkenntnis erhob er sich langsam, Manneskraft strömte durch seinen gewaltigen Körper, doch in seinem Kopf herrschte immer noch Verwirrung.


 Seine Instinkte drängten ihn, die Höhle zu verlassen, seine Beute zur Strecke zu bringen und seine Fangzähne tief in ihre Kehle zu schlagen, doch der aufreizende Duft frischer Erdbeeren ließ ihn erstarren.


 Es schien, als würde seine Beute bereitwillig zu ihm kommen. Und sie roch … verführerisch.


 Geschmeidig wie ein Panther schob er sich lautlos in den dunkelsten Schatten. Von dort aus beobachtete er, wie zwei schlanke Gestalten die Höhle betraten. Seine Augen weiteten sich ob der schieren Schönheit der Fremden. Die Haarfarbe des Mannes erinnerte an Rost; er hatte kühne grüne Augen und ein schmales Gesicht, während die Frau langes lohfarbenes Haar trug und Augen in der Farbe jungen Grases besaß.


 Die Gestalten waren überirdisch schön, wie Engel.


 Seine Fangzähne schmerzten, seine Muskeln spannten sich an, als er sich bereit machte, zuzuschlagen.


 Engel hin oder her, gleich würde er sie sich zum Abendessen genehmigen.


 Doch bevor er sich noch auf sie stürzen konnte, hob der Mann seine schmale Hand, und der Duft nach Erdbeeren wurde überwältigend.


 »Halt, Berserker«, befahl er, und plötzlich lag knisternde Magie in der Luft.


 Er runzelte die Stirn. »Ich – ein Berserker?«


 »Du warst einer.«


 Die Verwirrung wurde noch größer. »Ich war einer?«


 »Vor zwei Nächten wurdest du von einem Vampirclan angegriffen.«


 Er schüttelte den Kopf und hob instinktiv die Hand, um seinen Hals zu berühren.


 »Und ich habe das überlebt?«


 Die hübsche Frau zog eine Grimasse. »Nicht als Mensch. Die Einheimischen aus dem Dorf haben dich in dieser Grotte zurückgelassen, um zu sehen, ob du als Vampir aufwachen würdest. Sie sind schon auf dem Weg hierher, um entweder deine Leiche vorzufinden oder um dich abzuschlachten.« Sie streckte ihre schlanke Hand aus. »Komm mit uns in Frieden, und wir werden dich beherbergen, bis du in der Lage bist, für dich selbst zu sorgen.«


 Vampir …


 Schockiert ging er in die Knie.


 Teufel noch mal.


 
 

 


 
  


 Kapitel 1


 Irland, Gegenwart


 
Cyn, der Clanchef Irlands und ehemaliger Berserker, stöhnte, als er langsam wieder das Bewusstsein erlangte. Er war noch völlig benommen, weshalb es eine ganze Minute dauerte, bis ihm klar wurde, dass er splitternackt auf dem kalten Steinboden einer Grotte lag.


 Teufel noch mal. Vor tausend Jahren war er schon einmal genau in dieser Grotte aufgewacht, nackt und orientierungslos. Und es war heute auch nicht angenehmer, als es damals, vor tausend Jahren, gewesen war.


 Was war bloß mit ihm geschehen?


 Stöhnend zwang er sich, sich aufzusetzen. Sein Körper spannte sich an, als er den berauschenden Duft witterte, der ihn in der Nase kitzelte.


 Champagner?


 Ein feiner, frischer Jahrgang, der seinen ganzen Körper vor Vorfreude prickeln ließ.


 Eine ganze wundervolle Minute lang ließ er sich von dem Duft einhüllen. Er kam ihm seltsam vertraut vor. Und überraschenderweise beschwor er auch eine komplexe Mischung an Gefühlen herauf.


 Erregung. Skepsis. Frustration.


 Seltsamerweise war es der Frust, der ihn abrupt dazu zwang, sich zu erinnern, warum ihm der Duft so bekannt vorkam.


 Cyn fluchte, als ihn die Erinnerung, wie er einem schönen Feenwesen durch ein Portal gefolgt war, durchzuckte. Nein … keinem Feenwesen, korrigierte er sich ironisch. Einer Chatri. Die uralten Reinblüter der Feenwelt, die sich vor Jahrhunderten in ihre Heimat zurückgezogen hatten.


 Er war dort gewesen, um Roke zu helfen, seine Partnerin zu finden, doch Prinzessin Fallon hatte ihn aus dem Thronzimmer gedrängt, als offenbar wurde, dass Roke und Sally Zeit brauchten, um ihre Zwistigkeiten beizulegen. Fallon hatte darauf bestanden, dass er die beiden in Ruhe ließ.


 Darüber hatte er sich zuerst nur ein wenig geärgert. Er traute zwar den durchtriebenen Chatri nicht über den Weg, vor allem nicht ihrem König, Sariel. Aber er wollte, dass Roke die Probleme mit seiner Gefährtin löste.


 Außerdem war er Manns genug, die Gesellschaft einer schönen Frau zu schätzen.


 Oder in Fallons Fall … einer atemberaubend schönen Frau.


 Ihr Haar war ein herrliches goldfarbenes Gewirr mit einem Hauch von blassem Rosa. Jene Art von Haar, die förmlich darum bettelte, dass ein Mann sein Gesicht in den seidigen Fluten vergrub. Ihre Augen leuchteten wie polierter Bernstein mit smaragdgrünen Tupfen und waren von den längsten und dichtesten Wimpern, die Cyn je gesehen hatte, würdig umrahmt. Und erst ihre elfenbeinernen Gesichtszüge … allmächtige Götter, sie waren derart perfekt geformt, dass man an ihrer Natürlichkeit hätte zweifeln können.


 Er mochte Fallon misstrauen, doch das hieß noch lange nicht, dass er auf den Genuss verzichtet hätte, seiner Fantasie freien Lauf zu lassen und sich vorzustellen, wie er sie auf die nächstbeste Chaiselongue warf, um ihr das Kleid vom Körper zu schälen.


 Daher hatte er sich auch bereitwillig von der anmutigen Frau ablenken lassen, während er an dem starken Feenwein nippte und die Gefahr erst bemerkte, als sich alles in seinem Kopf zu drehen begann und schließlich die Welt in Dunkelheit versank.


 Idiot.


 Er hätte wissen müssen, dass sie etwas im Schilde führte.


 Zwar hatte er eine Vorliebe für die Fee, doch das bedeutete nicht, dass er nicht um ihr launenhaftes Wesen gewusst hätte. Und um ihre Vorliebe dafür, Leichtgläubige in ihre listig aufgestellten Fallen zu locken.


 Mit einem tiefen Knurren drehte er den Kopf und entdeckte im gleichen Augenblick die Frau, welche nackt auf dem Boden lag und deren goldenes Haar selbst in der Dunkelheit noch leuchtete.


 Er wollte von ihr wissen, wie zum Teufel sie es geschafft hatte, sich und ihn in die Grotten unter seinem geheimen Schlupfwinkel zu bringen. Und er wollte es sofort wissen.


 Cyn bückte sich neben ihrer schlummernden Gestalt und tat so, als wäre er sich der Verlockung ihres langen, schlanken Körpers und der zerbrechlichen Schönheit ihres blassen Gesichtes nicht allzu bewusst.


 Dornröschen …


 Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Aye. Schön war sie ja. Und sie war eine machtvolle Feenprinzessin, der es einmal gelungen war, ihn zu überrumpeln.


 Das würde ihm kein zweites Mal passieren.


 »Fallon?«, murmelte Cyn. Seine Stimme war tief, und er sprach mit einem Akzent, der seit Jahrhunderten nicht mehr auf dieser Welt gehört worden war. Sie seufzte beim Klang seiner Stimme, schlief aber ungestört weiter. Cyn kniete sich an ihre Seite, er hütete sich davor, sie zu berühren. Das Gefühl dieser seidigen Haut unter seinen Fingerspitzen würde ihn garantiert vergessen lassen, dass er höllisch wütend über ihre kleine List war. »Fallon«, knurrte er mit gebieterischer Stimme. »Wach auf.«


 Sie zuckte ein wenig zusammen, ihre Wimpern flatterten auf und entblößten ihre Bernsteinaugen, die mit schimmernden smaragdfarbenen Funken durchzogen waren.


 Einen langen Augenblick betrachtete sie ihn wie betäubt. Das war auch nur zu verständlich. Die meisten Leute fanden Cyn … einschüchternd.


 Er war einen Meter neunzig groß, besaß einen gewaltigen Brustkorb und pralle Muskeln, die ihn als Krieger auswiesen. Seine dichte Mähne aus dunkelblondem Haar fiel bis zur Mitte seines Rückens herunter. Die vorderen Strähnen waren zu festen Zöpfen geflochten, die sein Gesicht umrahmten.


 Sein Gesicht war kantig und ebenmäßig, mit einem markanten Kinn, hohen Wangenknochen sowie einer breiten Stirn und jadegrünen Augen, die von dichten Wimpern umrahmt waren. Frauen schienen ihn recht ansehnlich zu finden, aber es bestand nie ein Zweifel daran, dass er ein skrupelloser Killer war.


 Zitternd atmete sie ein, als sie den Blick auf die barbarischen Tuatha-Dé-Danann-Tätowierungen senkte, die sich in einem schmalen grünen Ornament um seinen Oberarm wanden und seine perfekte Alabasterhaut betonten.


 Seine Lippen zuckten, und er fragte sich, was sie wohl von dem tätowierten goldenen Drachen mit den blutroten Flügeln halten würde, der unter seiner dichten Mähne verborgen war.


 Er hatte sich das Mal von CuChulainn, das auf sein rechtes Schulterblatt gebrannt war, verdient, nachdem es ihm gelungen war, die Schlachten von Durotriges zu überleben.


 Das Mal wies ihn als Clanchef aus.


 »Vampir«, flüsterte sie, als müsste sie sich darauf besinnen, wer er eigentlich war.


 Seine Augen wurden schmal, weil er sich fragte, welches Spiel sie jetzt wieder spielte.


 »Cyn.«


 »Ja … Cyn.« Ihre Verwirrung verwandelte sich in Entsetzen, als würde sie plötzlich realisieren, wer er war. Ein Entsetzen, das noch anwuchs, als sie endlich merkte, dass sie beide splitternackt waren. »Heilige Göttin.« Sie richtete sich zum Sitzen auf und schlang die Arme um ihre Knie, während sie ihn wütend und vorwurfsvoll ansah. »Was hast du mit mir gemacht?«


 »Ich?« Er gab ein ungläubiges Geräusch von sich und streckte unbewusst die Hand aus, um ihr eine Strähne ihres goldenen Haars von der geröteten Wange zu streichen.


 »Nicht …« Panisch kroch sie rückwärts, während echte Furcht in ihren Bernsteinaugen aufflackerte. »Bleib weg von mir.«


 Cyn fluchte leise. Ihre vorgetäuschte Verwirrung brachte ihn höllisch auf die Palme, und der Gedanke, dass sie sich vor ihm fürchtete, missfiel ihm ganz und gar.


 Seltsam, wo er doch Jahrhunderte damit verbracht hatte, seine Feinde das Fürchten zu lehren.


 »Beruhige dich, Prinzessin«, murmelte er leise.


 »Beruhigen?« Ihr hübsches Gesicht rötete sich vor Ärger. »Ich wache nackt in der Gesellschaft eines fremden Vampirs auf, weit weg von zu Hause, und du willst, dass ich mich beruhige?« Sie biss sich auf die Unterlippe, und die Röte auf ihrem Gesicht vertiefte sich noch mehr. »Hast du …«


 »Was?«


 »Hast du dich an mir vergangen?«


 Was zum Teufel sollte das jetzt? Cyn richtete sich ruckartig auf. Ein Meter neunzig bebender, beleidigter, nackter Mann.


 »Nein, ich habe mich verdammt noch mal nicht an dir vergangen«, stieß er hervor. »Und wenn, dann würdest du dich nicht nur daran erinnern, sondern mir auch noch auf Knien für dieses Privileg danken.«


 Die Furcht in ihrem Blick wich Verachtung, die ihm vertrauter war. Als wäre er ein Ungeziefer, das sie unter ihren königlichen Absätzen zerquetschen müsste. »Du bist ein arroganter … Blutsauger.«


 Er verschränkte die Arme über seiner gewaltigen Brust. »Wenigstens bin ich kein hochnäsiges Miststück von einer Fee.«


 »Wenn du dich nicht an mir vergangen hast, warum sind wir dann beide nackt?«, wollte sie wissen und achtete sorgfältig darauf, dass ihr Blick auf seinem Gesicht verweilte. Hatte sie Angst, vom Anblick seines nackten Körpers auf der Stelle zu erblinden? »Und wie sind wir hierhergekommen?«


 Er schnaubte. »Das sollte ich wohl eher dich fragen.«


 »Wie bitte?«


 »Ich bin ein Vampir.«


 Sie kniff verärgert die Lippen zusammen und neigte das Kinn, während sie mit ihrer lächerlichen Scharade der Unschuld fortfuhr.


 »Ja, das habe ich auch schon gemerkt.«


 »Dann weißt du auch, dass ich keine Portale erzeugen kann«, fuhr er sie an und ließ dabei seinen Blick absichtlich nach unten wandern. Anders als dieses lästige Weibsstück hatte er keine Probleme damit, sich an einem nackten Körper zu ergötzen. Vor allem dann nicht, wenn dieser so appetitlich aussah. »Das kann nur das magische Volk.«


 Sie runzelte die Stirn, als sie erkannte, dass sie ihm nicht die Schuld für ihre plötzliche Teleportierung geben konnte.


 Seltsam, für dumm hatte er sie bisher nicht gehalten.


 Eher im Gegenteil eigentlich.


 »Feen sind nicht die einzigen Wesen, die Portale kreieren können.«


 Sie versuchte, ihm auszuweichen.


 »Nun, ich kann es ja offensichtlich nicht gewesen sein.«


 »Ich war es aber auch nicht.«


 Er gab ein ungeduldiges Schnauben von sich. Wann hatte sie endlich genug von diesem Spielchen?


 »Und du erwartest jetzt, dass ich dir glaube?«


 Die smaragdgrünen Funken tanzten in ihren Augen. »Mein Vater hat seinem Volk verboten, seine Heimat zu verlassen.«


 »Aye, und eine Tochter hat es noch nie gewagt, sich ihrem Vater zu widersetzen.«


 Sie ließ ihren Blick abschätzig durch die öde Grotte schweifen. »Glaub mir. Wenn ich beschlossen hätte, mich meinem Vater zu widersetzen, hätte ich mir nicht dieses Loch ausgesucht.«


 Ein tiefes Knurren begann sich seiner Kehle zu entringen. Er war leidenschaftlicher Hedonist. Ein Vampir, der in seltenen Büchern, erlesenen Weinen und schönen Frauen schwelgte.


 Im Gegenzug schwärmten die Frauen für ihn.


 
Alle Frauen.


 Aber diese hier …


 Sie war kein warmes, williges Bündel der Lust, wie er es gewöhnt war. Vielmehr war sie ungezogen, kratzbürstig und unberechenbar.


 »Hüte deine Zunge, Prinzessin«, fauchte er. »Dieses Loch ist Teil meiner ganz persönlichen Behausung.«


 »Na bitte.« Anklagend zeigte sie mit dem Finger auf ihn. »Ich wusste es doch. Du hast mich entführt.«


 Cyn verdrehte die Augen. Konnte dieses Possenspiel noch lächerlicher werden?


 »Der Einzige, der hier entführt wurde, bin ich.«


 »Warum sollte ich einen überdimensionalen Vampir mit aufgeblähtem Ego entführen?«


 Ja. Warum sollte sie? Es dauerte einen Augenblick, bis er sich durch seine noch immer vernebelten Gedanken hindurchgearbeitet hatte.


 »Um zu verhindern, dass ich meinen Freund beschütze«, mutmaßte er schließlich.


 Hatte sie ihn etwa nicht aus dem Thronsaal gezogen und Roke ihrem Vater, Sariel, ausgeliefert? Und dann hatte sie ihn mit einem üblen Feentrank traktiert, durch den er ohnmächtig geworden war.


 Aye. Es ergab absolut Sinn, dass es sich um ein ruchloses Komplott gehandelt hatte mit dem Ziel, ihn von seinem Freund zu trennen.


 Zumindest ergab es so lange einen Sinn, bis sie ihn empört und ungläubig anstarrte.


 »Bist du vollkommen übergeschnappt? Dein Freund war genau dort, wo er sein wollte.«


 Na schön, da war etwas dran.


 Roke hatte nicht so ausgesehen, als würde er Cyns Dienste benötigen. Tatsächlich war das Letzte, was er von seinem Vampirkollegen gesehen hatte, jener Moment glückseliger Zweisamkeit, als dieser hingebungsvoll seine Gefährtin in die Arme geschlossen hatte.


 Mist.


 »Dann wolltest du vielleicht einfach nur allein mit mir sein.« Er grinste und ließ dabei seine schneeweißen Fangzähne aufblitzen. Auf die eine oder andere Art würde er ohnehin Antworten auf seine Fragen bekommen. »Du wärst nicht die erste Frau, die Zauberei einsetzt, um mich in ihr Bett zu bekommen.«


 Sie murmelte etwas ganz und gar nicht Damenhaftes vor sich hin. »Ich bin eine Prinzessin.«


 »Und?«


 »Und ich teile mein Bett nicht mit …«


 Er stemmte die Hände in die Hüften, und sein Gesichtsausdruck warnte sie davor, ihren Satz zu Ende zu bringen.


 »Mit?«


 Ihre Lippen öffneten sich, um ihre Beleidigung zu vollenden, aber noch bevor sie etwas sagen konnte, spürte er das Knistern einer Kraft in der Luft. Cyn wandte sich der Mitte der Grotte zu, seine Muskeln zogen sich zum Angriff zusammen, da hörte er ein leises Ploppen, und eine winzige Dämonin in einem langen weißen Gewand erschien wie aus dem Nichts.


 Cyn fauchte erschrocken auf und betrachtete mit großen Augen das Wesen, welches durch seinen kleinen Wuchs und den langen silbernen Zopf, der fast bis auf den Boden hinunter reichte, leicht als junges Mädchen hätte durchgehen können. Cyn ließ sich jedoch nicht täuschen. Er erkannte die seltsamen länglichen Augen, die von einem undurchdringlichen Schwarz waren, und die spitzen, scharfen Zähne.


 Das war kein harmloses kleines Mädchen.


 Sie hatte die Macht, ihn und seinen ganzen Clan zu vernichten. Schlimmer noch – sie war ein Orakel. Eine der wenigen Dämoninnen, die in der Kommission saßen, der höchsten und mächtigsten Instanz der Dämonenwelt.


 »Schluss mit dem Gezänk, Kinder«, schalt die Erscheinung, während sie ihre Hände faltete und die beiden mit nervtötender Eindringlichkeit musterte.


 »Heilige Scheiße.« Cyn verbeugte sich, wenn auch etwas verspätet. »Siljar.«


 Fallon kauerte auf dem Boden und umarmte ihre Knie im vergeblichen Bemühen, ihre Blöße zu bedecken.


 »Kennst du diese Person?«


 »Das ist keine Person«, verbesserte Cyn und erschauerte, als Siljars Energie seine Haut streifte. »Sondern ein Orakel.«


 Die Bernsteinaugen weiteten sich. »Oh.«


 »Vergebt mir.« Siljar machte eine schnelle Handbewegung, und Cyn gab ein ersticktes Geräusch von sich, als er plötzlich ein schlichtes weißes Gewand anhatte, das ihm bis knapp unter die Knie reichte. Das Orakel vollführte eine weitere Geste, und Fallon trug ebenfalls ein solches Gewand. »Ich habe seit mehreren Jahrhunderten kein Portal mehr zur Heimat der Feen erzeugt.«


 Cyn sah das Orakel finster an und ignorierte Fallons Hab-ich-doch-gesagt-Blick. »Du hast uns hierhergebracht?«, wollte er wissen.


 Siljar nickte. »Ja.«


 »Warum?«


 »Weil ich euch brauche.«


 Sein scharfes Gehör nahm wahr, dass Fallon einen leisen Seufzer der Erleichterung ausstieß, als sie sich erhob und mit den Händen das Satingewand glatt strich.


 »Du brauchst den Vampir?«


 »Ich habe einen Namen«, fuhr er die Prinzessin an.


 Siljar schnalzte mit der Zunge, und ihr Blick wanderte von Fallon zu Cyn. »Ich brauche euch beide.«


 Cyn erstarrte. Es konnte kein gutes Zeichen sein, wenn ein Orakel ihn brauchte.


 »Warum?«


 Es roch unverkennbar nach Schwefel, als Siljars Miene sich vor Ärger anspannte.


 »Ich befürchte, jemand manipuliert die Kommission.«


 Cyn zog überrascht eine Augenbraue nach oben. Hatte Styx nicht eine Nachricht gesandt, dass sie die Verschwörung der fremden Dämonen, die Fallons Vater gefangen gehalten hatten, aufgedeckt hatten?


 »Aye, wir wissen, dass die Nebule einen Spion eingeschleust haben, der vorgab, ein Orakel zu sein«, sagte er.


 Siljar zuckte mit den Achseln. »Er wurde vernichtet.«


 Oh. Cyn zog eine Grimasse. »Du vermutest, es gibt noch einen Verräter?«


 »An das habe ich tatsächlich zuerst gedacht«, gestand Siljar. »Aber inzwischen glaube ich, dass die Orakel dieses Mal ohne ihr Wissen manipuliert werden.«


 Das schien … unwahrscheinlich.


 »Woher rührt dein Verdacht?«, fragte er.


 Siljar zögerte kurz, dann offenbarte sie, was sie beunruhigte. »In den letzten Wochen bin ich immer wieder wie aus einer Trance aufgewacht und habe gemerkt, dass ich im Sitzungssaal saß«, sagte sie schließlich.


 Cyn blinzelte verwirrt. Das war alles? Er war entführt und nackt in diese Höhle geworfen worden, weil die Alte vergesslich wurde?


 Er zwang sich dazu, das Gehörte noch mal zu überdenken. Nur ein Schwachkopf würde ernsthaft annehmen, dass ein Orakel womöglich ein wenig plemplem würde. »Das letzte Jahr war anstrengend, vor allem für die Kommission«, murmelte er.


 »Das war es wirklich. Und wenn ich das einzige Orakel wäre, das dieses seltsame Phänomen erlebt, würde ich in Erwägung ziehen, dass deine Andeutung, ich könnte an einer Form geistigen Verfalls leiden, zuträfe.« Es zuckte um ihre Lippen, und Cyn zuckte bei ihren unverblümten Worten zusammen. »Immerhin bin ich sehr alt, und es wäre nicht ausgeschlossen, dass ich mich aus Versehen an einen vertrauten Ort begebe, ohne zu merken, was ich tue.«


 Cyn ignorierte, dass Fallon ihre Belustigung über sein Unbehagen kaum verhehlte. »Aber?«


 »Ich stellte jedoch mehr als einmal fest, dass ich nicht die Einzige war, die diese Erfahrung machte.«


 Cyn zog eine Grimasse, als er hörte, wie Fallon erschrocken nach Luft schnappte.


 Dass Siljar hin und wieder einen Blackout hatte, war die eine Sache. Aber die Annahme, dass die ganze Kommission von einer unsichtbaren Macht beherrscht wurde … Teufel noch mal, das war schon eine ganz andere Hausnummer.


 »Die anderen Orakel wussten auch nicht, wie sie dorthin gelangt waren?«, fragte er.


 Siljar schüttelte finster den Kopf. »Nein.«


 Als Fallon die Augen aufgeschlagen und festgestellt hatte, dass sie sich weit von ihrer Feenheimat entfernt wiedergefunden hatte, war sie eher zornig geworden, als dass es ihr Angst eingejagt hätte.


 Das war schon seltsam, besonders wenn man bedachte, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben splitternackt in einer dunklen Höhle, in der Gesellschaft eines ebenfalls nackten Vampirs, zu sich gekommen war.


 Himmel, es war das erste Mal, dass sie sich überhaupt aus dem riesigen Palast ihres Vaters entfernt hatte.


 Eigentlich sollte sie außer sich vor Angst sein.


 Oder etwa nicht?


 Sie versuchte sich zwar selbst davon zu überzeugen, dass Cyn so etwas wie eine geistesgestörte Bestie war, die sie aus weiß Gott was für perversen Gründen aus ihrem Zuhause herausgerissen hatte, konnte sich aber nicht so recht zu der Auffassung durchringen, dass er ihr etwas Böses wollte.


 Zwar hatte sie bis jetzt nicht viel Zeit mit Cyn verbracht, aber sie hatte vom ersten Augenblick an gespürt, dass er keine Gefahr für sie darstellte, obwohl der mächtige Clanchef offenbar ein furchterregendes Raubtier war.


 Nein, das stimmte so auch nicht, gestand sie sich trocken ein.


 Er stellte alle Arten von Gefahr dar, nicht zuletzt rief er ein unwillkommenes Kribbeln hervor, das sie überkam, wann immer er zufällig einen Blick in ihre Richtung warf.


 Aber sie glaubte keine Sekunde, dass er sie körperlich verletzen würde.


 Es sei denn, er betrachtete sie als eine Bedrohung für seine Leute.


 Die winzige Dämonin vor ihr hatte jedoch dafür gesorgt, dass es sie vor Entsetzen kalt überlief.


 Natürlich kannte sie die Kommission.


 Anders als die meisten Chatri, die reinblütigen Vorfahren der Feen, war Fallon nie mit ihrem zurückgezogenen Leben zufrieden gewesen. Andere mochten im königlichen Palast ihres 
Vaters glücklich sein, umgeben von üppigen Gärten und Wiesen, die stets in Sonnenlicht getaucht waren, für sie aber war dies alles immer zu … makellos und eintönig gewesen.


 Jenes Ausmaß an Perfektion, das eine Frau ertragen konnte, bevor sie sich zu Tode langweilte, war für Fallon überschritten worden. Was bedeutete, dass sie dazu gezwungen gewesen war, ein heimliches Leben zu führen, um nicht den Verstand zu verlieren.


 Niemand aus ihrer Familie wusste, dass sie sich eine geheime Kammer eingerichtet hatte, in der sie ihre hellseherischen Fähigkeiten verfeinert hatte, bis sie nicht nur in andere Dimensionen spähen, sondern auch mehrere Bilder gleichzeitig aufrechterhalten konnte.


 Im Laufe der Jahre hatte sie endlose Stunden damit verbracht, diese Welt zu studieren, fasziniert von den sich rasch verändernden Kulturen, während ihr persönliches Dasein weiterhin stagnierte. Sie hatte sich sogar über die aktuellen Modeerscheinungen und Sprachmuster auf dem Laufenden gehalten. Insgeheim hoffte sie nämlich auf eine Gelegenheit, dieser Welt persönlich einen Besuch abzustatten, auch wenn sie tief in ihrem Herzen wusste, dass ihr Vater ihr niemals erlauben würde, die Heimat zu verlassen.


 Nun fragte sie sich, ob es ein Irrtum gewesen war, zu glauben, dass die mächtigen Orakel weise und gerechte Anführer in der Welt der Dämonen darstellten.


 »Was hätte es denn für einen Sinn, euch in Trance zu versetzen?«, fragte sie verwirrt.


 Siljar sah sie lange an, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Das war … unheimlich.


 »Ich nehme an, sie wollten, dass wir uns alle im Versammlungssaal befinden«, gab sie dann zur Antwort.


 Fallon zwang sich, unter diesem Basiliskenblick nicht in sich zusammenzufallen. »Aber wozu das?«


 »An diesem Ort versammeln wir uns, um Informationen auszutauschen und Streitereien zwischen den Dämonen beizulegen«, erklärte Siljar und fing abrupt an, mit ruckartigen Bewegungen in der Höhle auf und ab zu gehen. Als wollte sie ihre Gefühle im Zaum halten. »Und im Extremfall ist es der Ort, an dem wir unsere Kräfte bündeln.«


 »Glaubst du, es könnte ein Dämon sein, der versucht, euch dahingehend zu beeinflussen, dass ihr zu seinen Gunsten entscheidet?«, fragte Cyn plötzlich.


 »Das habe ich mich auch schon gefragt. Wir handeln derzeit einen Vertrag zwischen den Berg-Ogern und den Waldkobolden aus, in dem es um die Aufteilung von Land geht.« Siljar schüttelte heftig den Kopf. Ihr weißes Gewand raschelte über den steinigen Boden. »Aber inzwischen glaube ich, dass das Komplott weit ruchloser ist.«


 »Wie – ruchloser?«, fragte Cyn.


 Siljar nickte. »Ich glaube, dass jemand versucht, die Kommission dazu zu zwingen, ihre Kräfte zu bündeln und einen Zauber zu wirken.«


 Cyn verzog das Gesicht. »Wer oder was hätte schon die erforderliche Stärke, um die ganze Kommission zu beeinflussen?«


 Siljar blieb stehen, fasste sich wieder und drehte sich um, um dem Vampir in das besorgte Gesicht zu sehen.


 »Genau das sollt ihr beiden herausfinden.«


 »Du willst, dass ich bei den Orakeln spioniere?«, keuchte Cyn.


 »Natürlich nicht«, schalt Siljar. »Ich will, dass Fallon sie ausspioniert.«


 Fallon klappte der Kiefer herunter, und das Blut gefror ihr in den Adern.


 »Ich?«


 Siljar zog eine Augenbraue nach oben. »Du bist eine Meisterin im Hellsehen, oder?«


 Ach … verdammt.


 »Wie hast du …«


 »Ich weiß vieles, meine Liebe«, unterbrach Siljar sie sanft. Fallon wand sich unter dem eindringlichen, dunklen Blick. Was wusste die kleine Dämonin noch über sie? Nicht dass Fallon ein aufregendes Leben voller Geheimnisse geführt hätte, aber trotzdem … Cyn warf ihr einen forschenden Blick zu, als würde es ihn überraschen, dass sie überhaupt irgendwelche Fähigkeiten hatte.


 Idiot.


 »Was meinst du mit Meisterin im Hellsehen?«, wollte er wissen.


 Siljar antwortete: »Fallon kann die Spur der Orakel verfolgen, auch wenn sie in andere Dimensionen reisen.«


 Er sah nicht sonderlich beeindruckt aus. »Wozu soll das gut sein?«


 »Sie kann so herausfinden, ob es jemanden Bestimmten gibt, der Kontakt mit allen Orakeln hat«, erklärte Siljar. »Oder ob diese einen Ort aufsuchen, an dem sie manipuliert werden könnten.«


 »Wie nahe muss sie herangehen, um hellzusehen?«, fragte Cyn das Orakel.


 Fallon fluchte verhalten. War sie plötzlich unsichtbar geworden?


 »Die Entfernung spielt keine Rolle«, informierte sie den Vampir. Sie war nicht bereit, sich behandeln zu lassen, als könnte sie nicht für sich selbst sprechen. Es reichte ihr schon, dass das am Hof ihres Vaters so praktiziert wurde. »Das Einzige, was ich brauche, ist ein Ort, an dem ich beginnen soll.«


 Ohne Vorwarnung stand Siljar plötzlich direkt vor Fallon und streckte die Hand aus, um sie an ihre Wange zu drücken.


 »Dort«, sagte die Dämonin und brannte das Bild eines riesigen Höhlenkomplexes in Fallons Gedächtnis ein. »Kannst du ihre Spur verfolgen?«


 Fallon sog schockiert die Luft ein, als sich der Ort in ihrem Gedächtnis manifestierte und sie dessen gewahr wurde, was man von ihr erwartete.


 Mist. Was war bloß mit ihr los? Sie hätte Siljar sagen sollen, dass sie gar nicht hellsehen konnte. Dass sie sich irgendwie geirrt hatte. Stattdessen hatte sie praktisch mit ihren Fähigkeiten geprotzt.


 Als wollte sie jemanden beeindrucken …


 Nein. Sie verdrängte diese verstörenden Gedanken.


 Cyn war ein arroganter Tölpel mit einem aufgeblasenen Ego. Na schön, er war hinreißend. Und sexy. Und sein gestählter Kriegerkörper war einfach zum Anbeißen. 
Aber sie würde ganz sicher nicht ihre Zeit damit verschwenden, ihn beeindrucken zu wollen.


 Siljar räusperte sich. »Meine Teure, kannst du ihre Spur verfolgen?«, wiederholte sie ihre Frage.


 Fallon unterdrückte einen Seufzer. Es war zu spät, ihrer unliebsamen Pflicht zu entkommen.


 Außerdem – wenn sie mit ihrem Talent helfen konnte, dann war es gewiss ihre Pflicht, zu tun, was immer sie konnte. »Ich glaube schon«, sagte sie.


 »Gut.« Cyn verschränkte die Arme über der Brust. »Danach kann sie wieder ins Märchenland zurückkehren?«


 Fallons Mund klappte angesichts dieser unverblümten Worte auf. »Du ungehobelter …«


 Siljar hob die Hand. »Nein.«


 Cyns jadegrüne Augen wurden schmal. »Warum nicht?«


 »Obwohl es schon mehrere Wochen her ist, seit ihr Fallons Heimat verlassen habt …«


 »Mehrere Wochen?« Fallon vergaß ihren Ärger auf Cyn und hielt entsetzt die Luft an. Wie war das möglich? Es fühlte sich an, als wären erst Minuten vergangen, seit sie in dem kleinen Empfangszimmer im Palast ihres Vaters gestanden hatte.


 Siljar hob die Hände. »Wenn man durch Dimensionen reist, kommt es oft zu Fluktuationen der Zeit.«


 Das Orakel log. Es stimmte zwar, dass eine Reise durch die Dimensionen die Zeit manipulieren konnte, doch Fallon hatte den Verdacht, dass die listige Dämonin die Zeit zugunsten eigener Zwecke absichtlich verändert hatte.


 Mit einem tiefen Knurren ballte Cyn frustriert die Hände zu Fäusten und war eindeutig eher verärgert als misstrauisch.


 »Welches Datum haben wir heute?«, wollte er wissen.


 »Es ist Mitte Januar.«


 Die eisigen Kräfte des Vampirs pulsierten in der Luft und ließen Fallon frösteln.


 »Mist«, fluchte er.


 Siljar strich sich ruhig mit den Händen über das Gewand und schien vollkommen unbeeindruckt, als würde nicht gerade ein riesiger Vampir die Höhle mit so viel Kraft füllen, dass diese über ihren Köpfen einzustürzen drohte.


 »Wie schon gesagt, ich habe euch hierhergebracht, damit sich Fallon auf ihre Aufgabe konzentrieren kann, ohne die Einmischung ihres Vaters und ihres Verlobten, die beide nach ihr suchen.«


 Fallons Augen wurden groß. Es ergab einen Sinn, dass ihr Vater sie suchen kam. Aber ihr Verlobter?


 Der Prinz erinnerte sich die meiste Zeit ohnehin kaum daran, dass es sie überhaupt gab.


 »Magnus ist hier?«


 »Verlobter?«, brummte Cyn und warf Fallon einen seltsam wütenden Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit Siljar zuwandte. »Du kannst nicht erwarten, dass ich ihren Babysitter spiele.«


 »Ich verlange, dass du sie schützt«, sagte Siljar, noch bevor Fallon ihn einen Trottel nennen konnte. »Was bedeutend einfacher ist, wenn ihr hinter dem mächtigen Zauber bleibt, der deinen Unterschlupf vor neugierigen Augen verbirgt.«


 »Und was ist mit meinen Leuten?«, fauchte er. »Ich bin ohnehin schon zu lange weg. Sie brauchen ihren Anführer.«


 Siljar winkte ab. »Bestimmt hast du einen getreuen Diener, der deine Anwesenheit hier geheim halten und dennoch bewerkstelligen kann, dass das Wohlergehen deines Clans gewährleistet ist?«


 Die kalte Luft wurde regelrecht eisig. »Es gibt andere, die eher dafür geeignet sind, sich um eine Fee zu kümmern.«


 Fallon sah ihn vielsagend an. »Dem stimme ich aus vollem Herzen zu.« Siljar griff in die Tasche ihres Gewands und zog eine kleine Schriftrolle hervor.


 »Aber sie würden sich nicht besser dafür eignen, dies zu entziffern.«


 
 

 


 
  


 Kapitel 2


 
Es überraschte niemanden, dass Styx der Anasso war, der König der Vampire. Mit seinen nahezu zwei Metern Körpergröße und den wilden aztekischen Gesichtszügen seiner Vorfahren war er ein knallharter Kerl wie aus dem Bilderbuch. Er trug eine Lederhose und ein weißes Seidenhemd, das seinen enormen Brustkorb betonte; sein langes, rabenschwarzes Haar war zu einem Zopf geflochten und mit kleinen türkisfarbenen Amuletten geschmückt. Ein weiteres Amulett hing ihm um den Hals – es war ein traditionelles Medaillon, das die Macht seines Volkes in sich barg. Seine Füße steckten in einem Paar klobiger Stiefel in Schuhgröße achtundvierzig, die in der eleganten Bibliothek eindeutig fehl am Platz erschienen.


 
Natürlich gab es in der weitläufigen Villa nördlich von Chicago nicht eine Stelle, an der er nicht wie ein bunter Hund auffallen würde. Sein Zuhause bestand aus Marmorsäulen, Deckengemälden und zahllosen vergoldeten Einrichtungsgegenständen. Und die Möbel waren keine billigen Ludwig XIV.-Imitate, vielmehr stammten sie tatsächlich aus dem Palast des Sonnenkönigs. Damit waren sie derart zierlich, dass ein armer Vampir dauernd befürchten musste, dass sie unter seinem Gewicht zusammenbrachen.


 Seine Gefährtin, Darcy, hatte unglücklicherweise darauf bestanden, dass er eine Villa brauchte, die die Welt der Dämonen beeindrucken würde. Und wenn es Darcy glücklich machte, dann spielte alles andere keine Rolle.


 Der Vampir, der gerade durch die Tür kam, war jedoch das genaue Gegenteil von Styx.


 Das sollte jedoch nicht heißen, dass Viper nicht ebenso tödlich gewesen wäre. Dieser hatte schließlich seine Position als Chicagoer Clanchef nicht deswegen erlangt, weil seine Augen so dunkel und betörend wie ein samtener Nachthimmel waren. Oder weil sein langes, silbernes Haar wie feinster Satin schimmerte.


 Er gehörte vielmehr zu den skrupellosesten Killern, die auf Chicagos Straßen unterwegs waren.


 Während Styx aussah wie der schleichende Tod, ähnelte Viper mit seinem dunklen Samtjackett, das bis zu den Knien reichte, und einem gerüschten rosafarbenen Hemd eher einem Dandy aus dem achtzehnten Jahrhundert.


 Viper ging über den unbezahlbaren Pariser Teppich geradewegs zum Servierwagen und schenkte sich einen Brandy ein, bevor er sich Styx zuwandte, der an einem schweren Schreibtisch lehnte.


 »Wehe, es ist nichts Wichtiges«, knurrte Viper und kippte den Brandy hinunter.


 Styx zog eine seiner rabenschwarzen Augenbrauen nach oben, als Viper das leere Glas auf den Tisch aus Walnussholz stellte.


 »Bist du mit dem falschen Fuß aufgestanden?«


 Viper durchbohrte ihn mit einem gereizten Blick. »Ich war noch gar nicht aufgestanden, Euer Majestät. Ich habe einen der seltenen Abende in trauter Zweisamkeit mit meiner Gefährtin verbracht.«


 Ah. Das erklärte also die miese Stimmung.


 Styx zuckte mit den Schultern. »Was für ein Jammer.«


 Viper verdrehte die Augen. »Du könntest wenigstens so tun, als hättest du Mitleid mit mir.«


 »Ich hätte mehr Mitleid, wenn meine eigene Gefährtin nicht nach St. Louis zurückgekehrt wäre«, murrte Styx.


 Darcys Schwester hatte vor Kurzem einen Wurf reinblütiger Werwölfe zur Welt gebracht, und Styx empfand sich zunehmend als Junggeselle, weil die Frauen nur herumgurrten und derart viel Aufhebens um die Babys machten.


 Er versuchte, geduldig zu sein, aber Geduld gehörte nicht gerade zu seinen größten Talenten. Ach, zum Teufel, wem konnte er schon etwas vormachen? Geduld stand ganz weit unten auf der Liste seiner Talente.


 Viper schnitt eine Grimasse. »Ich habe festgestellt, dass ein einfacher Mann nicht mit der Anziehungskraft Neugeborener mithalten kann. Selbst Shay besteht darauf hinzufahren, um sie sich anzusehen, wenn die Besucherschlange vor Salvatores Haus nicht zu lang ist.«


 »Ja.« Styx’ Verärgerung über Darcys Abwesenheit verringerte sich etwas bei dem Gedanken, dass Salvatore, der König der Werwölfe, mit einer unendlichen Anzahl von Gästen gestraft war, die rücksichtslos in sein Haus strömten. Der arrogante Hund war kurz davor auszurasten. »Armer Kerl.«


 Viper gluckste. »Und wieder lässt du eindeutig einen gewissen Mangel an aufrichtigem Mitgefühl erkennen.«


 »Stimmt.« Styx lächelte. Waffenstillstand hin oder her – er empfand aufrichtige Freude bei dem Gedanken, dass der arrogante Bastard sich gerade die Haare raufte. »Der Hund hat den ganzen Ärger verdient.«


 »Also, warum hast du mich heute Abend hierherbestellt?«, wollte Viper wissen. »Doch wohl nicht nur um des Genusses meiner schillernden Persönlichkeit willen?«


 Styx’ kurze Belustigung verschwand. »Salvatore ist nicht der Einzige, der ungebetene Gäste hat.«


 »Ich dachte, Sariel wäre unterwegs, um seine Tochter zu suchen?«, sagte Viper und bezog sich damit auf den König der Chatri, der behauptete, seine Tochter sei von Cyn entführt worden, dem Clanchef von Irland.


 Styx schnaubte. Wie zum Teufel konnte das alles bloß geschehen?


 Am einen Tag hatte er noch den Umstand gefeiert, dass er eine weitere Weltuntergangskatastrophe überlebt hatte, und bereits am nächsten Tag war sein Haus voller Feenwesen.


 
Feen, Herrgott noch mal.


 Da würde sich ja jeder Vampir überlegen, ob er sein eigenes Haus nicht besser abfackeln sollte.


 »Das ist er auch, aber er hat Prinz Magnus, seinen Schwiegersohn in spe hiergelassen.«


 Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, was er von dem Prinzen hielt.


 Viper warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wozu denn das?«


 »Er behauptet, er wolle Magnus hierlassen für den Fall, dass Fallon während seiner Abwesenheit auftaucht.«


 »Und du glaubst ihm nicht?«


 »Natürlich nicht.« Als würde Styx auch nur einem einzigen Feenvolkangehörigen über den Weg trauen. Ganz zu schweigen vom König der Feenwesen. »Sariel ist davon überzeugt, dass Cyn seine Tochter entführt hat und dass ich ihnen dabei behilflich bin, sich zu verstecken. Er hat diesen nervigen Schwachkopf in meinem Haus postiert, damit er mich ausspioniert.«


 Viper sah ihn hoffnungsvoll an. »Möchtest du, dass ich ihn umbringe?«


 »Himmel, nein.« Styx stieß sich vom Tisch ab, und seine Macht erfüllte den Raum mit einer eisigen Kälte. »Wenn irgendjemand die zimperliche Nervensäge umbringt, dann bin ich das. Leider bin ich nicht darauf eingerichtet, einen Krieg mit dem Feenvolk anzufangen, ganz gleich, wie verlockend es auch erscheint.«


 »Ah.« Viper lächelte. »Dann hast du mich eingeladen, um dich an die Mauern des Kerkers anzuketten, damit du keine Dummheiten begehst?« Er verbeugte sich spöttisch. »Es ist mir ein Vergnügen, Euer Majestät.«


 »Dieses ›Euer Majestät‹ kannst du dir ruhig sonst wohin stecken«, knurrte Styx.


 Seine Leute wussten, wie sehr er jegliche Statussymbole hasste. Na ja, abgesehen von seinem großkotzigen Schwert, mit dem er mit einem einzigen Streich einen Oger erledigen konnte.


 Eine sichere Methode, ihm auf die Nerven zu gehen, bestand darin, ihn bei seinem dummen Titel zu nennen.


 Vipers Lächeln wurde noch breiter. »Schön. Was willst du dann von mir?«


 »Nektar.«


 »Nektar?« Der Clanchef wartete auf die Pointe.


 Als Styx ihn nur mit wachsender Ungeduld ansah, schüttelte er den Kopf. »Was für eine Art von Nektar?«


 »Woher zum Teufel soll ich das wissen?« Styx gab ein angewidertes Geräusch von sich. »Der dämliche Prinz jammert wegen irgendeines Nektars herum, der wohl unabdingbar für sein Überleben ist.«


 »Wieso? Stirbt er ohne ihn?« Viper zuckte mit den Schultern. »Ein Problem weniger.«


 Styx schüttelte den Kopf. Eine ganze Woche lang Magnus’ Jammern und Klagen zu ertragen hatte ihn fast dazu getrieben, sich selbst zu pfählen.


 »Nicht, wenn ich mir sein Gejammer anhören muss, bis er endlich ins Gras beißt.« Styx schauderte. »Ich will einfach nur, dass er die Klappe hält.«


 Viper stellte sich ans Fenster, das einen herrlichen Ausblick über den in Mondlicht getauchten Rosengarten bot.


 »Verständlich. Niemand mag einen weinerlichen Feenvolkangehörigen. Aber ich weiß immer noch nicht, weshalb du mich gerufen hast.« Er wandte sich wieder um und sah Styx mit gerunzelter Stirn fragend an. »Ich habe keinen Nektar.«


 »Du hast Clubs, in denen Feenvolk verkehrt.«


 »Und?«


 Styx schluckte ein verärgertes Knurren hinunter. Viper war offenbar nicht in hilfsbereiter Stimmung. Das hatte zweifellos damit zu tun, dass er von seiner bezaubernden Gefährtin weggeholt worden war.


 »Und mindestens einer von denen muss diesen verdammten Nektar haben«, fauchte Styx.


 Viper zog sein Handy aus der Tasche, weil er annahm, dass Styx ihn erst gehen lassen würde, wenn er bekommen hatte, was er wollte.


 »Ich kann ja mal herumfragen.«


 »Ja, tu das.«


 Mit einer Grimasse fing der silberhaarige Vampir an, die verschiedenen Manager anzurufen, die seine Kette der Dämonen-Bars leiteten. Styx zumindest bezweifelte nicht, dass einer von ihnen hatte, was er brauchte.


 Vipers Clubs waren dafür bekannt, dass sie die Wünsche ihrer Gäste erfüllten. Gleichgültig, wie hanebüchen diese Wünsche auch sein mochten.


 »Geschafft«, murmelte er schließlich und warf Styx einen Blick zu. »Tonya hat eine frische Charge davon bekommen.«


 Den Göttern sei Dank.


 »Sag ihr, sie soll es herbringen.«


 »Sofort?« Viper machte ein finsteres Gesicht, er war mit Leib und Seele Geschäftsmann. »Der Club …«


 »Sofort.«


 Viper verdrehte die Augen. »Bring alles, was du dahast, zum Haus des Anassos«, befahl er der schönen Koboldin, die für seinen Club hundert Meilen südlich von Chicago verantwortlich war. »Aber versuch nicht, direkt auf das Anwesen zu kommen«, warnte er. Styx hatte rund um das Haus Barrieren eingerichtet, um Flüche abzuwenden. Er hegte eine tödliche Abneigung gegen unerwünschte Gäste, die unangekündigt vorbeikamen. »Halt am Rand des Anwesens an und warte, bis dich eine Eskorte hereinführt.«


 Styx griff hinter sich, drückte auf die Taste der Gegensprechanlage und teilte seinem Sicherheitsteam mit, dass die Koboldin im Anmarsch war.


 Als er sich wieder umdrehte, hatte Viper sein Handy weggesteckt und ordnete die gerüschten Manschetten seines lächerlichen Hemdes.


 »Hast du etwas von Cyn gehört?«


 »Nein, nichts.«


 Styx spürte einen vertrauten Stich der Enttäuschung. Als Roke ihn darüber informiert hatte, dass Irlands Clanchef zusammen mit der Chatri-Prinzessin verschwunden war, hatte Styx angenommen, dass sie binnen weniger Stunden wieder auftauchen würden. Es gab nur wenige Frauen, welche die Gelegenheit, etwas Zeit allein mit einem charmanten Vampir zu verbringen, nicht beim Schopfe packen würden. Doch als Tage und dann Wochen vergingen, war aus dem nur etwas ärgerlichen Vorfall eine dräuende Katastrophe geworden. Die Chatri waren die herrschende Klasse des Feenvolks, und wenn sie der Auffassung wäre, dass die Vampire ihren König beleidigt hätten, könnte alles sehr unangenehm werden.


 Er schüttelte abrupt den Kopf.


 »Wenn Cyn in diese Dimension zurückgekehrt ist, dann hält er sich gut versteckt.«


 Viper schüttelte den Kopf. »Ich kenne Cyn. Er kann impulsiv sein …«


 »Er ist ein gottverdammter Spinner«, brummte Styx, als er sich wieder jene Nacht ins Gedächtnis rief, in welcher der Clanchef eine Herde Kühe im Palast von King James losgelassen hatte. Es wäre beinahe zu einem Aufstand gekommen.


 »Aber er würde niemals eine Feenprinzessin entführen«, beharrte Viper.


 »Es sei denn, sie wollte entführt werden«, wandte Styx ein.


 »Wenn das der Fall wäre, würde er sich nicht versteckt halten. Er würde Sariel von Angesicht zu Angesicht konfrontieren und nicht im Verborgenen herumschleichen.«


 »Das sehe ich genauso.« Styx verzog das Gesicht. »Subtil war er ja noch nie.«


 »Dies kann nur bedeuten, dass er in Schwierigkeiten steckt.«


 Schwierigkeiten.


 Das war ein Wort, das er im vergangenen Jahr viel zu oft gehört hatte. War es denn wirklich zu viel verlangt, dass mal eine verdammte Woche verging, ohne dass irgendeine Katastrophe drohte?


 »Ich habe meine Raben ausgeschickt, um ihn zu suchen«, sagte er. »Zwischen ihnen und dem Feenvolk werden sie jeden einzelnen Stein umdrehen. Und wenn ich erst mal denjenigen, der für das Ganze verantwortlich ist, in die Finger bekomme« – seine Kraft brachte das elektrische Licht zum Flackern – »dann mache ich ihm die Hölle heiß.«


 »Ja, allerdings, ganz egal, wer für die Entführung der Prinzessin verantwortlich ist«, sagte eine schleppende männliche Stimme von der Tür her.


 Styx fuhr seine Fangzähne aus, er lechzte danach, den Idioten auszusaugen, der in die Bibliothek hereingeplatzt war, einfach so, als würde ihm dieses Haus gehören.


 Prinz Magnus sah genau so aus, wie man sich ein reinblütiges Feenwesen vorstellte.


 Sein langes Haar schimmerte im Licht des Kronleuchters wie feinste Rubine. Seine Stirn war breit, die Nase schmal und edel wie ein Schwert und seine Lippen waren üppig geschwungen. Seine Augen hatten die Farbe von Cognac, umrandet von Gold.


 Heute Abend hatte er sein übliches fließendes, mit Edelsteinen bedecktes Gewand abgelegt und stattdessen eine schwarze Hose und ein jadegrünes Seidenhemd angezogen, das seinen überraschend muskulösen Körper betonte.


 Ein freudloses Lächeln umspielte Styx’ Lippen. Die Kleidung mochte Prinz Magnus zwar gewechselt haben, die ungeheuer arrogante Ausstrahlung umgab ihn jedoch nach wie vor.


 Viper stellte sich an Styx’ Seite. »Ich nehme an, das ist Magnus?«


 Der Chatri tippte sich an den großen Smaragdanhänger, der an seinem Hals hing, und der berauschende Duft von edel gereiftem Whiskey erfüllte den Raum.


 »Prinz Magnus«, verbesserte er mit verkniffenem Gesicht, als hätte er einen Stock im Allerwertesten.


 Styx fragte sich, ob er immer noch so schauen würde, wenn dort ein Stiefel in Schuhgröße achtundvierzig stecken würde.


 Viper lächelte und entblößte dabei genüsslich seine Fangzähne. »Der letzte Fürst, den ich getroffen habe, endete als mein Nachtisch.«


 Die bleichen, edlen Züge verhärteten sich und ließen erkennen, dass hinter der dümmlichen, verzärtelten Fassade eine gefährliche Kraft schlummerte.


 »Ich habe keine Angst vor dir, Vampir«, sagte er.


 Viper tippte mit der Zunge auf die Spitze seines Fangzahns. »Dann bist du noch dümmer, als du aussiehst.«


 »Es reicht«, unterbrach Styx, dem der Gedanke, dass Prinz Magnus doch nicht der harmlose Müßiggänger sein könnte, für den er ihn gehalten hatte, nicht so recht gefiel.


 »Was willst du jetzt schon wieder?«


 Der Prinz schnüffelte und war wieder ganz die harmlose, unangenehme Nervensäge.


 »Es riecht nach Kobold«, sagte er.


 Erst jetzt nahm Styx den Pflaumenduft wahr, genau in dem Moment, in dem Viper in seine Richtung blickte.


 »Er hat recht. Tonya ist da.«


 »Gott sei Dank gibt es Portale«, brummte Styx und hob die Hand, als die Koboldin in der Tür erschien. »Komm rein.«


 Die Luft vibrierte vor männlicher Anerkennung, als die große Frau mit den üppigen Kurven und der faszinierenden roten Mähne wiegenden Schrittes über den Teppich ging. Tonya war die Art von Koboldin, die jeden männlichen Dämon zum Jauchzen bringen konnte.
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